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Dem Feuer geschenkt sei die wildeste Seele.

In einem Käfig aus Gold wird sie die Freiheit begehren.

Zerreißt sie die Ketten, entfesselt sie Weltenbrände.

Als letzte bringt sie das Lied des Schicksals zu Ende.

Erst dann wird ihre ewige Flamme den Himmel verzehren
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Ein Gipfel voller Antworten
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Hier bist du.«

Ich hob den Kopf und blickte in Khouans gebräuntes Gesicht.

»Schon nervös?«

Nachdenklich widmete ich mich wieder den rotgoldenen Schmetterlingen, die in einem Tanz in der Luft herumwirbelten.

»Nein«, murmelte ich. »Ich kann nicht anders.«

»Du weißt, dass es die größte Dummheit deines Lebens sein wird«, redete Khouan auf mich ein.

Ich schnaubte. »Jaja. Ich ahnungslose, naive Prinzessin.«

»Du bist nicht naiv, Ciara. Aber du bist nun mal keine Kriegerin. Ich weiß, dass man dich gelehrt hat, wie man einen Dolch hält, aber kannst du auch zustechen, wenn es darauf ankommt?«, entgegnete er mit einer leichten Note von Sorge in der Stimme.

Es verbitterte mich, dass ich es immer wieder zu hören bekam - ja, ich war keine Kriegerin. Ich würde vermutlich auch nie eine sein. Ich war eine Diplomatin des Königshauses, die älteste Prinzessin und ich trug meine Krone mit Würde. Und am besten noch mit dem nötigen Anstand, aber dafür konnte ich nicht immer garantieren.

Aber ich konnte einfach nicht akzeptieren, dass das alles war. Ich könnte so viel mehr sein als eine junge Frau, die die Handelsbeziehungen des Hofes jede Woche aufs Neue mit irgendwelchen garstigen Kaufleuten ausfocht. Mehr als die schöne Dekoration eines strahlenden Königreiches, das ohnehin zu viel Prunk besaß, um sich noch mit mehr Glanz zu rühmen.

Und darum hatte ich vor genau acht Tagen beschlossen, mein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.

Ich würde fliehen. Würde den Palast hinter mir lassen und in die Wildheit von Arkasia vordringen. Allein. Wie eine echte Entdeckerin.

Tatsächlich war dies nicht mein einziger Gedanke, mein einziger Grund, der mich trieb, meine Heimat zu verlassen. Wann immer mir genau dies jedoch durch den Kopf ging, fühlte ich nichts als Schmerz und Angst – um mein Leben. Also ballte ich die Fäuste und zwang mich, an etwas anderes zu denken. So auch jetzt.

»Ciara?« Khouans Stimme drang nur schwerlich zu mir durch.

Ich drehte den Kopf. »Hm. Ja, was?«

Er schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Weichst du mir absichtlich aus?«

»Nein. Ich habe nur nichts mehr zu sagen. Morgen ist der Tag, an dem ich mich ins Ungewisse stürze. Und ich könnte nicht froher darum sein. Kannst du dir denn etwas Aufregenderes vorstellen, Khouan? Kannst du das?«

Khouan war der Sohn eines angesehenen Kaufmanns und gleichzeitig auch mein bester Freund. Auch er kannte nicht viele Freiheiten und daher hatte ich gehofft, er würde mich verstehen.

»Ich habe einfach Angst um dich«, erklärte er offen.

»Danke, das weiß ich zu schätzen. Aber nach acht Tagen kannst du es auch mal gut sein lassen.«

Khouan schenkte mir ein Grinsen. »Du Viper.«

Sein Spitzname für mich. Ich war eine Schlange mit leuchtenden Augen, die zubiss, wenn man ihr zu nahe kam. Für jede andere Frau wäre es wohl eine Beleidigung gewesen, doch mein liebstes Tier war tatsächlich die Regenbogenviper, die sich außerhalb unserer dicken Stadtmauern in den Dünen finden ließ. Ein schillerndes, anmutiges Tier, dessen Schuppen in allen Farben dieser Welt leuchteten.

»Der Plan steht fest. Ich werde mich morgen früh auf eine der Kutschen schmuggeln, die bis zur Grenze der Jahreszeiten fahren. Dann werde ich von dort aus die Straße zum Meer entlangwandern. Ein Kaufmannssohn wird mich mit seinem Schiff weiter in die graue Heide mitnehmen. Ab da schlage ich mich dann allein durch, bewege mich immer am Meer entlang, bis ich die ersten Ausläufer des kalten Kamms erreiche.«

»Wenn du bis dahin nicht von Schwarzeisspähern gefangen genommen wurdest«, ergänzte Khouan. »Überhaupt – ich will gar nicht wissen, was du mit einem Kaufmannssohn angestellt hast, dass er dich bis zur grauen Heide fährt. Wer aus unseren Reihen handelt denn bitte mit diesen Wilden?«

»Ich habe nichts mit ihm angestellt«, entgegnete ich aufbrausend. »Ich habe ihm nur ein wenig Gold versprochen.«

»Und viel zu viel davon. Dein Vater wird nicht begeistert sein, wenn seine halbe Schatzkammer fehlt.«

»Ach, jetzt übertreib nicht so. Du sagst doch selbst immer: Warum im Dunkeln Staub ansetzen lassen, wenn es im Tageslicht funkeln könnte?«

»Um Himmels willen, Ciara«, seufzte Khouan, als ich statt einer Antwort lediglich die Arme verschränkte.

»Um Himmels willen, Khouan«, entgegnete ich wie so oft.

Er lachte. Es klang nervös. »Ich schätze, dann muss ich mich heute Abend von dir verabschieden.«

Erst jetzt wurde diese Tatsache zu einer inneren Gewissheit für mich. Prompt fühlte ich mich schlecht.

»Danke«, sagte ich mit gedämpfter Stimme. »Dass du dir all das anhörst und mich trotzdem gehen lässt.«

»Ich habe keine Wahl. Du hast deinen eigenen Kopf. Du würdest mich umrennen wie ein Stier, würde ich mich dir in den Weg stellen. Denn, Ciara, wir wissen alle, dass du die Härteste von euch drei Königskindern bist. Deine Geschwister sind Gold und Silber, aber du … du bist Stahl, Ciara. Nicht geschärfter, aber starker Stahl.«
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Khouan und ich hatten uns lange umarmt, als er mich vom Schmetterlingshaus zurück zu meinem Zimmer begleitet hatte. Danach hatte ich ein letztes Mal mein Reisegepäck überprüft, das in einem Rucksack in den Tiefen meines Kleiderschranks verstaut war. Auch meine Kleidung für den morgigen Tag lag schon bereit – Reithosen und ein lockeres Hemd, feste Stiefel sowie ein Tuch, das ich mir um den Kopf wickeln konnte, um mein Gesicht vor fremden Blicken zu schützen. Das Allerwichtigste waren jedoch die beiden magischen Sanduhren, die ich ebenfalls aus der königlichen Schatzkammer gestohlen hatte – alte Artefakte, die ihren Träger mit dem Schutz der Unsichtbarkeit versahen. Mit ihnen wäre ich in der Lage, mich inmitten des feindlichen Territoriums ungesehen zu bewegen. Sie waren das Herzstück meines Plans.

Ich war bereit. Bereit für alles, was kommen würde.

Nur dass der Schlaf eben etwas war, das nicht kam. Wie so oft wälzte ich mich in meinem Bett herum, spürte die weiche Seide und sah das Mondlicht beruhigende Flecken an meinen Baldachin werfen. Doch es nützte nichts, den trägen Wirbeln zuzusehen, meine Träume blieben fern.

Jedenfalls die, die voll von Ruhe und Friedfertigkeit waren.

Immer öfter handelten meine nächtlichen Visionen von Feuer und Verderben. Von Eis und Untergang. Von Gift und Tod. Ich hörte Schreie. Schmerzenslaute und Hilferufe. Und oftmals war ich selbst unter den Leidenden. Doch ich verstand nicht, was da vor sich ging. Jedes Mal wollte ich an mir hinabblicken, weil ich glaubte, mit meinem Körper wäre etwas nicht in Ordnung. Aber ich vermochte einfach nicht den Kopf zu heben. Irgendetwas entzog mir die Kontrolle.

Oft wachte ich keuchend auf, das Gesicht vor Schmerz verzerrt, den ich eigentlich gar nicht fühlte und der doch da war. Meist brannte es in meinem Mund wie Feuer, die Kehle schien rau und ätzend, so als hätte ich glühende Kohlen geschluckt.

Niemand wusste eine Erklärung. Keiner kannte eine Heilung. Meine beiden Großmütter waren die obersten Weissagerinnen des Königreiches. Sie hatten in meinen Händen gelesen, hatten Strähnen meines Haars im wissenden Feuer unserer Ahnen verbrannt. Aber nichts hatte ihnen eine Antwort geliefert. Als wäre da eine Dunkelheit, die mich und meinen Schlaf umgab.

Und so hatten sie nur gesagt: »Die Antwort liegt dort verborgen, wo das Licht so hell strahlt, dass jede Dunkelheit vertrieben wird. Nur da wird man dich lesen können, Kind.«

Ich hatte sie gefragt, was für ein Ort das sei.

Sie hatten mir keine Antwort darauf gegeben und so hatte ich angefangen, sie in Büchern zu suchen. Es hatte lange gedauert, viel zu lange, bis ich fündig geworden war. Gleichzeitig hatte ich allerdings eine Erklärung für die Zurückhaltung meiner Großmütter gefunden.

Es gab einen Ort auf dieser Welt, wo das Licht die Erde berührte. Es handelte sich um den höchsten Gipfel des kalten Kamms – der eisigen Gebirgskette des Ostens, die sich einmal um das gesamte Winterreich wand.

Feindesland. Hier regierten die Kinder des Winters. Herrschten von ihrer uneinnehmbaren Festung aus – der Winterstadt Obsydian.

Man sagte, der Mond berühre ihren höchsten Gipfel. Schließlich war es ihr Reich, das dem Mond ohnehin näherstand. Unseres wurde dagegen jeden Tag von der Sonne geküsst. Oder eher verbrannt, wenn es nach einer schlecht gelaunten Ciara ging.

Ja, es gab Tage, da hasste ich diese stete trockene Hitze, die durch die Luft flimmerte und mir binnen weniger Minuten den Mund ausdörrte. Es war eine Hitze, in der man nicht mehr wirklich schwitzte, sondern schlichtweg mit der Zeit dahinsiechte. Zumindest in den beiden heißesten Monaten des Jahres.

Ich wusste um mein Ziel. Sicher, es war purer Wahnsinn. Aber es ging nicht allein um eine Antwort. Denn ja, wenn ich noch ein paar Monate länger jede Nacht zu leiden hätte, würde ich gewiss wüten wie ein echter Drache. Zu einem großen Teil ging es auch darum, mich loszusagen.

Beide Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, war nur ein glücklicher Zufall.

Dachte ich jedenfalls.

Stöhnend warf ich mich auf die Seite, spähte durchs große Quarzglasfenster hinaus auf den klaren Sternenhimmel, der die Menschen von Nova Libra in den Schlaf holte.

Sie alle.

Nur mich nicht.
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Die Reise ins Land der Zitronenanbeter
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Die Welt lag noch in Dunkelheit gehüllt, als ich mich aus dem Palast davonstahl. Auf leisen Sohlen schlich ich durch die kunstvollen, duftenden Gärten, vorbei an den Wachen, deren Positionen und Routen mir mittlerweile in Fleisch und Blut übergangen waren. Und das nicht erst seit gestern.

Junge Prinzessinnen kannten ihre Mittel und Wege, unbemerkt von einem Ort zum anderen zu kommen. Die jugendliche Rebellion gebot es so.

Trotz allem konnte ich es kaum fassen, als ich über einen der drei großen Marktplätze huschte und merkte, dass mir niemand auf den Fersen zu sein schien. Das Tuch ließ nur mehr meine Augen frei und so konnte ich mich ganz unerkannt durch die langsam wachsende Menge bewegen. Die Sonne ging inzwischen auf und die ersten Bürger machten sich an die Arbeit. Ich dagegen fühlte allmählich die Angst, die sich in Form eines kalten Knotens in meinem Magen zusammenballte. Ein wenig Sehnsucht mischte sich hinzu, als ich den Duft von frischen Orangen vernahm.

Dort, wo ich hingehen würde, gab es keine Orangen. Dort gab es rein gar nichts, was Nova Libra, meine Heimat, ausmachte. Nur Schnee, Eis und vielleicht sogar der Tod. Für den Bruchteil einer Sekunde zweifelte ich, für dieses Abenteuer bereit zu sein, besann mich dann aber eines Besseren und lief weiter.

Es dauerte nicht lang, bis ich zu einem der vielen Kutschplätze vorgedrungen war, mir dann jenen Wagen aussuchte, dessen Plane die Zollnummer fünfzehn trug. Der Zeitpunkt, die erste Sanduhr umzudrehen, war gekommen. So nützlich ihr magiedurchdrungener Sand auch war, so sparsam musste man damit umgehen, denn mit jeder Umdrehung verflüchtigten sich einige der kleinen Körner – die Dauer der Unsichtbarkeit wurde von Mal zu Mal kürzer.

Im Inneren des Wagens angekommen, versteckte ich mich hinter der letzten Kiste. Mein Plan ging auf und ich wurde prompt übersehen, als der Händler, dem die Kutsche wohl gehörte, einen Blick auf seine Waren warf, ehe er den Befehl gab aufzubrechen.

Ich hatte drei Tage zuvor unauffällig einen Blick auf die Listen geworfen, die jede Woche vom Zoll angefertigt wurden, um den Warentransport sowie die angemeldeten Routen zu dokumentieren. Ich wusste über jede der hundertelf Kutschen Bescheid, die am heutigen Tage die Stadt verließen. Jene mit der Nummer fünfzehn war das Gefährt meiner Wahl. Sie würde mich zur goldenen Mitte des Kontinents bringen – einer Gegend, die man die Grenze der Jahreszeiten nannte.

Während die westliche Hälfte des Kontinents vom Sommer gesegnet war, war die östliche ganz und gar vom Winter vereinnahmt. Beginnend von der Grenze verlängerten sich die entsprechenden Jahreszeiten zusehends, bis sie schließlich in den jeweiligen Hauptstädten beinahe das ganze Jahr über das Land beehrten.

Oder aber im Griff hatten. Diese Ansicht lag wohl im persönlichen Ermessen. Doch wer wollte schon im ewigen Winter leben? Nur Tiere. Wilde und Tiere. Das behauptete jedenfalls mein Vater, der Sommerkönig von Nova Libra.

Ich presste die Lippen zusammen, als ich daran dachte, wie er wohl zürnen würde, wenn er von meinem Verschwinden erfuhr. Gewiss würde er Suchtrupps entsenden. Dabei hatte ich ihm eine kurze Notiz hinterlassen, die eindeutig klarmachte, dass ich aus freien Stücken gegangen war und aller Wahrscheinlichkeit nach zurückkehren würde.

Beim letzten Teil war ich mir nicht ganz sicher, doch ich hoffte es sehr.

Seufzend lehnte ich meinen Kopf gegen eine Kiste, verzog jedoch kurz darauf das Gesicht, als ein Rumpeln sie mir gegen den Schädel hämmerte.

Das würde noch eine sehr lange Reise werden.
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Es dauerte vier Tage, bis wir die Grenze der Jahreszeiten erreichten und noch einmal fünf, bis ich endlich am Meer angekommen war. Wann immer es nötig war, drehte ich eine meiner Sanduhren um.

Vollkommen gerädert und stetig gähnend trat ich an den Pier und ließ meine Blicke schweifen. Etliche Knochen knackten, als ich mich einmal in jede Richtung neigte, um meine geschundenen Muskeln ein wenig zu dehnen. Zudem machten mir die kleinen Blasen an meinen Füßen allmählich zu schaffen. Trotzdem biss ich die Zähne zusammen. Ich hatte es bis hierher geschafft, ich würde jetzt nicht einknicken.

Also versuchte ich in meinem Kopf all die guten Dinge aufzuzählen, die ich bereits erfahren hatte: Ich hatte echtes Gras gesehen, hatte sauberen Regen geschmeckt und unter den Sternen geruht. Außerdem bedeutete wenig zu schlafen, dass meine Albträume fernblieben.

Ich stemmte meine Hände in die Hüften und versuchte mich an einem Lächeln. Das Gute wog das Schlechte auf. So gesehen war die Reise bisher erfolgreich verlaufen.

»Na, auf der Suche nach etwas Bestimmtem?«, wurde ich von einem übel riechenden Kerl angesprochen. Ihm fehlte ein Schneidezahn, was seinem breiten Grinsen jedoch keinen Abbruch tat. »Du machst einen sehr hilflosen Eindruck«, ergänzte er, als ich nichts anderes tat, als ihn finster anzustarren.

»Da musst du dich wohl verguckt haben.«

»Ach ja? Passiert mir eigentlich nie«, entgegnete er mit leuchtenden Augen.

»Manchmal treffen meine Dolche nicht ihr Ziel und schlitzen unnötig andere Körperteile auf. Passiert mir aber eigentlich auch nie.«

»Hm. Spielverderberin«, brummte der Kerl und verengte die Augen. Dann zog er ab.

Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mein Herz gerade gegen meine Brust hämmerte. Ich konnte von Glück sagen, dass meine grimmigen Worte offenbar ausgereicht hatten, um ihn zu vertreiben. Er hätte bestimmt Tränen gelacht, hätte ich tatsächlich meinen Dolch zücken müssen. Ich würde ja nicht einmal einen Baumstamm richtig treffen, würde es darauf ankommen.

Mit schwachen Beinen lief ich an den vielen Stegen entlang und fand schließlich das, wonach ich gesucht hatte – das Schiff, das mich zur grauen Heide bringen würde. Der junge Händlersohn erkannte mich nicht, da ich mein Gesicht wieder hinter dem dunkelroten Tuch versteckte. Ich hatte ihm vor einiger Zeit einen Brief zukommen lassen, in dem ich ihm eine großzügige Summe versprach, wenn er eine Freundin außer Landes brachte. Er stellte nicht viele Fragen, als ich ihm einen kurzen Schrieb entgegenhielt, den ich selbst angefertigt hatte. Sowohl meine Unterschrift als auch ein königliches Siegel prangten darauf.

Mehr brauchte er nicht, dann ließ er mich auf das Schiff.

Wir segelten keine Stunde später los.

Obwohl ich anfangs gedacht hatte, dass es wohl nichts Schlimmeres als einen auszehrenden Fußmarsch gäbe, wurde ich nun eines Besseren belehrt. Das stete Schaukeln des Schiffs im Wellengang brachte meinen Magen zum Bersten. Ständig hob ich mir die Hand vor den Mund und betete zum Himmel, dass das wenige Essen, was ich mir am Morgen einverleibt hatte, auch drinbleiben möge. Mein Kopf wurde von Schwindel heimgesucht und in meinen Handflächen sammelte sich kalter Schweiß.

Wenn ich nicht gerade gegen meine eigene Verdauung kämpfte, hörte ich mit halbem Ohr zu, was die Männer des Schiffs so von sich gaben. Meist drehte es sich um unflätige Dinge, einmal aber sprachen sie von den Bewohnern der grauen Heide. Den Wilden. Berserker, die mit ihren massigen Waffen die zu groß geratene Fauna ihrer Heimat zu Fall brachten. Von riesigen Mammuts war die Rede. Ebenso von Tigern mit Zähnen so lang wie Kinderarme.

Es gab jedoch niemanden, der mehr für Zitronen zahlte als ebendiese Barbarben. Es war ein Witz, den niemand verstand. Zwei Pfund für hundertdreißig Goldstücke! Um Himmels willen, was stellten sie damit an? Spießten sie die Früchte auf und beschworen die Dämonen der Unterwelt? Man wusste es nicht. Aber eigentlich war es auch egal, solange der Handel florierte. Auch wenn es ein Handel mit dem Feind war. Doch was sollten sie schon ausrichten mit ein paar mickrigen Zitrusfrüchten. Sollten sie sie horten und anbeten, wenn es ihre Friedlichkeit gegenüber dem Sommerreich garantierte.

Und das tat es offenbar.

»… du bist?«, riss mich eine Stimme aus der fragilen Ruhe, die ich gerade in mir geschaffen hatte während all der Plaudereien zwischen den Männern. Unvermittelt wurde mir wieder übel.

Ich hob den Blick und entdeckte einen Mann mit tiefen Falten im Gesicht. Dabei schien er noch gar nicht so alt. »Nur eine Reisende.«

Er verschränkte die Arme. »Aha. Eine von den Geheimnisvollen. Na, dann viel Glück.«

»Wohin genau solls denn gehen?«, mischte sich jedoch ein anderer ein, der uns offenbar gehört hatte.

Als ich nicht antwortete, meinte der erste, ältere: »Vielleicht wurde sie ja von einem der Zitronenfresser gezeugt und will jetzt herausfinden, was das Schicksal für sie bereithält.«

»Ja. Richtig. Ich muss wissen, ob es mir genügen wird, meinen Brotlaib nur anzusäuern, oder ob ich ihn lieber mit dem Blut meiner Feinde tränken sollte, wie Wilde das gern tun, wenn ihnen die Zitronen ausgehen«, gab ich dunkel zurück.

Der Mann lachte schallend. Sein jüngerer Genosse zog dagegen angewidert die Brauen zusammen.

Damit war alles gesagt.
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Wenn die Grenze der Jahreszeiten mir schon kalt erschienen war, dann war die graue Heide der Hort des Winters. Dabei fiel hier gar kein Schnee – noch nicht. Irgendwo am Horizont ließen sich bereits die weißen Gipfel des kalten Kamms erahnen.

Mein Ziel.

»Dann viel Glück bei der Suche nach deinem Vater«, meinte der ältere Mann, der die vergangenen Tage mit mir gescherzt und gezankt hatte. Inzwischen wusste ich, dass man ihn Blixa rief. Er schenkte mir ein wenig seines Dörrfleisches und hob zum Abschied die Hand, als ich das Schiff verließ.

Die Häfen des Ostens waren anders als jene des Sommerreiches. Sie waren weniger prunkvoll, statt mit Holz, arbeitete man hier mit großen, schweren Flusssteinen, die man zu einem langen Pier aufgeschichtet hatte. Starke, in dunkle Kluft gewandete Männer kamen herbei, um all die Zitronenkisten auszuladen. Sie wirkten grimmig und misstrauisch, dennoch beachtete kein einziger von ihnen die dürre Gestalt, die an ihnen vorbeilief. Irgendwann sprang ich in eine kleine Gasse, drehte eine meiner Sanduhren um, befestigte sie an meinem Gürtel und eilte dann weiter.

Vorsicht war besser als Nachsicht. Wer konnte schon sagen, wie weit ich kommen würde, wenn ich einfach schnurstracks durch diese Lande marschierte? Inzwischen fiel ich in meiner bunten Kleidung viel zu sehr auf, wenngleich ich mir nur dunkle Farben ausgesucht hatte, wie sie im Winterreich üblich waren.

Trotz meiner Unsichtbarkeit kam ich nicht umhin, mich immer wieder umzusehen. Ich war noch nie in den Winterlanden gewesen. Ihre spitzen Bauten aus Holz und Stroh erschienen mir so fremd – sie wirkten so schlicht und schmucklos im Gegensatz zu den kunstvoll verzierten Gebäuen in Nova Libra. Die Frisuren der Wintermenschen waren wild und zerzaust und selbst die Kinder trugen schon Zähne und Knochen als Schmuck um den Hals.

Trotzdem spielten sie genau dieselben Spiele wie die Kinder des Sommerreiches – Fangen, Verstecken, Die-dritte-Hand-gewinnt; ja, auch hier gab es Messer, Stein und Papier.

Seltsam. Und doch zauberte es mir ein Lächeln auf die Lippen.
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Wildnis
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Nach einer Weile hatte ich das Dorf hinter mir gelassen. Nun führte mein Weg immer nahe am Ufer entlang. Irgendwann hatte ich die Zivilisation verlassen und ließ vom Strand aus die Blicke über die weiten, hügellosen Ebenen schweifen, die mit nichts außer dünnem grauen Gras und dornigen Büschen bedeckt waren. Und tatsächlich – irgendwann begegnete ich ihnen, den Mammuts. Wesen groß wie Häuser. Ihre langen dichten Haare erinnerten mich an die die eines Bären. Sie alle besaßen weißgelbe, glatte Stoßzähne, die bei ausreichendem Schwung gewiss einen Baum durchbohren könnten. Trotz ihrer eindrucksvollen Gestalt erschienen sie jedoch sanft und friedlich. Sie zupften an den Büschen herum, steckten sie sich einfach mit ihren langen Rüsseln ins Maul. Ich fragte mich, ob ihr Mund aus Eisen bestand. Wie sonst könnten sie diese Dornen einfach zermalmen?

Das Meer war hier im Gegensatz zu der schillernden Gestalt, die es in meiner Heimat besaß, ein grauer, träger Ozean, der sich mit beständigen Wellen über das Ufer schob. Muschelstücke und feuchtes Geäst fanden sich am Strand, wohl angespült von fernen Gegenden.

Meine Schritte knirschten im Sand, der mehr und mehr die Farbe verlor, je näher ich dem Gebirge kam.

Die Nächte waren bitterkalt. Wieder glaubte ich vor Angst zu vergehen. Ich hatte mich unter einem zusammengetragenen Haufen von kahlen Ästen eingerollt; einen besseren Schutz hatte ich nicht finden können. Ein Feuer wäre zudem unklug, wer konnte schon wissen, ob die Barbaren nicht auch nachts durch ihre Ländereien streiften.

Irgendwann wurde die gesamte Szenerie in ein silbrig blaues Licht getaucht, das mich die Augen öffnen ließ. Ich drehte mich um und hielt den Atem an. Da war er. Der Mond. In all seiner Herrlichkeit, die ich so nie gekannt hatte. Er war groß wie die Sonne; eine anmutige, edle Scheibe am blauschwarzen Nachthimmel. Und mit ihm leuchteten die zahllosen Sterne wie Kerzen in einer unendlichen See.

Wieder fand ich nur für kurze Zeit in den Schlaf. Doch dieses Mal war es mir egal.
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Allmählich gingen mir die Vorräte aus. Der Weg in die Berge zog sich länger als erwartet. Ich konnte von Glück reden, dass ich in meiner Jugend Pflanzenkunde nicht ganz so sehr gehasst hatte wie die meisten anderen Fächer, so konnte ich immerhin ein paar Beeren zusammensuchen, von denen ich mir sicher war, dass sie mich nicht vergiften würden. Zudem hatte ich vor Betreten des Schiffs noch Nachschub gekauft, doch selbst der war schwer zur Neige gegangen.

Mittlerweile war mir ganz flau im Magen. Müde schleppte ich mich durchs Gras der Ebene, das trotz der Kälte immer dichter zu werden schien. Irgendwann verwandelte sich mein Atem in dünne Wölkchen vor meinem Gesicht.

Ich glaubte schon nicht mehr an mein Glück, da sah ich ihn. Einen Apfelbaum. Wie ein Geschenk der weit entfernten Sonne. Gelobt sei ihre nie endende Kraft!

Gerade als ich lossprinten wollte, besann ich mich jedoch eines Besseren. Ausgiebig sah ich mich um, doch außer ein paar zotteligen Mammuts war nichts zu sehen. Es machte mich stutzig, dass ich während meiner bisherigen Reise noch keinem einzigen Raubtier begegnet war.

Die Luft schien rein zu sein und so wagte ich mich vorwärts. Ein schwacher Wind brachte das Laub zum Rascheln. Die Äpfel waren klein, aber es waren genügend da, um mich für eine Weile zu ernähren.

Die Äste hingen zu hoch und der Baum war zu glatt, um daran emporzuklettern. Also balancierte ich auf einem großen Stein, streckte mich, so weit ich konnte, um das Obst zu erreichen. Währenddessen gab ich ein selbstmitleidiges Seufzen von mir. Eine Prinzessin, die sich in der Wildnis traurige kleine Äpfel vom Baum pflückt, um nicht den Hungertod zu erleiden. Inzwischen war meine Kleidung so verschmutzt, dass man das königliche Blut in mir bestimmt in Zweifel gezogen hätte.

Meine Finger berührten gerade den ersten Apfel, als mein Magen ein so lautes Geräusch erzeugte, das mich glatt zusammenzucken ließ. Mit einem Mal war der Wind verschwunden, da war nur noch trügerische Stille über der Ebene.

Ich war diejenige, die sie brach. Erneut. Mit einem Schrei.

Eine wendige und dennoch muskulöse Kreatur, einer Katze nicht unähnlich, jagte aus dem hohen Gras. Ihr Fell war von diversen Grautönen, die sie perfekt mit der Umgebung verschmelzen ließen, wären da nicht die funkelnden grünen Augen gewesen. Das Maul war gespickt mit messerscharfen Zähnen, aber weitaus mehr Angst bereiteten mir die zwei langen Fänge, die bis über das pelzige Kinn hinausragten.

In meiner Panik stolperte ich, fiel kreischend vom glatten Stein hinab auf das dichte, kratzige Gras. Für einen Moment sah ich nur kleine Sternchen vor den Augen, dann rollte ich mich herum und robbte keuchend über den Untergrund. Eine heftige Erschütterung verriet mir, dass das Monster einen Satz gemacht haben musste. Ein bösartiges Knurren ließ mich aufwimmern.

Tränen standen mir in den Augen, als ich mich vom Boden abstieß und anfing zu laufen. Hinter mir ertönte ein Fauchen.

»He!«, brüllte jemand. »Leg dich hin! Lauf nicht weg!«

Mir war schleierhaft, wieso ich diesem Befehl folgte. Es war purer Wahnsinn. Dennoch warf ich mich der Länge nach hin und flüsterte ein fahriges Gebet an das ewige Feuer.

Zunächst vernahm ich nur das wilde Rascheln des Grases. Erst als ich mich umdrehte, sah ich die massige Katze unmittelbar vor mir. Ihr Maul war bedrohlich weit aufgerissen, sie setzte bereits zum Sprung an. Wer auch immer mir diese idiotische Anweisung gegeben hatte, hatte nun mein Todesurteil besiegelt.

Ich hielt den Atem an.

Und stieß ihn schockiert durch die zusammengebissenen Zähne, als der Kopf des Tieres zur Seite flog und seine Beine nachgaben. Schwer und dumpf schlug es auf der Erde auf. Erst da wurde sichtbar, dass ein Pfeil aus seinem Ohr ragte. Die Zunge glitt über die Zähne, Speichel tropfte auf einen Grashalm. Der Körper verlor jegliche Spannung und lag letztlich still.

Es dauerte, ehe ich meine Muskeln wieder unter Kontrolle hatte. Zitternd setzte ich mich auf und rang nach Luft. Mein Blick wanderte hinüber zu der einsamen Gestalt, die unweit des Apfelbaumes stand.

Es war ein Mann. Seine Kleidung war schlicht und zweckmäßig, womöglich die eines Jägers. In der Hand hielt er einen mit Federn verzierten Bogen. Tiefe Falten lagen auf seiner Stirn, während er mich betrachtete.

Es dämmerte mir, wenn auch viel zu spät. Er konnte mich sehen, mich und meine für dieses Reich untypische Kleidung. Ich hatte mich hier draußen in der Wildnis in Sicherheit gewiegt und das Tuch von meinem Mund gezogen, um besser atmen zu können. Ein fataler Fehler, war meine Hautfarbe doch weitaus dunkler als seine und verriet mich somit als Eindringling aus dem Sommerreich.

Der Jäger, von dem ich vermutete, dass er genau wie die Raubkatze still und leise im hohen Gras auf der Lauer gelegen hatte, kam näher. »Du bist nicht von hier«, rief er mir zu.

Panik ließ meinen Puls erneut in die Höhe schnellen. Instinktiv tastete ich nach meiner Sanduhr – und zischte auf, als ein scharfer Schmerz meine Finger heimsuchte. Hastig blickte ich an mir hinab. Unzählige kleine Scherben bedeckten meine Hose. Eine kleine Menge roter Sand lag auf der Erde, wirkte wie ein Klecks Farbe, der nicht in diese Szenerie passen wollte. Kalte Klauen, bestehend aus Angst und Verzweiflung, trieben sich in meinen Verstand, als die Körner sich nach und nach in feinen Rauch auflösten.

Der Jäger kam näher. Fieberhaft begann ich, meinen Gürtel nach der anderen Sanduhr abzusuchen. Ich dankte dem Himmel und der Sonne gleichermaßen, als ich sie in der Falte meines Umhangs fand. Sie war intakt, wenngleich der Sand darin sich stark verringert hatte. Ohne weiter darüber nachzudenken, presste ich meine Finger in die gerillten Mulden und drehte die Sanduhr um.

Die Miene des Jägers erstarrte, als ich vor seinen Augen verschwand. Irritiert sah er sich um.

Ich hielt mir eine Hand vor den Mund, während ich mich aufrappelte und davonhumpelte. Erst jetzt, wo der Schock des ersten Angriffs anfing nachzulassen, bemerkte ich den Riss in meinem Ärmel und das Blut, das dahinter zum Vorschein kam. Ich musste mich irgendwo geschnitten haben, an einem Stein, wie es aussah. Alles pochte, überall klebte Dreck. Doch fürs Erste hatte ich keine Zeit, mich darum zu kümmern. Ich musste weg. Nur weg.
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Mit Mühe und Not hatte ich die Berge erreicht.

Inzwischen ging es mir schlechter. Zwar hatte ich ein paar Beeren finden können, doch sie hatten nicht einmal ansatzweise ausgereicht, um meinen Hunger zu stillen. Meine Wunde hatte ich notgedrungen mit Meerwasser gesäubert, was mich wiederum fast hatte ohnmächtig werden lassen. Es war ein brennender Schmerz gewesen, den ich in meinem ganzen Leben noch nicht kennengelernt hatte. Mittlerweile hatte ich den Schnitt mit einem Tuch verbunden. Immer wieder traten kleine Mengen Blut aus, was mir ernsthafte Sorgen bereitete. Ich hatte keine Ahnung von Heilkräutern oder Verbänden, konnte also nur hoffen, dass mein Körper das von selbst regelte. Ab und zu presste ich etwas Schnee dagegen, was die Qual ein wenig linderte.

Das dritte Mal in meinem Leben sah ich ihn, den Schnee. Fünf Jahre war es her, dass meine Geschwister und ich unseren Vater zur Grenze der Jahreszeiten begleitet hatten. Meine kleine Schwester war vor Freude beinahe zerlaufen, als sie im dichten Winterweiß herumgetollt war wie ein wilder Welpe. Mein Bruder hatte sogar einen Schneeball auf sie geworfen.

Aber diese Zeit schien auf einmal Ewigkeiten her zu sein. Damals hatte unser Vater mehr Güte im Herzen gehabt, mehr Geduld. Heute war er oftmals ein nachdenklicher, strenger Mann, der den gehäuften Meldungen über irgendwelche Angriffe der Wilden mit einem tiefen Stirnrunzeln beiwohnte.

Der Hass zwischen dem Winterreich und dem Sommerreich schwelte schon lange. Aber in den letzten Jahren schien immer mehr davon an die Oberfläche zu dringen. Allerdings waren es immer die Wilden, die angriffen. Meist überfielen sie Händlerzüge, die sich nahe der Grenze der Jahreszeiten bewegten. Oft fingen sie auch Handelsschiffe ab, die von anderen Kontinenten zu uns kamen.

Manchmal töteten sie auch um des Tötens willen.

Eigentlich sollte es mir Bauchschmerzen bereiten, hier zu sein. Eigentlich sollten mir die Knie schlottern bei dem bloßen Gedanken, jederzeit auf die blutrünstigsten ihrer Krieger zu treffen. Bei den Wilden gab es keine Ordnung. Sie taten, was sie wollten. Wann sie es wollten.

Dennoch bahnte ich mir mutig einen Weg. Je weiter ich kam, desto tiefer wurde der Schnee unter meinen Stiefeln. Bald glaubte ich, an Ort und Stelle festzufrieren, wenn ich mir nur genug Zeit ließ. Die Steigung des Berges ließ mich keuchen. Meine einzige Motivation war dieser entsetzlich hohe Gipfel in der Ferne, um den sich die grauen Wolken drängten. Ich vermochte nicht einmal sein Ende zu sehen.

Dort lag mein Ziel.

Ein heftiges Seitenstechen zwang mich schlussendlich zu einer Pause, in der ich mir an den Kopf greifen und mich selbst für wahnsinnig erklären konnte.

Niemals würde ich es bis dorthin schaffen. Noch war ich in der Lage, mich von Rinde und kargen Beerensträuchern ernähren, aber bald wäre auch das vorbei, wenn ich mir die gewaltige Eiswüste so ansah, die noch vor mir lag. Und wer konnte schon sagen, was dort auf mich lauerte?

Ich pustete warmen Atem in meine Hände, die ich mittlerweile in zwei dunkle Tücher gewickelt hatte, um sie vor dieser immer schlimmer werdenden Kälte zu schützen.

Erst jetzt fiel mir auf, wie müde ich doch war. Die vergangenen Wochen hatte ich mit Albträumen zugebracht und nun hielt mich die Angst vor einem fremden Land des Nachts in Atem. So oder so – lange würde ich nicht mehr überdauern, besser ich entschied mich schnell, ob ich wirklich vorhatte, diesen Berg zu besteigen, oder ob ich lieber umdrehte, zum Sommerreich zurückkehrte, mich dort von einem Händler nach Nova Libra zurückbringen, behandeln und den heftigen Tadel meines Vaters über mich ergehen ließ.

Doch weiter als bis zu diesen Überlegungen kam ich nicht. Denn plötzlich vernahmen meine bald abgefrorenen Ohren ein neues Geräusch.

Es waren Stimmen.


4

Von einem Unglück ins nächste
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Hastig wirbelte ich herum, suchte mit den Blicken nach fremden Gestalten. Noch konnte ich sie nicht sehen, aber sie waren eindeutig in der Nähe. Und bis jetzt schienen sie allesamt Männer zu sein.

Geradezu panisch warf ich meinen Umhang beiseite und suchte nach der Sanduhr. Blitzschnell drehte ich sie herum und verschwand vor den Augen der Welt ins scheinbare Nichts.

Und auf einmal sah ich sie.

Es waren fünf an der Zahl. Bewaffnete Krieger in Gewandungen aus dunklem, verstärktem Leder, das mir eigentlich viel zu dürftig erschien für diese entsetzlichen Temperaturen. Sie trugen Umhänge, jedoch keinerlei Reisegepäck. Handelte es sich etwa um eine Patrouille?

Ich erstarrte zur Salzsäule, als sie immer näher kamen. Plötzlich stieß einer jedoch den Arm zur Seite, woraufhin alle anderen stehen blieben.

»Seht«, sagte der Mann, der sie aufgehalten hatte. Er war jung, besaß dunkles Haar und einen forschenden Blick. Mit schmalen Augen deutete er auf den Boden.

»Spuren«, murmelte ein anderer.

»Ja. Aber nicht von einem der unseren«, entgegnete der Dunkelhaarige.

»Stimmt. Dieses Schuhwerk muss ja erbärmlich sein«, pflichtete der Nächste bei.

Ich bekam es mit der Angst zu tun, als der Dunkelhaarige den Kopf hob und den Blick schweifen ließ.

Mir lief ein Schauer den Rücken hinunter, als er meinen traf, mich allerdings nicht bemerkte.

Langsam begannen sie sich umzusehen, einer führte sogar schon den Griff zu dem kurzen Schwert, das an seinem Gürtel hing. Alle anderen trugen ihres auf dem Rücken. Lange, Furcht einflößende Waffen, die mir binnen einer einzigen Sekunde den Kopf von den Schultern säbeln könnten.

Der Dunkelhaarige ging an meinen Spuren entlang. Die Angst verleitete mich zu einer wagemutigen Dummheit – ich stieg auf den großen Stein, der neben mir im Schnee lag. Der Schnee auf seiner dunklen Oberfläche musste wohl über den Tag geschmolzen sein, wodurch keinerlei Spuren von mir zu sehen waren. Ich betete, dass es reichen mochte, um diese Wilden davon abzuhalten, mich aufzuspüren.

Langsam wie ein Raubtier schlich der Dunkelhaarige durch den Schnee, hatte meine Spuren stets im Blick. Schließlich stand er vor dem Stein, wo die Fußstapfen auf magische Weise einfach endeten. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er den Blick wandern ließ.

»Und?«, fragte einer seiner Gefährten.

Der Dunkelhaarige hob den Kopf. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«

Mein Herz pochte so laut, dass ich fürchtete, er würde es hören.

Aber das tat er nicht. Einen schier unerträglich langen Moment schaute er mir direkt ins Gesicht, dann wandte er sich ab. »Vielleicht eine Magierin. Oder aber ein Magier mit sehr kleinen Füßen«, sagte er mit einer Stimme, die genauso frostig war wie der Berg selbst.

»Hier entlang.«

Er machte eine knappe Geste, woraufhin die anderem ihm widerstandslos zu folgen begannen.

Lange noch starrte ich ihnen hinterher, ehe ich mich von meinem Stein wagte. Mein ganzer Körper zitterte wie Espenlaub, während ich mich mit großen Schritten davonmachte.

So haarscharf war ich noch nie an einer Katastrophe vorbeigeschrammt.
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Die Nacht brach beängstigend schnell über die Berge herein. Ich kauerte mich so eng zusammen, wie ich nur konnte. Ich bereute es, keine Decken oder Ähnliches im Dorf geklaut zu haben. Mir klapperten die Zähne, ich konnte meine Zehen nicht mehr spüren und die Erschöpfung war beinahe bodenlos. Mein Arm war weiter angeschwollen, die Haut um die Wunde bedrohlich rot. Zudem war er von einer sich langsam ausbreitenden Schwäche befallen worden, die ebenfalls an meinen Nerven zehrte.

Ich hatte ihn nicht zu Ende durchdacht. Meinen Plan. Offenbar war ich doch die naive kleine Prinzessin, die jeder in mir sah. Und es hatte ein kläglich in die Realität umgesetztes Hirngespinst gebraucht, um mir das begreiflich zu machen.

Noch war mein Wille allerdings nicht vollends gebrochen. Nicht nur die Hoffnung auf Erlösung war es, die mich antrieb, auch die Angst trieb mich jeden Tag an meine Grenzen. Ich kannte das Gefühl, dem Tod ins Auge zu sehen, und das nicht erst seit gestern. Ein weiterer Grund, der mich dazu bewogen hatte, Nova Libra wirklich zu verlassen und zu dieser Entscheidung zu stehen. Mein Überleben war pures Glück gewesen, aber es hatte mich dennoch wachgerüttelt. Mir war klar geworden, dass ich nicht den Rest meines Lebens in Angst und Qual leben wollte.

Trotzdem war da diese Frage in mir – hatte ich mich übernommen?

Mir fielen allmählich die Augen zu, je länger ich vor mich hin bibberte. Schlussendlich erwachte ich nach kurzer Zeit mit dem Gesicht auf meinen Knien, schreckte hoch, als ich ein unheilvolles Geräusch vernahm.

Es war ein Stöhnen, gefolgt von einem schweren Schritt. Irgendetwas schleifte über den Boden. Und es war schwer. Sehr schwer.

Hastig drehte ich die Uhr, dann spähte ich mit aufgerissenen Augen in die monderleuchtete Nacht.

Und tatsächlich – da war ein großer Schemen. Groß wie ein Baum, massiv wie ein Fels. Er besaß zwei dicke Arme, mit einer Hand hielt er etwas Großes umklammert.

Einen Ast?

Auf einmal trat er in den Schein des Mondes. Erst da erkannte ich, dass es sich um eine Keule handelte. Eine riesige, vermaledeite Keule.

Silbernes Licht schien auf den kahlen Kopf des Wesens, seine gesamte Haut war rau, beinahe rissig. Die Farbe war nicht eindeutig zu bestimmen. Vielleicht grau? Aber eigentlich spielte es keine Rolle, denn dieses Monstrum kam genau auf mich zu, mit seinem wankenden Schritt.

Wieder stöhnte es vor sich hin. Dabei wirkte es keineswegs leidend. Das eine kugelrunde Auge, das ihm im Schädel saß, blinzelte in langsamem Rhythmus. Der Mund stand ein wenig offen.

Sein Schritt war kräftig wie das Hämmern eines Schmieds auf den Amboss. Jedes Mal erzitterte ich aufs Neue, umschlang meine Beine fester und fester. Sollte ich vielleicht besser wegrennen? Bei der glühenden Sonne, ich wusste es nicht!

Doch ich hatte keine Wahl, als das Untier im Begriff war, mich zu zerstampfen. Hastig warf ich mich zur Seite, konnte aber nicht verhindern, dass mir ein schriller Aufschrei aus der Kehle drang.

Sofort blieb das Monster stehen, drehte sich langsam um. Ein fragendes Dröhnen kam aus seinem Bauch. Sein trübes Auge suchte nach etwas, das es mit seinem Blick fixieren konnte. Als es nichts fand, kam das Untier langsam näher, marschierte wieder direkt auf mich zu. Noch immer auf dem Boden liegend wich ich zurück, strampelte mit den Beinen über den kalten Schnee, der mir gerade mit seiner Kälte die Hände zerbiss.

Das leise Brummen des Monsters endete abrupt, als sein hektischer Blick einfach kein Ziel zu finden wusste. Ein wütendes Grollen drang in diesem Moment aus seiner Kehle. Dann fing es an zu schnuppern.

Ich erstarrte.

Die Sanduhr konnte vielleicht meine Gestalt verbergen, aber meinen Geruch ganz sicher nicht.

Das Monstrum riss urplötzlich das Auge auf, fing an zu brüllen und schmetterte seine Keule durch die Luft. Schreiend rollte ich mich herum, kam endlich auf die Beine und sprang davon. Der mächtige Einschlag der Keule zwang mich jedoch nur eine Sekunde später wieder in die Knie. Das Biest hinter mir tobte.

Keulenschlag um Keulenschlag donnerte auf die Erde, als es versuchte, mich zu erschlagen. Dazwischen immer wieder hastiges Schnüffeln in der Luft. Ich versuchte zu fliehen, doch ein ums andere Mal musste ich stolpern, wenn die Wucht des Einschlags mich erfasste.

Plötzlich veränderte sich etwas. Denn außer dem Schnauben des Monsters waren da auf einmal Stimmen.

Ich kannte sie.

Wimmernd hob ich den Kopf und erkannte die fünfköpfige Patrouille wieder, die mir beinahe auf die Schliche gekommen war. Nun standen sie alle da, mit ihren im Mondschein glitzernden Klingen. Der Dunkelhaarige war offenbar ihr Anführer, denn erst als er den Befehl zum Angriff gab, stürmten sie alle zusammen los.

Das Monster brüllte sie an – so laut, dass ich dachte, der Berg würde zerbersten. Wutentbrannt schwang es seine Keule herum, doch der erste Winterkrieger tauchte einfach darunter hinweg, der zweite wich geschickt aus und der dritte stand bereits nahe genug, um einen Hieb auf das ungeschützte Bein der Kreatur auszuführen.

Ein grausiges Heulen erschütterte die Nacht.

Der Dunkelhaarige erschien hinter dem Monstrum, zog seine Klinge einmal über dessen krummen Rücken. Die Haut erschien zwar dick wie Rinde, doch das Schwert schnitt durch sie hindurch, als wäre sie aus Butter.

Mehr Schmerzensschreie folterten meine Ohren. Trotzdem rappelte ich mich auf, sprintete hinüber zu dem knorrigen Baum, unter dem ich vorgehabt hatte zu ruhen, und schlug meine Nägel in das Holz. Tränen traten mir in die Augen, während ich mich unter großer Mühe Stück für Stück nach oben zog. Mein Arm drohte unter dem brüllenden Schmerz in meiner Schulter nachzugeben. Erschöpft erreichte ich letztlich einen schiefen, tief sitzenden Ast und hievte mich nach oben. Und von da an immer höher, während unter mir das ungezügelte Chaos tobte.

Die fünf Männer arbeiteten wie eine einzige Einheit. Jeder Schritt schien geplant, jeder Hieb wirkte abgestimmt. Gemeinsam zwangen sie das Monster in die Knie, aber selbst das reichte nicht aus, um es wehrlos zu machen. Zornig fauchend schlug es mit der Keule um sich, erwischte sogar fast einen der Krieger, wäre der nicht von seinem Gefährten zur Seite gerempelt worden.

»Laas?«, fragte einer der Männer und richtete sich an den Dunkelhaarigen.

»Eure Majestät wird nicht erfreut sein, wenn wir einen Wächterzyklopen erschlagen«, meinte ein anderer, als die Kreatur für einen Augenblick innehielt, um nach Atem zu ringen.

»Der hier ist beinahe blind, er taugt ohnehin nicht mehr viel«, meinte der Dunkelhaarige – Laas.

»Auf Euer Wort«, brummte der Älteste der Runde.

Dann trieben sie alle im exakt selben Moment die Schwerter in den massigen Leib hinein. Das Monster gab ein letztes Gurgeln von sich, dann fiel die Keule mit einem lauten Rumms aus seiner Hand. Die Krieger sprangen zurück, als der tote Körper zu Boden fiel. Ich hatte Mühe, mich auf meinem Ast zu halten, so sehr wurde die Erde unter mir erschüttert.

»Was hat ihn so in Aufruhr versetzt?«, wollte ein jüngerer Krieger wissen.

Laas’ Blicke wanderten bereits über den Kampfschauplatz. Schließlich fand er meinen dunklen Rucksack, der an einer wuchernden Wurzel des Baumes lehnte. »Ich denke, er war unserem Eindringling auf der Spur.«

Der Mond leuchtete mir gleißend ins Gesicht, als Laas den Kopf in den Nacken legte und am Baum entlangspähte. Ich war tief erleichtert, dass er mich aufgrund der Sanduhr nicht sehen würde. Nicht auszudenken …

Auf einmal kamen meine Hände zum Vorschein. Zwei fast erfrorene Pfoten, eingewickelt in durchgeschwitzten Stoff. Und mit ihrem Erscheinen begann auch der Rest meines Körpers sichtbar zu werden.

Das letzte Sandkorn war gerieselt. Das rote Schillern im Glas war beinahe aufgebraucht.

»Verdammt!«, zischte ich.

»Da hätten wir ja unseren mysteriösen Gast«, hörte ich Laas’ kühle Stimme unter mir.

»Ich bin kein Gast!«, schleuderte ich ihm entgegen. Mir wurde übel. Da war ich nun. Ein kleines dummes Mädchen, das dachte, es würde es einmal weit bringen. Und nun? Nun saß ich hier auf einem Baum, betete, nicht herunterzufallen – direkt in die Arme des Feindes.

»Stimmt. Du bist ein Eindringling in unserem Reich. Ich vermute ja mal stark, dass jemand mit derlei Kleidung aus dem Westen stammt.«

Obwohl meine Sachen vor Dreck starrten, war hier und da noch etwas von der bunten Farbe der Stoffe zu erkennen. Ich fluchte lautlos.

»Komm runter«, forderte Laas.

»Hättest du wohl gern.«

Der Krieger trat näher an den Baum heran, die Brauen zusammengezogen, als sein Blick sich verdunkelte. »Große Töne für eine einfache Streicherin.«

Er hielt mich für eine … heimatlose Irrende? Nun legte ich all mein verbliebenes Feuer in meinen Blick hinein.

Und spuckte ihn an.

Gerade so konnte er noch ausweichen.

»Rag, hol sie da runter«, befahl er einem seiner Männer.

Es war ein eher wendiger, schlanker Kerl, der sich plötzlich am Baum zu schaffen machte. Mühelos kletterte er zu mir nach oben. Ich wich immer weiter zurück, zückte schließlich meinen Dolch.

»Steck das Ding weg, du verletzt dich nur selbst«, höhnte Rag, der so viele Narben im Gesicht trug, dass ich mir gar nicht vorstellen mochte, wie viele Gegner er schon in seinem Leben erschlagen hatte.

Ich aber dachte nicht daran, klein beizugeben. Ich rutschte weiter über den Ast, den Dolch vor meinen Körper gehalten. Rag kam mir dennoch ein Stück entgegen, dann runzelte er die Stirn.

Es knackte. Ich schrie. Letztendlich fiel ich hinab.

Ich erwartete einen harten Aufprall, doch er war weitaus weicher als erwartet. Die Luft wurde mir unsanft aus der Lunge gedrückt, aber das war schon alles. Ich wühlte mich unter einer Schneedecke hervor, kam aber nicht sonderlich weit, denn plötzlich wurde ich gepackt und auf die Beine gerissen.

Irgendjemand zischte.

»Magie«, knurrte es hinter mir. Laas.

Ich fauchte, als er mir die schwächlich funkelnde Sanduhr vom Gürtel riss. Er wirbelte mich herum, sodass ich direkt in sein finsteres Gesicht starrte.

»Was ist das?«, fragte er mich und hielt das verkratzte Glas in die Höhe.

»Eine Sanduhr«, entgegnete ich hinter zusammengebissenen Zähnen. Die Wunde meines Arms schien abermals aufgerissen zu sein, ich fühlte, wie warmes Blut über meine Haut rann. Trotz des Schmerzes, der mir eine solche Übelkeit verursachte, dass ich mich am liebsten übergeben hätte, hielt ich mich aufrecht.

»Sehr witzig. So wie es leuchtet, scheint es keine gewöhnliche Uhr zu sein«, gab er zurück. »Bist du eine Magierin?«

»Wohl kaum, dann hätte Nannon sie nicht eben retten müssen«, höhnte Rag, der mittlerweile vom Baum gesprungen war.

Retten? Ich warf einen Blick über meine Schulter. Hm. Dieser große Schneeberg war vor meinem Fall noch nicht da gewesen. Hatte ihn etwa irgendjemand hergezaubert? Möglich wäre es. Es war ja gemeinhin bekannt, dass es unter den Wilden auch einige Magier gab.

»Antworte!«, fuhr Laas mich an.

»Die Sonnenanbeter tragen doch alle Zeichen im Nacken, die verraten, was sie sind. Gucken wir doch einfach nach«, brummte der Ältere unter ihnen.

Laas’ Mundwinkel zuckte, dann wurde ich von seinen groben Händen gepackt und umgedreht. Ich wollte mich wehren, doch in diesen Kriegerknochen steckte einfach zu viel Kraft. Ohne große Mühe zog er mir das Tuch aus dem Nacken. Eisige Luft brandete gegen meine Haut, ließ mich erschaudern.

»Ha«, machte Laas. »Sieh sich das einer an.«

Ich verfluchte ihn. Ihn und seine verdammte Truppe.

Unsanft wurde ich wieder herumgerissen. »Was macht ein Mitglied des Königshauses von Nova Libra hier im kalten Kamm?«, fragte Laas mit einer hochgezogenen Braue, die eindeutig der dunklen Erheiterung in seinem Gesicht zugeschrieben werden konnte.

Ich sagte nichts, presste nur voller Wut die Lippen zusammen.

»Vielleicht bist du ja nach ein paar Tagen in einer dunklen Zelle gesprächiger, Sonnenkriecher.«

Und auf einmal konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ich holte aus und donnerte meine Faust mitten in seine dämliche Visage – zumindest wollte ich es. Blitzschnell fing er den Schlag ab und packte meine Kehle. Jäh gab ich ein ersticktes Röcheln von mir, meine Augen wurden groß.

»Fesselt sie«, entschied Laas mit funkelnden Augen, die die Farbe von tintenschwarzer Nacht besaßen.

»Dann bringen wir sie zum König.«


5

Obsydian
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Der Winterkönig. Eine kalte, unbarmherzige Kreatur, die mit unvergleichlicher Härte über das Reich des Winters regierte. Mein Volk verabscheute ihn mit aller Inbrunst, ihn und seine blutlüsternen Schergen. Er war nur der Gipfel all der Grausamkeiten, die sie den Unschuldigen dort draußen antaten. Dazu zählten auch seine eigenen Leute. Nicht selten hörte man, wie auch Bauern des Winterreiches abgeschlachtet wurden, nur weil diese sich dem Willen der Winterkrone widersetzten.

Und nun sollte ich ihm vor die Füße geworfen werden wie eine Beute, die man erjagt hatte? Als wäre er ein gieriger Wolf. Und ich nur ein ganz besonderer Leckerbissen.

Die Reise nach Obsydian, der Hauptstadt des Winterreiches, dauerte gut drei Tage. Drei Tage, in denen ich mehrmals glaubte, dem Kältetod nahe zu sein. Laas und seine Männer versorgten mich nur mit dem Nötigsten. Mein Arm wurde von Neuem verbunden, aber das war auch schon alles, was sie mir zugutekommen ließen. Scheinbar war es ihnen egal, in was für einem Zustand ich vor ihr Oberhaupt trat, solange noch ein letzter Lebensfunke in mir währte.

Ab und zu versuchte mich Nannon, der Jüngste der Truppe, auszufragen. Ich konnte nicht ganz einschätzen, ob es ehrliche Neugier war oder aber die Hoffnung, sich über irgendetwas lustig machen zu können, war doch er stets derjenige, den der Spott der Gruppe traf. Dabei schien er der einzige Magier unter ihnen zu sein. Es wunderte mich, dass er nicht mit mehr Respekt behandelt wurde. In meiner Heimat waren Magiekundige hoch angesehene Leute.

Ich selbst verfügte, wie alle anderen Mitglieder des Königshauses, über Magie. Doch niemand hatte mich darin geschult und so war sie zu einem winzigen Lichtlein verkommen, das in mir schlummerte. Ich hatte vergessen, wie man sie rief und erst recht keine Ahnung, wie man sie sinnvoll einsetzte. Das letzte Mal war vierzehn Jahre her. Und da hatte ich mich beinahe selbst umgebracht, woraufhin mir jegliches Wirken der Magie verboten worden war. Meine Mutter hatte fast erleichtert gewirkt, sie war ohnehin der Ansicht, dass eine Prinzessin sich lieber ungefährlicheren Dingen zuwenden sollte, anstatt Flammenwirbel und Feuerkugeln zu beschwören. Auch die Weisen rund um meinen Vater herum hatten es für besser gehalten, mich niemals in dieser Kunst zu schulen. So gesehen war es mir wohl nie bestimmt gewesen, eine echte Feuermagierin zu werden.
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Der kalte Kamm forderte harte Tribute von mir. Ich hatte Mühe, einen Schritt vor den anderen zu setzen, als wir irgendwann an einer Schlucht vorbeiliefen, die wohl bis in den Mittelpunkt der Erde hinabreichen musste, so bedrohlich dunkel mutete sie an. Allmählich war mir schwummrig vor Augen und ich hatte Sorge, nicht mehr richtig geradeaus gehen zu können. Meine Angst wurde jedoch von der Ehrfurcht getilgt, als ich am gegenüberliegenden Ende einen Berg erkannte, auf dem sich ein dunkelgraues Haus an das andere reihte. Eine Mauer wand sich unter ihnen entlang. Unterhalb des Gipfels war ein Gebäude in den Fels gehauen worden, das im schwachen Schein der Wintersonne eigenartig silbern funkelte und schillerte, als wäre es von gläserner Beschaffenheit.

»Das ist der Palast«, erklärte Nannon, als er meinen schmalen Blick bemerkte.

»Dich werden wir aber erst mal unter die Erde stecken«, sagte Laas, der wie immer an der Spitze der Truppe lief.

»Euer König muss in Euch wahrhaftig die Erfüllung seiner Träume sehen«, zischte ich ihm zu.

»Bitte was?«

Ich schnaubte. »Ihr könnt Bitte sagen? Oh, was für eine Überraschung.« Laas sandte mir einen bösen Blick über die Schulter. »Ihr fletscht doch ständig die Zähne und blickt grimmig durch die Gegend. Das gefällt Eurem König sicher«, konkretisierte ich meine vorigen Worte.

»Ihr habt ja offenbar viel Ahnung vom Winterkönig«, murmelte Rag.

Die hatte ich nicht. Aber ich konnte mir kaum vorstellen, dass er ein verspieltes, sanftmütiges Wesen war. Nein. Inmitten dieser Barbaren – die sich zwar zivilisierter ausdrücken konnten als erwartet – musste man selbst hart sein wie ein Fels, scharf wie eine Klinge. Andernfalls würde man von der Meute einfach überrannt, über die man zu herrschen versuchte.

»Ach, lasst sie doch in Ruhe. Sie ist noch ein närrisches Balg. Seht ihr das nicht?«, kam es von dem älteren Kerl, dessen Name in all der Zeit nie genannt worden war. Vielleicht hatte er keinen.

»Stimmt. Es ist schwer zu glauben, dass jemand in Eurem Alter tatsächlich noch so dumm sein kann und sich mitten ins Herz des Feindes begibt«, meinte Laas.

»Andererseits beginnt man sich zu fragen, ob der König des Sommers vielleicht gar grausamer ist als der des Winters«, schloss Rag sich an. »Vielleicht hat er sie ja gequält und gedemütigt.«

Für einen Moment überlegte ich, mich auf ihn zu werfen. Der Stoß würde ausreichen, um ihn über die Kante und damit in die lechzende Tiefe zu befördern. Vielleicht würde ich mit ihm fallen, aber das wäre es wohl wert gewesen.

Laas trug ein wissendes Lächeln im Gesicht. »Da sagt sie nichts mehr.«

»Soll die Sonne dir die Haut von den Knochen brennen«, knurrte ich ihn an.

»Die Sonne hat in diesem Reich keine Macht«, kam es unmittelbar zurück.

So schwach und lieblich, wie ihre Strahlen uns gerade erreichten, stimmte das wohl.
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Wir überquerten eine Brücke, die einmal über die gesamte Schlucht gespannt worden war. Danach liefen wir an besetzten Türmen und Wachposten vorbei, die uns mit Argusaugen beobachteten. Auch am Stadttor wurde ich regelrecht von Blicken durchbohrt.

Unser Weg führte uns offenbar willkürlich gewundene Straßen entlang. Alle waren sie mit dunklen Pflastersteinen gesetzt. Gleiches galt für die Häuser; auch hier war nur dunkelgrauer Stein verarbeitet worden, die Dächer waren sogar meist tiefschwarz. Hier und da hingen massive Eiszapfen unterhalb der Traufen. Groß genug, um einem Menschen mühelos den Schädel zu durchbohren.

Wir arbeiteten uns den Berg hinauf. Allmählich wurden die Häuser weniger, die Mauern dafür dicker und besser bewacht. Schließlich standen wir vor einem gewaltigen Gebäude, das mir Nannon als den Palast beschrieb.

»Trottel, sie wird ja wohl wissen, was das ist. Das verzogene Ding wird vermutlich jeden ihrer bisherigen Tage in Samt und Seide gewickelt unter dem Dach ihres eigenen Palastes gelebt haben«, murrte Rag.

Bis auf meine gelegentlichen Ausflüge zu den Kontoren der jeweiligen Händler hatte ich tatsächlich nie viel von der Welt außerhalb des Palastes gesehen. Meinem Vater war es lieber, wenn ich in seiner Nähe war und ich fügte mich diesem Wunsch.

Doch das würde ich niemals vor diesen Wilden zugeben. Vermutlich wälzten sie sich jeden Tag im Schlamm und jagten sich ihre Mahlzeiten ausschließlich selbst, ganz gleich, ob Tag oder Nacht.

Das Innere des Palastes mutete weitaus größer an als gedacht. Die Decken waren entsetzlich hoch und die Wände waren aus einem seltsam gemaserten dunkelblauen Stein gefertigt. Säulen ragten an ihnen empor, trugen mehrere Leuchter auf einmal, die angenehmes Licht in diese Hallen fluten ließen. Zudem war es hier recht still. Gerade gab es nur den Widerhall unserer stetigen Schritte, ansonsten hüllte sich das Gebäude in eisiges Schweigen.

»Wartet hier«, befahl Laas, als wir zwei gegenüberliegende Türen erreichten. Er verschwand hinter einer davon, kehrte auch nicht so schnell wieder.

»Wohin gehen wir jetzt?«, fragte ich, als mir das Schweigen unerträglich wurde.

»Du kommst in eine Zelle. Was ich mache, weiß ich noch nicht. Vielleicht ein Bier trinken«, murmelte Rag, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte.

Ich knirschte mit den Zähnen. »Ich dachte, ich sollte vor euren ach so großen König treten.«

»Der König hat viel zu tun. Seine Audienzzeit ist außerdem sehr begrenzt, da spielt es auch keine Rolle, ob du eine feine Prinzessin oder ein mittelloses Bauernmädchen bist«, meinte der ältere Krieger.

Was für ein aufgeblasener Hahn musste dieser Mann doch sein.

Auf einmal tauchte Laas wieder auf. Er warf Rag einen Schlüssel zu. »Zweihundertsieben«, sagte er nur, dann verschwand er einfach hinter genau jener Ecke, aus der wir erst gekommen waren.

»Also dann, Prinzessin. Hier entlang«, meinte Rag fast schon desinteressiert und ließ mich von dem älteren Krieger durch die andere Tür schieben, die es hier noch gab. Dahinter lag eine Wendeltreppe verborgen, die in die Tiefe führte.

Ich runzelte die Stirn, als ich mich hinter Rag die Stufen hinabkämpfte. Nannon folgte uns. »Das Gefängnis liegt unterhalb des Palastes? Ergötzt sich euer König etwa an den Klagerufen?«

»Nein, hier werden nur all die gefährlichen Kriminellen untergebracht, deren Magie unter Kontrolle gehalten werden muss, damit sie nicht die Stadt gefährdet. Diese Aufgabe übernimmt unser König persönlich.«

»Ach, und ich bin etwa eine dieser gefährlichen Kriminellen?«

Rag schnaubte. »Nicht im Entferntesten. Du kriegst nur eine Sonderbehandlung. Die Zellen hier sind stockdunkel und bitterlich kalt. Das wird dir gefallen.«

Ich fragte mich, was mit mir geschehen würde, sollte ich einfach innehalten und ihm meinen Fuß in den Rücken donnern, verwarf den Gedanken aber rasch wieder.

Irgendwann erreichten wir einen Gang, der kein Ende zu nehmen schien. Immer wieder waren riesige Löcher in die Wand gegraben und mit Eisenstäben versehen. Ich konnte kaum etwas sehen, denn der Schein der kleinen Laterne, die Rag am Ende der Treppe an sich genommen hatte, reichte kaum aus, um einen Fuß sicher vor den anderen setzen zu können. Hin und wieder drang ein leises Raunen aus den einzelnen Zellen, aber das war auch meist alles.

Nach einer Weile hielten wir an. Rag führte den Schlüssel an die Eisenstäbe eines Lochs heran, das offenbar mein neues Zuhause werden würde, und ich konnte mit einem Staunen beobachten, wie sie sich einfach in Luft auflösten. Kleine, bläuliche Lichtwirbel tanzten daraufhin vor unserer Nase herum, verglommen irgendwann in der Dunkelheit.

Magie.

»Genug geglotzt. Rein da.« Rag packte mich grob am Arm und schubste mich in das Loch. Gerade so konnte ich mich abfangen und prallte gegen eine raue, feuchte Wand, die einen ekelhaften Schleim auf meinen Fingern hinterließ.

»Bis dann«, kam es von Nannon, der als Einziger einen mitleidsvollen Blick für mich übrighatte, als sich die Eisenstäbe wie durch Zauberhand wieder in Boden und Decke stemmten. Prompt zog ihm der ältere Krieger die flache Hand über den Hinterkopf. Dann entfernte sich die Truppe mit leisem Gebrummel und die Dunkelheit kehrte in den Untergrund zurück.

Stille. Kälte. Einsamkeit.

Da war für lange Zeit nur mein eigener Atem sowie der Schmerz in meinem Arm und sonst nichts. Ich konnte nicht einmal mehr die eigene Hand vor Augen sehen. Unsicher sank ich hinab und schlang die Arme um meine angewinkelten Beine. Irgendwo fiel ein Tropfen zu Boden.

Wieder. Und wieder. Und wieder.

Erschöpft wollte ich schon mein Gesicht an meinen Knien vergraben, als urplötzlich ein kleines weißes Licht erschien, das durch den Gang schwebte. Direkt in meine Zelle hinein. Ich beobachtete seinen Flug, verzog skeptisch das Gesicht, als ich auf einmal eine Stimme vernahm.

»Ein Neuling«, raunte sie. Klang dabei melodisch und dennoch rau, fast schon schabend.

Ich spähte in die gegenüberliegende Zelle, wo ein weiteres Licht erschienen war. Im nächsten Moment legten sich zwei dunkle Hände um die dortigen Eisenstäbe. Doch es waren nicht die eines Menschen, sondern die eines Monsters. Lang waren sie und behaart, am Ende der Finger saßen scharfe Krallen, die ein unangenehmes Klackern auf dem Metall erzeugten.

Und dann schob sich eine Schnauze durch die Stäbe. Gebleckte, messerscharfe Fänge kamen zum Vorschein, feucht glitzerten sie im Schein des Lichts. Grelle grüne Augen glommen dahinter auf.

»Wer bist du?«, fragte das Wesen und schnüffelte.

Ich blieb, wo ich war. Angst bahnte sich bereits einen Weg durch meinen Körper, ließ meine ohnehin geschundenen Muskeln nur noch weiter verhärten.

»Ich bin … Ciara«, antwortete ich zaghaft.

Ein Geräusch, das wohl einem Gurren hätte ähnlich sein können, entkam dem gefährlichen Maul der Kreatur. Es klang erheitert. »Ein Mädchen.«

Ich wartete ab. Sagte nichts.

»Ich bin Vizla.«

»Auch ein Mädchen?«, fragte ich. Ich hatte keine Ahnung. Diese Kreatur hatte mehr etwas von einem Wolf als von einem Menschen. Eine Mischung aus beiden, würde ich behaupten, aber der Großteil ihres Körpers lag noch im Verborgenen.

Sie lachte. »Nein. Ich bin weder das eine noch das andere.«

»Was bist du dann?«

Das Licht begann um mich herumzuschwirren, als wollte es mich kennenlernen.

»Manche nennen mich Kaltfresser. Oder Totengräber«, verriet mir die Kreatur.

Ich traute mich nicht zu fragen, was genau das hieß. Doch ich ahnte bereits etwas.

»Ciara«, summte das Wesen, »warum bist du hier?«

»Ich wurde gefangen genommen.«

Wieder lachte es. »Du bist ja vergnüglich. Ich hoffe, der Winterkönig lässt dich noch ein paar Tage am Leben, damit ich mich an dir ergötzen kann, bevor ich dein totes Fleisch auf meiner Zunge schmecke.«

Ich biss die Zähne zusammen.

»Kalte Herzen haben einen wundervollen Geschmack. Wenn du willst, teile ich mit dir.«

Plötzlich kam etwas aus der gegenüberliegenden Zelle geflogen. Ich keuchte, als ich mit Schrecken begriff, dass es sich um ein menschliches Herz handelte.

Ein schlagendes, menschliches Herz.
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Ich hatte die gesamte Nacht kein Auge zugetan. Vizla war in seiner Zelle verschwunden, nachdem ich vor Angst geradezu erstarrt war. Das Herz hatte einfach nicht aufgehört zu schlagen. Irgendwann, als mich das Pochen allmählich in den Wahnsinn trieb, ertönte ein Schrei aus einer der anderen Zellen. Er klang tief und verzerrt. Daraufhin war das Herz in sich zusammengefallen und übrig geblieben war nur noch ein toter grauer Klumpen. Vizla hatte verstimmt gemurrt, sich aber nicht mehr gezeigt.

Trotz allem wollte ich nicht zugeben, wie froh ich war, als man mich endlich aus dieser Zelle herausholte, vor allem, da mich von Zeit zu Zeit Hitzewellen überkamen, die mir jeglichen vernünftigen Gedanken raubten. Es waren Laas persönlich und ein Mann, den ich nicht kannte. Sie führten mich zurück zur gewundenen Treppe, schenkten meinem steten Zittern dabei keinerlei Beachtung. Ich hatte Hunger. Ich war müde. Ich war verängstigt. Gewiss gab ich ein Bild des Elends ab.

Zurück in den Hallen des Palastes wurde ich erneut die ewig scheinenden Gänge entlanggeführt, die gewiss durch den massiven Berg verliefen, so enorm war dieses Gemäuer. Irgendwann standen wir vor einer riesigen, beschlagenen Pforte.

»Und nun?«, fragte ich mit kratziger Stimme, als wir eine Zeit später immer noch sinnlos davor herumstanden. Vier Wachen waren um uns herum verteilt. Sie sahen grimmiger und besser bewaffnet aus als jene unten in der Stadt.

»Warten wir«, kam es von Laas.

»Muss der König sich erst noch das Händchen tätscheln lassen, bevor er mich empfangen kann?«

Ich wusste manchmal selbst nicht, warum ich mir das Leben immer wieder schwer zu machen versuchte. Es war, als würde meine Zunge ein Eigenleben führen.

Laas blickte mich mit schmalen Augen an. »Die Audienzzeit des vorigen Bittstellers ist noch nicht vorüber. Und nun mäßige dich, du närrische Sonnenraupe. Wenn du gleich in diesen Thronsaal trittst, hast du das Haupt zu senken, bis der König dir das Wort erteilt. Ist das klar?«

Aha. Er wollte sich also geheimnisvoll geben.

»Ist das klar?«, wiederholte Laas mit deutlicher Schärfe in der Stimme.

»Glasklar«, gab ich mit einem falschen Lächeln zurück.

Und dann flog die Tür auf. Eine blonde Frau stob aus dem Saal, hatte es offenbar eilig. Ihr folgten zwei Männer in grauen Gewandungen, wohl ganz persönliche Wachen. Ich reckte mich, um in den Raum zu spähen, doch Laas hatte mich zur Seite gezogen, zischte mich nochmals an, damit ich auch ja den Kopf fallen ließ und zu Boden starrte. Dann erst packte er mich am Arm und zog mich mit sich, wie er es gerne tat.

Der Boden des Thronsaals war mit einem dunkelblauen Teppich verziert, der gar nicht mehr zu enden schien. Die Fliesen dagegen bestanden offenbar aus demselben dunkelblauen Stein wie der Rest des Palastes. Mehr konnte ich in dieser Haltung nicht ausmachen, wenngleich ich fast schon schmerzhaft stark nach links und rechts schielte.

Irgendwann kamen wir zum Stehen. Eisiges Schweigen legte sich über uns nieder wie eine unangenehm kalte Decke. Die Luft hier drinnen war ohnehin geradezu frostig. Mein Kopf glich dennoch einem glühenden Eisen, vor lauter Übelkeit hätte ich mich am liebsten auf den edlen Teppich übergeben.

Plötzlich stieß Laas mir seinen Ellenbogen in die Seite, woraufhin ich mich am Riemen riss. Wütend funkelte ich ihn an, doch er verstand sich in dieser Kunst noch viel besser als ich. Mit dem Kinn wies er unmerklich nach vorn.

Ich drehte den Kopf.

Vor mir saß ein Mann. Er war jung. Viel zu jung für das Monstrum, das ich erwartet hatte. Seine Augen leuchteten in einem kalten Silber, als er mich betrachtete.

»Mein Name ist Grau«, sagte er zu mir, »und ich bin der Winterkönig.«

Ein Augenblick der Stille umtanzte den Saal.

»Und wer bist du?«
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Der kalte König
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Ich schwieg. So lange, bis Laas mir einen weiteren Stoß versetzte.

»Ich bin Ciara«, entgegnete ich mit grimmiger Miene, als ich dem Winterkönig in die Augen sah.

Das war er also. Ein Mann, der mehr von einem Krieger hatte als von einem Regenten. Seine Kleidung war schlicht und ausnahmslos schwarz. Keine Krone saß auf dem schneeweißen Haar. Kein Schmuck hing um seinen Hals oder prangte an seinen Fingern. Nein, da war nur ein dunkler, fingerloser Handschuh, verziert mit einem tiefschwarzen Edelstein.

Der erhöht stehende Thron, auf dem er saß, schien mit dem Boden zu verschmelzen. Er mutete an wie aus Spiegelglas gefertigt, reflektierte aber nichts. Dennoch schimmerte und funkelte er. Hinter ihm spannte sich ein eindrucksvolles Bild über die gesamte Wand. Es waren helle Kristalle, die in den dunkelblauen Stein eingefasst waren. Zuerst dachte ich, es sei ein nachgestellter Sternenhimmel, doch bei genauerem Hinsehen begriff ich, dass es sich um Schneeflocken handelte, die hinab zur Erde fielen.

Zwei seltsam anmutende Raben hockten auf zwei kugelförmigen Fortsätzen des Throns. Eines der Tiere war schwarz, das andere reinweiß. Nur die stechend blauen Augen hatten sie gemein. Und jedes einzelne davon hatte mich im Visier.

Zu unserer Linken gab es mehrere große Fenster, die einen weiten Blick auf die vielen Gebirge zuließen, die ich in den vergangenen Tagen überquert hatte. Auch die tiefe Schlucht war von hier aus zu sehen. Ein kleiner, runder Balkon führte ins Freie.

»Ciara, die Sommerprinzessin«, vernahm ich abermals seine ruhige Stimme. »Warum bist du hier?«

Ich zog die Brauen zusammen. »Das solltet Ihr ihn fragen.« Ich bedachte Laas mit einem finsteren Blick. Der wollte schon nach dem Dolch greifen, der an seinem Gürtel hing, doch ein einziges Seufzen des Königs ließ die Hand des Soldaten wieder sinken.

»Ich bin auf der Suche nach etwas«, entgegnete ich schließlich so vage wie möglich.

»Und was wäre das?«, fragte Grau. Es schien, als besäße er nicht den Hauch einer Emotion. Offenbar hatte ihn die Kälte des Winters innerlich zu Eis erstarren lassen. Zumindest das deckte sich mich meiner Vorstellung eines Winterkönigs.

»Es sind Antworten«, erwiderte ich offen. Wenn er vielleicht merkte, dass meine Absichten, in sein Reich zu kommen, aus vollkommen egoistischen Motiven heraus geschahen und nicht im Auftrag des Sommerreiches – ja, vielleicht würde er mich dann ziehen lassen? Was könnte ihn eine kleine, unbegabte Sommerprinzessin schon kümmern?

»Antworten worauf?«, fragte er jedoch einfach weiter, als wäre es seine Pflicht, bis auf den tiefen Grund einer jeden Sache zu blicken.

Ich presste die Lippen zusammen. Sagte nichts.

Der Winterkönig beugte sich vor und schaute auf mich herab. Sein Blick war schon fast fordernd, obgleich er sich kaum verändert hatte. Irgendetwas daran löste in mir ein ungutes Gefühl aus.

»Es geht um etwas, das nur mich betrifft. Niemanden sonst. Und dazu muss ich auf den höchsten Gipfel Eures Reiches steigen«, rückte ich schlussendlich mit der Sprache heraus.

»Auf den Sarivor?«

Ich zuckte mit den Schultern. Laas verdrehte nur die Augen und schüttelte den Kopf. Für ihn war ich wohl nicht mehr als ein unwissendes, dummes Ding.

»Dieser Berg ist unbezwingbar. Jedenfalls für ein Wesen ohne jedwede Magie«, erklärte mir der Winterkönig. »Alles, was du dort finden würdest, wäre der Tod.«

Abermals blieb ich stumm.

Der König lehnte sich wieder zurück, führte die behandschuhte Hand an sein Gesicht. Es schien, als würde er nachdenken. »Wie kommt es, dass du ganz allein gereist bist? Wollte dich niemand begleiten? Oder sollte es niemand?«

Das ging ihn nichts an. Ihn und auch sonst niemanden in diesem verfluchten Reich.

Doch es kam, wie ich es erwartet hatte – wieder wurde ich von Laas gequält, damit ich endlich mit der Sprache herausrückte. Wütend zischte ich ihn an. Wäre ich dazu in der Lage, hätte ich ihm am liebsten die Nase aus dem Gesicht gebissen. Oder mein Knie zwischen seine Beine gerammt.

»Ich wollte allein gehen. Es war mir wichtig, niemanden in unnötige Gefahr zu bringen«, sagte ich dann.

»Nobel«, meinte der Winterkönig. Seine Lider sanken ein Stück herab. »Und dennoch töricht.«

»Warum interessiert es Euch überhaupt? Wollt Ihr etwa nur über mich spotten?«

Er legte den Kopf schief. »Im Gegenteil. Deine Geschichte fasziniert mich sehr. Ich frage mich, was dich umtreibt. Ich spüre Magie in dir und doch sagte man mir, du seist keine Magierin. Wie kommt das?«

Es war, als könnte er in mich hineinsehen und ahnen, welche Fragen er stellen musste, um mich mehr und mehr zu frustrieren.

»Ich wurde nie in dieser Kunst geschult. Und das will ich auch nicht. Es ist mir einerlei, ob es tatsächliche Magiefertigkeiten braucht, um diesen Berg zu besteigen. Lasst mich gehen und es soll nicht Euer Problem sein, was aus mir wird«, brachte ich nun vor.

»Nun, ich weiß nicht, was meinem Reich widerfahren könnte, würde ich dich einfach gehen lassen.«

»Nichts!«, schleuderte ich ihm entgegen, woraufhin Laas und der andere Mann wieder zu ihren Waffen griffen.

Der Winterkönig mahnte mit einer simplen Geste zum Innehalten.

»Ich bin eine einfache Frau ohne nennenswerte Fähigkeiten, die nichts, aber auch rein gar nichts in Eurem Reich auszurichten vermag«, fuhr ich fort.

»Die Idee, eine magische, den Träger tarnende Sanduhr zu verwenden, um unbemerkt das Feindesland zu durchstreifen, wäre mir nie gekommen.«

Sollte das ein Kompliment sein? Aber nein. Er war der Winterkönig. Gewiss würde er auf seinem Weg alles einfach in Schutt und Asche verwandeln. Schlicht weil er dazu in der Lage war.

Große Fähigkeiten wurden dem Herrscher des Winterreiches nachgesagt. Er war ein begabter Magier, beseelt mit einer Macht, die sich mit der des Sommerkönigs mehr als messen konnte. Dennoch hatten in den vergangenen Jahrtausenden beide Träger der jeweiligen Krone nur ein einziges Mal gegeneinander gekämpft.

Und der Sommer hatte gewonnen.

Daraufhin war eine dunkle Zeit für das Winterreich angebrochen: Die Zeit der Wilden.

»Ich schätze, wir werden dich wohl wieder zurückbringen müssen«, entschied der Winterkönig auf einmal.

Meine Augen wurden groß. »Nein. Das dürft Ihr nicht.«

Er zog eine Braue in die Höhe. »So? Und warum?«

Weil er damit mein Todesurteil besiegeln würde. Mein Vater würde womöglich derart zürnen, dass er den halben Sommerpalast in Brand stecken würde. Danach würden mir meine Großmütter und alle anderen Weisen die Flüche der Ahnen in die Ohren schreien.

Ich wäre nicht nur geflohen, hätte Schande über die Krone gebracht, nein, ich hätte mich auch noch vom Feind fangen und verschnüren lassen wie ein Tier, das man gerupft voller Spott dem alten Herrn vor die Tür warf.

Die Demütigung könnte nicht größer sein.

»Diese Antwort muss sehr wichtig sein, wenn du lieber in diesen Landen bleiben willst, anstatt wieder nach Hause zurückzukehren. Unbescholten.« Das letzte Wort fügte er verspätet hinzu.

»Oder ihre Heimat sehr schlimm«, wagte Laas das Wort zu ergreifen, als ich wieder einmal stumm blieb.

Der Winterkönig legte den Kopf schief. »Oder das.« Nach kurzer Überlegung beugte er sich wieder vor. »Vielleicht kann ich dir ja einen kleinen Handel vorschlagen.«

»Einen Handel?«, wiederholte ich ungläubig.

»Ich werde dich von meinen Männern auf den Sarivor begleiten lassen. Im Gegenzug will ich, dass du mir etwas über das Sommerreich verrätst.«

Mein Blick wurde starr. »Was?« Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen. »Ihr wollt, dass ich Geheimnisse ausplaudere?«

»Nicht irgendwelche. Nur eines.«

»Aha, und welches wäre das?«

Die Miene des Winterkönigs war blank wie der Thron, auf dem er saß. Etwas Geheimnisvolles wohnte seinen Augen inne, was mir eigentlich Furcht bereiten sollte, doch es war nicht mehr als simple Skepsis, die sich in mir regte.

»Das werde ich dir erst verraten, wenn du den Handel annimmst«, entgegnete er.

Nun wurde mein Blick allmählich schmal. »Und woher wollt Ihr wissen, dass ich Euch etwas darüber sagen könnte?«

»Da bin ich mir mehr als sicher. Ich wäre aber bereit, das Risiko einzugehen«, versicherte er mir.

Furchen gruben sich in meine Stirn. »Ich …«

Grau wartete ab.

Ich fragte mich, warum er mir überhaupt seinen Namen genannt hatte.

»Ich denke, das kann ich nicht tun«, entgegnete ich leise. Denn wer wusste schon, was er mich fragen würde?

Würde er vielleicht nach einer militärischen Schwachstelle unseres Reiches fragen? Nach einer Möglichkeit, Assassinen in den Sommerpalast zu schmuggeln, um meinen Vater meucheln zu lassen? Wollte er dunkle Geheimnisse ans Licht bringen, die die eigentlich so glanzvolle Vergangenheit unseres Königreiches zu trüben vermochten?

Es könnte alles sein. Und alles war einfach zu viel.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, formulierte ich meine Entscheidung weitaus deutlicher.

»Vielleicht überlegst du es dir ja noch mal«, murmelte Grau daraufhin mit tonloser Stimme.

Ich öffnete den Mund, wollte fragen, ob er versuchen würde, mich umzustimmen – dort unten in diesem entsetzlichen Verlies –, doch genau in diesem Moment wurde ich von Laas und dem anderen Soldaten, der neben mir stand, einfach gepackt und davongeschleift. Ich bedachte sie mit Flüchen und Verwünschungen, aber sie schleppten mich unnachgiebig weiter. Wir verließen den Thronsaal und ich konnte nur noch zusehen, wie sich die gewaltige Pforte ohne menschliches Zutun einfach vor meinen Augen versiegelte.
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Ich hatte mich in den Schlaf geweint.

Die einzige Methode, in einen Schlummer zu verfallen, war tatsächlich das Leerweinen meiner Seele. Irgendwann hatte eine dieser grausigen Bestien, die hier unten festgehalten wurden, angefangen herumzukreischen wie eine Harpyie. Vielleicht war es ja auch eine, ich wusste es nicht zu sagen. Die Erschöpfung und die meinen Körper vereinnahmende Hitze zehrten an meinem Verstand und die Dunkelheit ließ mich bald vergessen, was denn real und was lediglich in meinem Kopf entstanden war.

Alles vermischte sich.

Ich dämmerte vor mich hin, schlief auf dem kalten Boden, der mein Gesicht gefror, als wäre es blankes Eis, auf dem ich ruhte. Ich wälzte mich in meinen vor Dreck starrenden Gewändern umher, stöhnte und jammerte, wenn mich die entsetzlichen Kopfschmerzen heimzusuchen begannen, die mich stets quälten, wenn ich nur zu lange die Augen schloss.

Feuer, Eis und Gift. Wieder und wieder. Jedes Mal aufs Neue. Meine Träume drehten sich stets um die Herrschaft eines dieser Elemente.

Irgendwann war ich jedoch in der Lage, Stimmen und echte Worte zu vernehmen. Vermutlich war ich gerade wahrhaftig erwacht.

»Ciara.«

Es war Vizla.

»Was quält dich so, Menschenwicht? Du stöhnst und ächzt wie ein altes Dach im Sturm.«

»Ich habe meinen Schlaf verloren«, wisperte ich. Vizla schien es dennoch zu verstehen.

»Wie bitterlich. Wie kam es denn, dass du ihn verloren hast?«, wollte die Kreatur wissen.

»Da sind Albträume, die ihn fressen. Mit jedem Jahr, das ich lebe, ein wenig mehr. Ich glaube, bald ist nichts mehr davon übrig.«

»Dann solltest du die Albträume bekämpfen.«

»Ich weiß nicht wie«, gestand ich flüsternd.

»Du musst dich ihnen stellen«, raunte Vizla. Das Klackern der langen Krallen tönte durch die Dunkelheit. »Begib dich mitten in sie hinein. Finde, was sie antreibt, und dann reiße es aus dir heraus. Zerstöre es.«

Ich wollte widersprechen. Mein Geist regte sich, doch er war langsam und träge geworden.

Bevor ich auch nur den Mund öffnen konnte, war ich weggedämmert.
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Flammen, die verschlingen
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Ein lauter Schrei ließ mich die Augen aufreißen. Tiefes Gebrüll dröhnte durch den Untergrund. Ein Beben erschütterte die Erde. Mit einem entsetzten Laut kratzte ich mit den Fingern über den Boden, um irgendwo einen Halt zu finden. Zwecklos. Stattdessen rieselten nasse, spitze Steinchen auf mich herab. Wildes Gekreische ließ mir beinahe die Ohren bluten.

Und dann kam er – der Schwall aus Feuer.

Wie ein tanzendes Inferno brauste er durch den endlosen Gang vor den Zellen. Ich wollte schreien, aber meine Stimme schien auf einmal gänzlich aus meinem Körper entschwunden. Ich wollte blinzeln, aber meine Lider gehorchten mir nicht. Mir blieb keine Wahl, als dabei zuzusehen, wie diese Flammen an den Steinwänden leckten und im Begriff waren, die Gitterstäbe zu schmelzen.

Dröhnen. Rumoren.

»Bringt jemand diesen Drachen endlich unter Kontrolle?!«, brüllte eine menschliche Stimme im Hintergrund.

Ein Drache … Himmel, was bargen sie hier unten für wahr gewordene Albträume?

Das Feuer eroberte meine Zelle. Flammen wogten an der Decke entlang. Ihre Hitze biss mir in die Haut, leckte an meinem Gesicht. Ich drehte den Kopf, sandte Hilfe suchende Blicke nach draußen.

Da war Vizla. Vizla, die Kreatur, halb Wolf, halb Mensch. Der Körper war mit drahtigem Haar bedeckt, jedoch von deutlichen, großen Narben durchfurcht. Ein Ohr war angefressen, ein Teil des Schädels lag frei. Die grellen Augen glommen wie entzündete Kohlen. Auch in dieser Zelle rollten die Flammen wie Meereswellen gegen die Wände.

»Vizla!«, krächzte ich.

Vizla blickte mich an. Vor ihm lag ein Haufen aus Fleisch. Nein, es waren Herzen. So viele Herzen. Und sie alle wurden gerade zu Kohle geröstet.

»Mach, dass es aufhört!«, flehte ich.

Vizla zeigte die Zähne. »Ich gebiete nicht über die Macht des Feuers«, antwortete die Kreatur. Dann trat sie an die glimmenden Stäbe heran, legte ihre langen Klauen darum. Es zischte und dampfte. Dann stank es. »Das war es wohl, Menschenwicht.«

Der Feuerstrahl im Gang war abgeebbt, da war nur noch ein loderndes Flackern überall. Doch im Hintergrund sammelte sich bereits ein neues Dröhnen. Ein tiefer Ton drang abermals durch die Erde, kündigte ein neues Unheil an.

Wir würden verbrennen. Wir alle.

Und als der neue Feuersturm losbrach, schrie ich mit allen anderen. Wir brüllten uns die Seelen aus dem Leib, als das Drachenfeuer sich durch den Stein fraß. Die schiere Kraft raubte mir den Atem; auf einmal war die Luft so unerträglich heiß geworden.

Urplötzlich hatte es ein Ende. Ein Schlag ging durch den Untergrund und mit einem Mal versiegte die Hitze. Unvermittelt breitete sich die bittere Kälte in den Höhlen aus, die auch sonst immer ihr Unwesen trieb. Doch diese hier war noch weitaus fordernder. Übelkeit und Kopfschmerzen suchten mich heim, als der abrupte Temperaturwechsel an meinem geschwächten Körper zehrte.

Irgendetwas Weiches, Kaltes streifte mein Gesicht. Ein eisiger Wind heulte durch den Gang. Irgendwo rief Vizla meinen Namen. Ein anderes Wesen kreischte erneut.

Ich hörte nichts, rollte mich auf den Rücken, betrachtete die schwindenden Flammen über mir, die urplötzlich zu gewundenem Eis erstarrten.

Dann wurde alles schwarz.
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»He. Du.«

War ich tot? War ich endlich zur Ruhe gekommen?

»Aufstehen.«

Wohl nicht. Das Jenseits war ein Ort des freien Willens. Niemand würde mir mehr etwas befehlen.

»Um Himmels willen.«

Ich wurde gepackt und auf die Beine gezerrt. Wie ein nasser Sack hing ich in fremden Armen, während ein Gurgeln aus meinem Mund kam. Irgendjemand brummte.

»Sonnenpack. Die sind so fragil wie Seifenblasen.«

»Woher weißt du denn, was Seifenblasen sind?«, fragte eine andere Stimme voller Hohn.

»Geht dich gar nichts an.«

Schnauben.

Ich wurde aus meiner Zelle geschleift. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich Vizla an den Stäben lehnen. Der Blick der Kreatur war undefinierbar.

»Blaaah«, machte ich irgendwann auf der Hälfte der Treppe, die ich nun hinaufgezogen wurde.

»Aha, es kehrt unter die Lebenden zurück«, kommentierte einer der Männer, die mich umklammert hielten. Ich kannte ihn nicht.

»Wohin …«, ächzte ich, ohne den Satz zu vollenden.

»Zum König. Sonderaudienz. Musst ja ziemlich besonders sein«, meinte der andere Kerl.

Ich kam nicht dazu, noch weitere geistreiche Laute von mir zu geben oder aber darüber nachzudenken, wie ich dem König Widerstand leisten könnte, würde der mir seinen Handel noch einmal vorschlagen. Wenn er das denn überhaupt vorhatte. In einem Zustand wie jetzt war ich so bedrohlich wie eine apathische Schmeißfliege. Mein Geist war eine zähe, stumpfe Masse.

»Nicht du schon wieder«, stöhnte ich, als auf einmal Laas vor uns auftauchte. Er wirkte grimmig wie eh und je.

»Glaub mir, ich wäre gerade auch lieber ganz woanders«, versicherte er mir mit schmalen Augen. Dann nahm er mich entgegen wie ein Paket und zerrte mich durch die Gänge des Palastes.

Mir entging nicht, wie sich ein ganzer Trupp von Soldaten uns anschloss. Sie stapften in einer geschlossenen Front hinter uns her, gaben sonst jedoch keine Laute von sich. Was hatte das zu bedeuten?

»Moment«, japste ich dann und versuchte nicht allzu gequält das Gesicht zu verziehen, als ein jäher Schmerz durch meinen Schädel fuhr.

»Schluss jetzt«, knurrte Laas mich an. »Lass diese Spielereien.« Ich hatte keine Ahnung, was er meinte, funkelte ihn also nur wütend an.

Auf einmal fanden wir uns vor dem Thronsaal wieder. Die Pforte schwang unmittelbar vor uns auf, wir durften eintreten und ich wurde noch nicht einmal gezwungen, demütig das Haupt zu senken.

Grau saß erneut in seinem Thron. Eine groß gewachsene Frau und ein dunkelhaariger Mann standen neben ihm. Eine Gestalt auf jeder Seite. Während die Frau noch finsterer dreinblickte als Laas, wirkte der Mann neugierig, wenngleich mich sein brennender Blick in Unruhe versetzte. Grau selbst schien wieder ruhig und beherrscht.

»Weißt du, wo du bist?«, war das Erste, was der Winterkönig mich fragte.

Ich runzelte die Stirn. »Ja«, erwiderte ich zaghaft.

»Und weißt du deinen Namen?«

Meine Brauen wanderten fragend in die Höhe.

»Beides hast du in den letzten Tagen vergessen.«

»Ich verstehe nicht«, entgegnete ich verwirrt.

»Du hast getobt und gewütet wie ein Berserker, der die Pfeiler des Untergrunds einreißen wollte. Du hattest Fieber aufgrund einer Blutvergiftung, aber das war es nicht, was dich so rasend gemacht hat. Es war deine Magie«, erklärte der Winterkönig mit einer Ruhe, die mir unbegreiflich erschien angesichts der Dinge, die er erzählte.

Ich erinnerte mich an rein gar nichts davon.

»Du hast Feuer und Hitze beschworen und sie durch die Höhlen des Verlieses geschickt. Du hast selbst den Drachen in Aufruhr versetzt«, fuhr er fort. Für einen Moment schweifte sein Blick zu den Fenstern hinüber. »Ich habe ihn erst zum Morgengrauen wieder unter Kontrolle gebracht.«

Ich war wie vom Donner gerührt. »Das muss ein Irrtum sein.«

Langsam drehte er wieder den Kopf und schaute mich an. »Ich habe in deiner Zelle gestanden und gesehen, wie du in Flammen aufgegangen bist und alles um dich herum gleich mit. In deinen Augen war ein fremder Glanz, der dich ganz und gar umhüllt hat. Dich, deinen Geist und deine Seele. Du wusstest nicht einmal mehr deinen eigenen Namen, denn da war nichts außer der tobenden Magie in dir.«

»Aber ich kann die Magie in mir nicht kontrollieren. Ich habe es nie gelernt«, entgegnete ich, spürte einen festen, brennenden Knoten in meinem Inneren.

»Das ist das Problem. Ich hatte die Magie schon von Anfang an in dir gespürt, aber ich hatte keine Ahnung, wie mächtig sie ist. Irgendwer muss es verschleiert haben.« Für einen Moment verzog er den Mund. »Das, was dir widerfahren ist und es auch weiterhin tun wird, nennen wir hier Van Exis oder auch Magifeuer. Es ist ein Zustand, in dem die Magie außer Kontrolle gerät, da ihr wildes Wogen nicht länger im Zaum gehalten werden kann. Ungeschulte Magie verkümmert oder aber entwickelt sich zu einem sengenden Sturm. Dieser Sturm muss beherrscht und gelenkt werden, oder aber er verzehrt das Individuum, an das er gebunden ist – zunächst. Denn er strebt mit aller Macht danach, sich zu befreien und zu entfalten.«

Davon hatte ich noch nie etwas gehört. Mir wurde gesagt, die Magie in mir würde von selbst zur Ruhe finden, würde ich sie nur lange genug unangetastet lassen. Und das war stets mein Ziel gewesen. Sie einfach langsam verkümmern zu lassen, bis sie sich vielleicht gänzlich auflöste. Denn dann erst könnte ich sicher sein, dass ich nie wieder jemanden damit verletzte.

So wie jetzt.

»Es ist niemand zu Schaden gekommen. Du wurdest von einem Heiler behandelt, nachdem du das Bewusstsein verloren hast«, sagte Grau, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Doch das gesamte Verlies hat getobt.« Auf einmal erschien ein dünnes Lächeln auf seinen blassen Lippen. »Manchen hast du tatsächlich Angst eingejagt.«

Mich amüsierte das keineswegs.

»Vielleicht sollte ich dir einen neuen Handel vorschlagen«, meinte er auf einmal. »Ich könnte dich und deine Magie schulen lassen. Somit wärst du vielleicht in der Lage, selbst den Sarivor zu besteigen.«

Ich blickte ihm direkt in die hellen Augen. »Aber das Geheimnis, das Ihr zu wissen wünscht, bliebe dasselbe?«

Er nickte.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht tun.«

»Nun, wenn du vorhast, deine Magie weiter zu unterdrücken, wirst du binnen einer Woche tot sein. Sie wird dich zerreißen und in der Luft verglühen lassen und du wirst nicht mehr sein als ein kleiner Aschehaufen.«

Wieder dieser Schmerz in meinem Schädel. Ich stöhnte. Hinter mir ertönte das Rascheln von Kleidung und das Knarren von Leder. Die Soldaten … Offenbar dachte man wirklich, ich wäre gefährlich.

Ich begann nachzudenken. Es fiel mir schwer, etwas Gutes in dieser Situation zu sehen. Meine Magie war ein Werkzeug des Schmerzes. Sowohl für mich als auch für andere. Aber sie könnte auch etwas sein, das mich rettete und voranbrachte …

Nur zu welchem Preis? Was, wenn ich wieder jemanden verletzte?

Andererseits wäre diese Frage in wenigen Tagen überflüssig. Ich würde sterben. Hier. Inmitten meiner Feinde.

Ich rang mit mir. So lange, bis Laas auf einmal knurrte: »Du schuldest dem König eine Antwort.«

»Ich schulde hier niemandem etwas! Und du wirst gefälligst aufhören, mich ständig von der Seite anzumaulen wie eine Ziege ihren Schäfer«, brauste ich auf.

Ein Knistern wogte durch die Luft. Goldene Funken tanzten um Laas herum. Doch gemessen an seinem stechenden Blick, den er nun bekam, als er den Kopf hob, war es nicht sein Werk, das sich hier entfaltete.

Es war meines.

»Nicht schlecht. Du hättest ihn auch einfach in Brand stecken können«, meinte eine neue Stimme. Es war der junge, schwarzhaarige Mann, der neben dem Thron verharrte. Ein eigenartiger roter Schimmer fand sich auf seinen Strähnen, seine Brauen leuchteten dagegen in einem tiefen Rot. Er lächelte schief.

Ich schluckte schwermütig. Als ich meine Schultern sinken ließ, verglommen auch die Funken in der Luft. Das ließ mich innehalten.

»Wenn ich auf Euren Handel eingehe«, sagte ich, ohne Grau anzusehen, »könnt Ihr mir dann versprechen, dass dieses Geheimnis, das Ihr zu wissen wünscht, keines ist, das mein Reich in Gefahr bringen wird?«

»Das kommt darauf an, welche Antwort du mir geben wirst, wenn ich dich danach frage.«

Ich sah ihn an. »Helft mir, am Leben zu bleiben.«
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Unter Wölfen
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Ich kam nicht wieder zurück ins Verlies. Ich wurde in ein großes Gebäude innerhalb der Stadt gebracht, dort zu einem Zimmer geleitet, das sich sogar in einem mehr als annehmbaren Zustand befand. Es gab Licht, ein Bett, einen Schrank und auch warmes Wasser, das darauf wartete, in die Wanne gekippt zu werden, damit ich endlich wieder ein richtiges Bad nehmen konnte. Ich musste gewiss einen unangenehmen Geruch verströmen, so lange, wie ich mich schon nicht mehr richtig gesäubert hatte.

Selig tauchte ich in das dampfende Nass, als ich mit mir allein war. Ich schrubbte all den dunklen, verkrusteten Dreck von meinem Körper und wusch mir das braune Haar. Meine sonst bräunliche Haut erschien mir ein wenig blass, doch angesichts meines desolaten Zustands war das eigentlich nicht verwunderlich.

Frisch gewaschen und in ein dickes Handtuch gehüllt, tapste ich zum Bett. Ein abgedecktes Glas stand auf dem Nachttisch. Irgendein Kräutersud, hatte man mir gesagt. Er würde mich tief schlafen lassen, bis zum nächsten Morgen. Ich sollte ihn mit Bedacht einnehmen, einmal getrunken, würde ich nur wenige Augenblicke danach schlummern wie ein Stein. Traumlos zwar, aber das war mir nur recht.

Ich brauchte diesen Schlaf. Und zwar jetzt. Es war mir gleich, ob die Sonne erst im Begriff war unterzugehen. Ich wollte schlafen.

Nur noch schlafen.

Das Gebräu schmeckte bitter auf meiner Zunge und so entsetzlich modrig, dass ich mir die Nase zuhalten musste, um den Rest den Rachen hinunterkippen zu können. Danach setzte ich mich aufs Bett und wartete.

Es ging alles unsagbar schnell. In einem Moment hockte ich noch aufrecht, starrte aus dem Fenster hinaus aufs Abendrot, im anderen lag ich plötzlich auf meinem Kissen und blinzelte träge, als mich eine weiche Wärme umfing.

Ich seufzte leise.
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Wieder wurde ich wach geschrien. Wieder wurde ich auf die Beine gezerrt, obgleich ich lief wie ein neugeborenes Fohlen.

»Anziehen. Und mitkommen«, herrschte mich eine weibliche Stimme an, als man mir frische Kleidung in die Hände drückte. Es handelte sich um simple Hosen, ein Hemd, eine Weste und einen Umhang. Alles in den dunklen Farben des Winterreiches. Mit einem leisen Murren streifte ich sie mir über, gähnte und schlurfte zur Tür hinaus, wo vier Wachen auf mich warteten. Und ebenjene Frau, die mich angeknurrt hatte. Sie sah alt aus und die Ungeduld stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Ich nahm den Weg zum Palast nur verschwommen wahr. Ich fragte mich, was der König nun schon wieder von mir wollte. Eigentlich wünschte ich mir nichts sehnlicher, als in das warme Bett zurückzukehren, in dem ich so wunderbar geschlummert hatte. Der Schlaf war zwar ein dunkles Nichts gewesen, das stetig und kalt an mir gezehrt hatte, aber er war gekommen. Nach all der Zeit. Das leichte Frösteln und Zittern, das mich nun heimsuchte, war ein annehmbarer Preis für diese Erholung.

Man brachte mich in einen gigantischen Speisesaal. Bänke und Tische unterschiedlicher Größe waren hier aufgestellt. Überall saßen Krieger darum verteilt, speisten, tranken und plauderten. Manche lachten. Andere zankten. Wieder andere betrachteten mich eingehend. Die meisten Blicke waren abfällig, manche lediglich voller Spott.

Aber ich hatte nichts anderes erwartet von den Bewohnern dieser Stadt. Für sie war ich ein Eindringling. Ein Feind.

Am Ende des Saals entdeckte ich Grau in einem verzierten Stuhl. Wieder saß er auf erhöhter Stufe, doch dieses Mal war da auch ein Tisch. Die hochgewachsene Frau saß daran, ebenso der Mann mit den roten Brauen. Alle drei schauten sie mich an.

Nicht lange, dann wandte ich meine Blicke ab. Langsam wanderte ich durch den Raum, suchte nach einem Platz in der Menge. Nirgends gab es einen freien Stuhl und so wie ich angestarrt wurde, würde man ihn mir ohnehin nicht überlassen. Ich begann mich zu fragen, was ich hier eigentlich sollte. Wollte man mich wie einen Teil dieser Gesellschaft behandeln? War Grau etwa so naiv, dass er glaubte, seine Untertanen würden mich mit offenen Armen empfangen?

Irgendwann entdeckte ich eine einzelne Frau am Rande des Saals. Sie saß auf einer Bank, lehnte an der Wand und hielt einen Kelch in der Hand. Zu ihrer Rechten lag ein großer weißer Wolf, der offenbar schlief, trotz all des Lärms in dieser gewaltigen Halle.

Ich näherte mich vorsichtig. Der Tisch, der neben der Frau stand, war im Gegensatz zu allen anderen eher leer. Ein Krug und ein Brotkorb standen dort. Ein angeschnittener Käselaib war daneben das Einzige, was man noch verspeisen konnte. Sie blickte mit unbekümmerter, ruhiger Miene durch die Menge.

Als ich schließlich vor ihr stand, schaute sie an mir hinauf. »Setz dich«, sagte sie mit weicher Stimme. »Du stehst mir im Weg.«

Vermutlich war das das Freundlichste, was sie für mich übrighatte. Ich tat wie mir geheißen und ließ mich auf der gegenüberliegenden Bank nieder.

»Darf ich?«, fragte ich leise und deutete auf das Brot.

Eine simple Bewegung ihres Kelches nahm ich als stumme Zustimmung entgegen.

Irgendwann zwischen der dritten und vierten Scheibe, die ich allesamt wie ein Tier verschlang, begutachtete sie mich abermals.

»Du bist das Mädchen, das im dunklen Verlies Feuer gelegt hat, nicht wahr?«, wollte sie wissen und nippte an ihrem Getränk.

»Macht wohl die Runde«, murmelte ich zwischen zwei Bissen.

Sie lächelte. Es wunderte mich, dass alles an ihr so lieblich und sanft erschien. Vermutlich war sie ein paar Jahre älter als ich. Sie besaß leuchtende eisblaue Augen und dickes hellblondes Haar, das zu einem schweren Zopf gebunden war, in dessen Strähnen man allerlei Perlenketten und Federn geflochten hatte. Auf ihrer Stirn prangte ein goldenes Emblem, das anmutete wie Metall, das in die Haut geätzt worden war. Es waren mehrere gewundene Linien. Entgegen der dunklen Kleidung der meisten anderen hier, trug sie ein leichtes hellbraunes Kriegergewand, das viel von ihrer rosigen Haut offenbarte. Auch dieses war verziert und geschmückt mit blassen Perlen, Bändern und Federn.

»Ich bin Naesh«, verriet sie mir.

»Ciara«, antwortete ich.

»Bist du wirklich eine der Sommerprinzessinnen?«

Ich nickte halbherzig.

Sie verbarg ein Lächeln hinter ihrem Kelch.

»Was?«, fragte ich mit zusammengezogenen Brauen.

»Das wird spannend werden.«

Ich blickte mich um. Wieder nur abweisende Blicke von allen Seiten. »Du meinst, weil jeder hier sich vermutlich wünscht, mich umbringen zu dürfen?«

Naesh schmunzelte vor sich hin. »Manche hassen dich vielleicht. Manche sind aber auch neugierig auf die junge Frau, die es geschafft hat, dass der Winterkönig persönlich in den Untergrund steigen musste, um sein Gefängnis zu beschützen. Du musst sehr große Macht besitzen.«

»Und zu welcher der beiden Seiten gehörst du?«

»Ich glaube, ich gehöre zu den Neugierigen. Ich will wissen, wer du bist. Und vor allem, was du hier machst. Aber für den Anfang würde ich gerne sehen, was man mit dir anstellen kann.«

Bevor ich sie fragen konnte, wie das gemeint war, stieß ich mit meinen Füßen gegen ein Hindernis, als ich sie gerade hatte ausstrecken wollen. Forschend lehnte ich mich zur Seite und spähte unter den Tisch.

Zwei Augenpaare blickten mich an. Beide schienen sie sehr verschlafen. Ein schwarzer Wolf lag unter einem grauen verborgen, der den Kopf auf dessen Rücken gebettet hatte. Er gähnte und zeigte mir sein eindrucksvolles, scharfes Gebiss. Beide waren sie derartig riesig, dass es mir ein Rätsel war, wie sie überhaupt unter den Tisch passten.

»Das sind Skandana und Grenla«, erklärte Naesh, als ich mich wieder aufrichtete. Dann deutete sie auf den weißen Wolf. »Und das hier ist Wirvel.«

»Warum sind sie so zahm? Dort, wo ich herkomme, gibt es nur Sandwölfe und die sind bissig und aggressiv«, sagte ich.

»Ich habe sie aufgezogen«, lautete Naeshs Antwort. »Sieh mal an, wer da kommt«, murmelte sie dann und wies mit dem Kinn in den Saal hinein.

Ich drehte mich um und entdeckte Laas, der sich seinen Weg durch den Saal bahnte.

»Dies hier ist der Speisesaal für alle hochrangingen Soldaten und Magier der Stadt«, erklärte Naesh. »Laas ist der Kommandant der Schwarzeisspäher. Also jener Soldaten, die auf Patrouille im kalten Kamm gehen und nach Unruhe Ausschau halten.«

»Und wer sind die beiden dort?«, fragte ich und deutete auf Graus Tisch.

»Das sind Sazel, sein Erster General, und Estre, die Anführerin der Walküren.«

Walküren. Von ihnen hatte ich schon einmal gehört. Reiterinnen, die nichts, aber auch gar nichts von ihren windgeschwinden Pferden zu holen vermochte. Sie kämpften mit goldenen Speeren und leuchtenden Rüstungen eisern gegen all ihre Feinde und fürchteten sich nicht vor dem Tod.

Auf einmal wandte Grau den Kopf, löste sich von Estre, die ihm gerade noch irgendetwas zugemurmelt hatte. Er blickte mich an und ich wusste nicht wieso, doch ich erschauderte.

»Mach dir nichts draus«, kommentierte Naesh meine Gänsehaut. »Seine Kälte hat das schon mit allen von uns gemacht. Selbst der härteste Krieger könnte in Gegenwart des Winterkönigs zu Eis erstarren.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass der Winterkönig so jung ist.«

»Grau ist auch erst seit acht Jahren ein König.«

Acht Jahre? Wie alt mochte er wohl sein? Hatte die verzögerte Alterung bei ihm bereits eingesetzt, wie es bei allen Mitgliedern des winterlichen Königshauses war? Es gab Legenden darüber, dass sie alt werden konnten wie Stein. Dennoch traten die alten Könige irgendwann ab und überließen ihren Nachkommen das Feld. Im Gegensatz zum Reich des Sommers konnten auch Frauen den Winterthron besteigen. Ich selbst könnte nie eine Königin sein. Mein Bruder war dazu auserkoren, die Krone zu tragen, sollte mein Vater einmal nicht mehr sein.

»Bist du fertig?«, fragte Naesh irgendwann und deutete auf meine leeren Hände.

Ich nickte.

»Gut, dann lass uns gehen. Wollen wir mal sehen, wie du dich bei deinem ersten Unterricht anstellst.«

Nun war ich irritiert. Unterricht?

Mit ihr?
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Naesh hatte mich zu einem weiten Platz geführt, der sogar von Schnee und Eis befreit worden war. Da war nur noch knirschende Erde unter meinen Stiefeln, als ich mich wie angewiesen in die Mitte stellte und die Arme verschränkte. Noch immer war mir entsetzlich kalt.

»Das wird vorbeigehen, wenn du dich erst ein wenig bewegt hast«, meinte Naesh zuversichtlich. Sie hockte auf einem großen Stein, hatte ein Bein auf den anderen Schenkel gebettet und kraulte Wirvel hinter den Ohren. Grenla und Skandana lagen wieder zu ihren Füßen und wirkten noch immer recht schläfrig.

»Bist du eine Magierin?«, fragte ich Naesh mit schief gelegtem Kopf, als uns ein eisiger Wind um die Ohren tanzte. Von hier aus konnte man die ganze Stadt begutachten.

»Auch«, meinte Naesh.

»Hat Grau dich angewiesen, mich zu unterrichten?«

»Hat er. Er und ich sind gute Freunde.«

Das überraschte mich. »Warum hast du dann nicht an seinem Tisch gesessen?«

»Manchmal bin ich gerne für mich.«

Wieder war ich erstaunt. Auch von der Tatsache, dass ein Winterkönig Freunde haben konnte. Ich hatte eigentlich erwartet, dass seine emotionale Bandbreite der eines Eiszapfens glich.

»Was soll ich tun?«, fragte ich als Nächstes.

Naesh lächelte. »Gar kein Widerstand? Man hat mir gesagt, du wärst eine ziemlich kratzbürstige junge Frau.«

»Was nicht ist, kann ja noch werden.« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Also?«

Ich wollte nicht zugeben, wie viel Angst ich eigentlich vor diesem Unterricht hatte. Ich würde Magie anwenden. Oft. Die Vorstellung trieb mir einen Schauer über den Rücken.

»Zuerst machst du ein paar Aufwärmübungen. Dreißig Rumpfbeugen, zehn Liegestütze und dann noch vierzig Kniebeugen«, verlangte Naesh ganz unbekümmert.

»Was?«, schnellte es aus meinem Mund.

Sie guckte mich unschuldig an. »Gibt’s ein Problem?«

»Ich bin keine Kriegerin. Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal eine Liegestütze gemacht habe.«

»Na, dann wird es Zeit. Los. Fang an.«

Grummelnd ging ich auf alle viere, probierte mich dann an der ersten Liegestütze. Diese gelang mir noch, aber meine Arme begannen bedrohlich zu zittern. Die zweite schaffte ich nur unter ersticktem Stöhnen und bei der dritten brach ich zusammen.

»Hm. Da haben wir noch viel vor uns«, hörte ich Naesh sagen.

»Wozu ist das überhaupt wichtig? Ich dachte, es geht hier um die Magie«, ächzte ich und spürte den kalten Untergrund an meiner Wange.

»Die Magie ist ein Teil von dir. Forderst du dich und deinen Körper, forderst du auch die Magie. Vielleicht ist es nicht so wirksam, wie mit ihr irgendwelche Zauber zu wirken, aber es ist ein Anfang. Wir müssen deine Magie erst zähmen, ehe wir versuchen können, mit ihr zu arbeiten. Momentan ist sie wild und ungeformt. In diesem Zustand ist sie äußerst gefährlich«, erläuterte Naesh in aller Ruhe.

Das klang einleuchtend. Es erklärte auch, warum der Ausbruch der Magie nicht schon früher geschehen war. Meine Reise hatte mich ausgelaugt, aber genau das hatte auch meine Magie im Zaum gehalten. Dort unten in dem Verlies hatte ich nur vor mich hin gedämmert, die Kraft in mir hatte sich immer weiter angestaut, bis sie schließlich aus mir herausgebrochen war.

Naesh schnippte mit den Fingern. »Weiter geht’s. Noch lasse ich dich nicht aufgeben.«

Stöhnend rappelte ich mich wieder auf und versuchte mich an den Kniebeugen, die deutlich einfacher zu bewältigen waren. Auch die Rumpfbeugen bekam ich hin. Nur diese verfluchten Liegestütze waren mir schlicht ein Dorn im Auge.
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Die Übungen dauerten an, bis ich das Gefühl hatte, nur noch flüssiges Wachs in den Armen zu haben. Ich schlotterte am ganzen Leib, lag mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf der Erde und beobachtete, wie mein steter Atem weiße Wölkchen produzierte.

»Fühlst du dich besser?«, fragte Naesh, die in all der Zeit nur seelenruhig auf ihrem Stein gehockt hatte. Die Wölfe schliefen mittlerweile. Irgendeiner von ihnen schnarchte leise.

»Kann man so nicht sagen«, krächzte ich.

»Erzähl mir von deiner Heimat«, bat sie mich auf einmal.

Sofort wurde ich von Misstrauen erobert. »Warum?«

»Ich war noch nie dort. Wie ist das Leben in Nova Libra?«

Ich zögerte zunächst, erzählte dann ein wenig: »Warm. Nein, eigentlich ist es dort oft sehr heiß. Um die Stadt herum findet man nichts als Sand. Er ist golden und schimmert in der Sonne, die eigentlich nie von Wolken verdeckt wird. Aber das macht nichts, denn wir huldigen dem Feuer und die Sonne ist das größte Feuer von allen.«

Naesh hörte aufmerksam zu.

»Wir haben Marktplätze, auf denen es nach Zimt und Kardamom riecht. Die Stände sind allesamt mit bunten Stoffen verziert. Baldachine in allen Farben und Formen leuchten auf dem Bazar um die Wette – so nennen wir unsere Marktplätze für gewöhnlich.«

Naesh legte den Kopf schief, auf einmal wirkte sie wie ein junges Mädchen, dem man eine fantastische Geschichte erzählte.

»Wenn die Abenddämmerung kommt, zünden manche Menschen in ihren Häusern kleine Duftkerzen an oder aber fächern Weihrauch aus den Fenstern. In der gesamten Stadt verteilt sich dann ein Geruch, der für mich irgendwie nach Freiheit riecht. Oft sitze ich im Palastgarten und warte, bis der Mond aufgeht.«

»Er ist ziemlich klein in eurem Land, nicht wahr?«, fragte Naesh.

»Ja. Er ist so ganz anders als hier. Es ist eigenartig. Die Sonne scheint das Winterreich eher zu meiden, sie wirkt so fern. Bei uns zu Hause ist sie ein riesiger, glimmender Ball.«

»Ich mochte den Mond schon immer lieber als die Sonne«, verriet sie mir.

»Bei mir ist es andersrum.« Ich starrte in den grauen Himmel über uns. »Gerade jetzt würde ich gerne auf dem Balkon meines Zimmers sitzen und mir das Gesicht wärmen lassen.«

»Das lässt sich einrichten. Zumindest teilweise. Wenn du lernst, das Feuer in dir zu beherrschen, dann wirst du dir immer das Gesicht wärmen können. Egal wann. Egal wo.« Naesh sagte all dies mit einem Lächeln auf den Lippen. Ich fragte mich, warum sie so freundlich war.

Stöhnend setzte ich mich auf und erahnte bereits diesen bestialischen Muskelkater, den ich morgen haben würde.

»Was für eine Magie beherrscht du denn?«, fragte ich sie.

Ich wusste, dass ein Magier meist nur über eines der vielen Elemente herrschte. Bei uns in Nova Libra war das vornehmlich das Feuer oder aber der Sand. Hier im Winterreich herrschten die meisten von ihnen gewiss über Eis und Schnee.

»Ich bin der Wintermagie kundig«, entgegnete sie.

Was hatte ich gesagt?

Sie schmunzelte, als sie meinen Gesichtsausdruck besah. »Aber ich verlasse mich lieber auf meinen Bogen, wenn die Dinge ernst werden.«

»Du verstehst dich auch im Umgang mit Waffen?« Ich war erstaunt.

»Das tut hier in Obsydian fast jeder. Kaum ein Magier in unseren Reihen kann kein Schwert führen. Unsere Tradition sieht vor, dass wir uns in allen Bereichen des Kampfes zur Wehr setzen können.«

Unklug war es nicht. Und doch konnte ich mir nicht vorstellen, jemals eine echte Waffe in der Hand zu halten. Meine Dolche waren im Gegensatz zu den massiven Klingen der Winterkrieger ein Witz.

»So, die Pause war lang genug. Aufstehen«, forderte Naesh unvermittelt, als ich wieder in meinen Gedanken verloren zu gehen drohte.

Mit einem mürrischen Grummeln stemmte ich mich auf die Beine.
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Naesh quälte mich jeden einzelnen Tag. Kaum war ich aufgestanden, konnte ich mir aussuchen, ob ich zuerst etwas im großen Speisesaal des Palastes essen wollte oder gleich mit dem Unterricht begann. Nach dem dritten Tag hatte ich endlich begriffen, dass es vernünftiger war, mit einem leeren Magen zu üben – zumindest, wenn einem lieb war, das Frühstück wirklich bei sich zu behalten. Zudem hatte sich der Speisesaal nach den ersten Morgenstunden fast vollkommen geleert und ich hatte meine Ruhe.

Naesh war eine seltsame Winterkriegerin. Stets behielt sie die Nerven, auch wenn ich meist zwischen der dritten und vierten Einheit ausfallend wurde. War ich irgendwann so weit aufzugeben, erhob sie sich doch tatsächlich von ihrem Stein und machte jede einzelne Übung selbst. Entweder um mich zu motivieren oder aber um mir zu zeigen, dass ich noch einen weiten Weg vor mir hatte. Sie konnte mühelos sechzig Liegestütze und mehr am Stück machen, während ich am Ende der Woche gerade mal zehn zustande brachte.

Irgendwann befahl sie mir, von einer Seite des Platzes zur anderen zu sprinten, dabei am jeweiligen Ende den Boden zu berühren und dann wieder loszujagen. Das ging eine ganze Weile so, bis ich den Lauf mit einem Satz Rumpfbeugen unterbrechen durfte.

Betonung auf durfte.

Naesh konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als ich einmal sogar auf dem feuchten Boden ausrutschte und mein ganzes Gesicht mit Schlamm beschmierte. Selbst dann hatte ich weiterzumachen. Ich hatte noch nicht ausgetestet, was passieren würde, wenn ich mich einfach umdrehen und gehen würde, aber seltsamerweise wollte ich das auch nicht herausfinden. Eigentlich konnte ich froh sein, dass Naesh so freundlich war.

Ich hätte es viel schlimmer treffen können.

Besser, ich verscherzte es mir nicht mit ihr.
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Irgendwann kam der Tag, an dem Naesh entschied, dass wir uns an meine Magie wagen könnten. Ich versteifte mich und überlegte, ob ich sie nicht bitten sollte, mich zu einhundert Kniebeugen zu verdonnern. Ich nahm jeden Abend das Gebräu ein, mein Schlaf war also mehr als akzeptabel. Nun anzufangen, meine Magie zu beschwören, könnte vielleicht alles zunichtemachen. Ich reagierte äußerst zögerlich.

»Du musst das Feuer einfach nur anrufen und wieder verschwinden lassen. Mehr nicht. Ganz einfach«, meinte sie, als sie mir gegenüberstand.

Sie streckte den Arm aus, öffnete ihre Faust und prompt erschien ein hellblauer Wirbel über ihrer Hand. Eismagie.

Sie schloss die Faust und die Energie verschwand.

»Konzentriere dich auf das Feuer in dir. Es ist da. Es ist überall. In deinem Kopf. Deinem Bauch. Deinen Fingern. Sogar in deinem Herzen.«

Unsicher streckte ich einen Arm von mir und betrachtete meine geschlossene Hand. Ich ahmte Naeshs Bewegung nach, doch es passierte nichts. Also versuchte ich es noch ein zweites Mal, aber auch das förderte nichts zutage.

Ein Teil von mir war erleichtert.

»Hm, da hat sich nichts geregt«, meinte Naesh. »Versuch es noch mal.«

Ich versuchte es sogar noch dreimal. Aber ohne Erfolg. Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht bin ich ja doch nicht dazu gemacht, eine Magierin zu sein.«

»Jeder, der Magie in sich trägt, kann ein Magier sein.«

Auf einmal berührte sie mich am Arm. Ihr Blick war forschend. »Grau sagte, irgendjemand habe das wahre Potenzial deiner Magie mit einem Zauber verborgen. Möglicherweise hat dich diese Person ja auch mit einer Blockade versehen.«

Ich vermutete, dass es die Weisen gewesen waren, die diesen Verschleierungszauber auf meine Magie gelegt hatten. Sie waren mehr als froh gewesen, als mein Vater darüber entschieden hatte, mich niemals zu einer Magierin ausbilden zu lassen. Doch gleich eine Blockade? Sie waren allesamt mächtige Magier – die mächtigsten in unserem Reich, direkt nach meinem Vater –, aber das ging vielleicht ein wenig zu weit.

Oder?

»Kann man sie lösen?«, fragte ich und wusste selbst nicht, auf welche Antwort ich hoffte.

»Möglicherweise. Aber das dauert ein wenig. Vielleicht brauchen wir Grau dafür.«

Ich konnte nicht verhindern, dass ich die Brauen zusammenzog. Wenn es sich vermeiden ließ, musste ich den Winterkönig nicht öfter sehen als nötig. Seine kalte Aura war mir nicht geheuer und jeden Morgen fragte ich mich, ob er mich im Laufe des Tages in den Palast zitieren würde, um mir das Geheimnis zu entlocken, das ich ihm versprochen hatte.

Aber er tat es nie.

»Wie ist es überhaupt möglich, dass die Magie in mir dann ausbrechen konnte, wenn sie doch vielleicht blockiert ist?«, kam mir plötzlich ein anderer Gedanke.

»So eine Blockade hindert dich nur daran, dass du deine Magie beherrschen kannst. Das eigene Wirbeln der Magie zu unterdrücken, ist enorm schwer und um es ganz zu verhindern, bedarf es eines mächtigen Fluches.«

»Einen Fluch?« Ich sah auf. »Ich könnte also frei von dieser Qual sein, wenn man mich verflucht?« Das eröffnete ganz neue Möglichkeiten. »Wäre Grau dazu in der Lage?«

»Moment mal.« Naesh fing an, den Kopf zu schütteln. »Immer langsam. Deine Magie ist ein Geschenk. Eine Gabe. Du solltest sie wertschätzen. Sie wurde dir vermacht, um dich selbst zu beschützen oder aber jene, die du liebst. Sie ist deine tiefste Verbindung mit dieser Welt. Warum würdest du so etwas aufgeben wollen?«

»Weil Magie auch in der Lage ist zu verletzen, Angst zu schüren und Leid zu bereiten«, hielt ich dagegen.

Das schien Naesh nicht zu überzeugen. »Manchmal ist es notwendig, sie als Waffe einzusetzen.«

»Ja, aber nicht, wenn man restlos die Kontrolle verliert, wenn man der Macht nicht Herr wird, über die man verfügt.« Meine Stimme war auf einmal sehr leise geworden.

»Das ist es also.« Naesh schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln. »Du musst dich nicht fürchten, Ciara. Dies hier ist deine Gelegenheit, um deine Magie unter Kontrolle zu bringen. Damit genau so etwas nie wieder passiert.«

Ich presste die Lippen aufeinander und knetete die Hände.

»Du bist die Blockade«, erkannte Naesh mit einem Mal.

Ich senkte den Blick.

»Komm schon. Nur eine kleine Flamme für heute und ich werde es gut sein lassen. Und glaub mir, du wärst nicht in der Lage, ein echtes Inferno zu schaffen, selbst wenn du es wolltest. Alle Krieger, die sich in der Nähe des Palastes aufhalten, gehören zur Elite. Mich eingeschlossen. Du würdest schneller am Boden liegen, als du ›Ups!‹ sagen könntest.«

Damit mochte sie wohl recht haben.

Ich seufzte und ließ die Schultern sinken. Dann hob ich wieder den Arm. Ich öffnete die Faust und … wieder nichts.

»Noch mal«, forderte Naesh.

Faust schließen. Faust öffnen. Nichts.

»Noch mal.«

Faust schließen. Faust öffnen. Wieder … Moment. Da war etwas.

Ein Knistern.

»Noch mal«, kam es wieder von Naesh.

Ein letztes Mal öffnete ich meine Hand, biss sogar die Zähne zusammen. Nun wollte ich es schaffen. Ich wusste nicht warum, aber wenigstens einmal wollte ich sehen, dass ich Magie erschuf, die niemanden verletzte.

Und es gelang mir auch. Eine kleine Flamme schwebte und wirbelte über meiner Handfläche. Zart und wunderschön.

Ich lachte auf.

Naesh neben mir lächelte zufrieden. »Schönes Gefühl, oder?«

Es fühlte sich an, als hielt ich die Seele eines kleinen Lebewesens in der Hand. Ich fühlte ihre Aura. Diese lebendige, singende Energie zwischen meinen Fingerspitzen.

Die Aura des Feuers.
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Die Weltenesche
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Die zweite Woche brach an.

Ich begann mich zu fragen, ob mein Vater nach mir suchen ließ. Und vor allem – wie weit würde er dabei gehen? Ich hatte in Erwägung gezogen, mich bei Naesh zu erkundigen, ob es irgendwelche Nachrichten aus dem Sommerreich gäbe, die man berichten könnte, doch ich ließ es bleiben. Ich war immer noch ein wenig misstrauisch. Ein Teil von mir wollte einfach glauben, dass der Winterkönig in seinem gewiss eiskalten Körper auch so etwas wie ein Herz besaß und er mich deswegen nicht einfach hatte aufschlitzen lassen.

Auf der anderen Seite befanden sich unsere beiden Reiche in keinem offenen Krieg, aber die Ablehnung zwischen ihnen war stark. Würde sich herausstellen, dass das Winterreich einfach eine Sommerprinzessin hinrichtete, würde das pures Entsetzen auslösen.

Und ein Krieg wäre unvermeidlich.

Ich nahm an, dass es Grau das nicht wert war. Denn wer war ich schon in seinen Augen? Ein Niemand.

Mich ein wenig von einer seiner Elitekriegerinnen quälen zu lassen und sich anschließend einen feuchten Dreck darum zu scheren, ob ich die Wanderung auf diesen Gipfel überlebte oder nicht, schien offenbar ausreichend zu sein, und ein Staatsgeheimnis bekam er noch obendrauf. Eigentlich hätte er es nicht besser treffen können.

»Ich kenne niemanden, der so viel träumt wie du«, riss mich Naeshs Stimme aus den Gedanken.

Meine aktuelle Aufgabe bestand darin, die herbeigerufene Flamme so lange wie möglich aufrechtzuerhalten. Ich schlug mich schon ganz gut, aber Naesh reichte das noch nicht.

»Langweilt dich der Unterricht?«, fragte ich sie.

Wie so oft saß sie auf ihrem Stein und kraulte einem ihrer drei Wölfe den Pelz.

»Nein«, meinte sie. »Ich …«

»Naesh ist in ihrem Herzen ein Baum. Ruhig und standfest, bis der erste Specht ihr ein Loch ins Hirn hämmert«, sprach eine neue Stimme hinter uns.

Ich zuckte zusammen und ließ die Hand sinken. Die Flamme ging aus.

»Das wärst dann wohl du, Sazel«, meinte Naesh ohne jede Böswilligkeit.

Ich drehte mich um und betrachtete den jungen Mann mit dem verschlagenen Lächeln und den eigenartig roten Brauen. Er hatte die Arme verschränkt und war in seiner verzierten Lederkluft durchaus eine beeindruckende Gestalt. Ein Winterkrieger durch und durch.

»Zündelt ihr ein bisschen?«, erkundigte er sich.

»Sazels bevorzugtes Element ist das Feuer«, erklärte Naesh. »Aber lass dich bloß nicht von ihm einschüchtern, er ist eigentlich nur ein aufgeblasener Wichtigtuer.«

»Ah, deine Worte schmerzen mich, Naesh.« Mit einer theatralischen Miene legte er sich eine Hand auf die Brust.

Sie grinste ihn an.

Sazel kam näher und nahm mich wieder in Augenschein. »Zeig mir doch einmal, was du kannst, Sonnenanbeterin.«

Ja, auf Spitznamen wie diesen hatte ich schon gewartet. Meine Züge gaben meine Verärgerung preis und ich hob das Kinn.

»Ah, sie ist stolz«, meinte Sazel mit einem amüsierten Schnurren. Wieder kam er ein Stück näher. Erst jetzt fiel mir auf, dass seine Augen ebenfalls rot waren. Es verlieh ihm etwas Schauerliches.

»Das hier kannst du ja wohl.«

Er hob die Hand, ließ eine kleine Flamme entstehen. Doch im Gegensatz zu meiner orangeroten Färbung, waren seine Flammen von einer dunkelroten Farbe, die an Wein oder dunkles Blut erinnerte.

»Kannst du auch das?«

Er führte seine andere Hand an die Flamme heran und prompt schwebte die nun über ebenjener.

Ich beschwor meine eigene Flamme, versuchte es ihm gleichzutun. Es war schwerer als gedacht und ich brauchte mehrere Anläufe, was mich ärgerte.

»Und wie wäre es hiermit?«

Nun ließ er den Arm ein wenig kreisen, spreizte die Finger und ließ die Flamme seinen Bewegungen folgen. Ein kurz währender Flammenkreis entstand in der Luft.

Diese Aufgabe war schon schwieriger zu bewältigen. Zuerst ging meine Flamme aus, dann weigerte sie sich, meinen Wünschen Folge zu leisten, und verharrte einfach stur in der Luft. Ich unterdrückte ein frustriertes Stöhnen, was mein Feuer zunächst komplett erlöschen ließ. Also begann ich von vorn, atmete durch und konzentrierte mich. Es dauerte eine Weile, aber irgendwann gelang es mir, einen halbwegs passablen Kreis zu formen, auch wenn dieser weitaus schneller verpuffte als jener von Sazel.

Ich fragte mich, wie viele Jahre Training es wohl brauchen würde, um ein halbwegs passabler Magier zu werden. Vielleicht mochten die Grundlagen noch in kürzerer Zeit gemeistert werden, aber einen echten Kampf auszufechten, war eine ganz andere Kategorie.

Sazel rieb sich das Kinn und grinste. »Hm.«

Auf einmal öffnete er der Reihe nach die Faust, so als würde er mit den Fingern zählen. Über jedem Finger erschien eine scharf glimmende Flamme. Wie surrende Krallen sahen sie aus.

Nun musste ich überlegen. Ich wusste, wie man eine Flamme beschwor, aber wie veränderte man ihre grundlegende Form, ihre Beschaffenheit? Naesh sah mir wie auch die Male zuvor gespannt zu, wie ich mich daran versuchte. Zuerst sprühten lediglich Funken, danach ließ ich eine winzige Feuerkugel über meinem Daumen explodieren. Dann erst schaffte ich es, die Flamme unter Kontrolle zu bringen, sie in ihrer Größe zu reduzieren. Und das war bereits der ganze Trick. Die Energie, die ihr innewohnte – die Aura –, war stark und brodelnd, sie drängte sich gegen die ihr aufgezwungenen Grenzen und erzeugte so das scharfe Flimmern, das schlussendlich von einem Rauschen begleitet wurde.

Sazel nickte mir zu, als ich ihm schließlich die zehn surrenden Feuerkrallen präsentierte.

»Offenbar haben wir hier ein Talent entdeckt«, entgegnete er.

»Wir?« Naesh klang erheitert.

»Bevor ich kam, konnte sie ja gerade einmal das Licht aus- und anknipsen. Sieh dir an, was ich in nur fünf Minuten bei ihr erreicht habe.« Er deutete mit vielsagender Miene auf mich.

»Zeig mir noch etwas«, forderte ich ihn auf. Naesh lächelte, was mir gar nicht behagte. Sicher freute sie sich, dass ich tatsächlich etwas lernen wollte. Freiwillig.

Auf einmal holte Sazel mit dem Arm weit aus und schleuderte einen Feuerball in die große Felswand, die eine Seite des Platzes umgab. Kleine Brocken lösten sich heraus, kullerten zu Boden. Ein schwarzes Loch prangte nun in dem dunkelgrauen Stein.

Ich runzelte die Stirn, als Sazel mich abwartend ansah.

»Es ist nur eine Wand. Sie wird nicht anfangen zu weinen«, meinte er auf mein Zögern hin.

Ich biss die Zähne zusammen und schwang den Arm nach vorn. Zuerst bildete sich eine dunkle Rauchwolke in der Luft, dann schnellte ein leuchtender Feuerball daraus hervor und krachte in den Fels. Das Loch war ein wenig kleiner als das von Sazel, aber auch bei mir rieselte der Staub.

»Na also.«

War das ein Lob? Sazels Grinsen ließ sich nur schwer deuten. Vielleicht machte er sich auch über mich lustig. Er war der Erste General des Winterkönigs, sicher konnte er noch weit mehr, als ein paar mickrige Feuerbälle in unbewegte Felswände zu schießen.

»Das reicht auch an Zündeleien für heute«, entschied Naesh auf einmal.

Ich schaute sie an. Sie aber erwiderte den Blick nur mit hochgezogenen Brauen. Ich nickte jedoch. »Dann will ich jetzt zehn Sprints von dir«, forderte sie.

Ich stöhnte.

»Sprinten? Ach komm, Naesh, lass sie irgendetwas Witzigeres tun.« Sazel guckte sich um. »Wie wäre es, wenn du sie die Felswand hochklettern lässt?«

Naesh schien ernsthaft zu überlegen. »Moment mal«, mischte ich mich ein. »Ich dachte, wir beschränken uns nur auf einfache Dinge für den Anfang.«

»Das ist einfach«, entgegnete Sazel unvermittelt. »Auf dem Sarivor wirst du auch ein bisschen Fingerfertigkeit beweisen müssen, ob du es willst oder nicht.«

Ich würde auf diesen vermaledeiten Gipfel allen Ernstes klettern müssen?

Sazel grinste, als er mein perplexes Gesicht bemerkte. »Fang besser schon mal an zu üben, Prinzessin. Abhärtung kommt sicher nicht von rumstehen und gut aussehen.«

»Idiot«, zischte ich schon fast reflexartig.

Er grinste hämisch. Wütend setzte ich mich in Bewegung und nahm die Felswand in Augenschein. Hier und da gab es kleine Kerben, die es mir ermöglichen könnten, bis ans obere Ende zu gelangen.

Ich versuchte mich daran, zog mich nach oben. Zunächst war ich erstaunt, wie schnell ich vorankam. Doch dann griff ich hinein in das von Sazels Feuerball erschaffene Loch. Der Stein gab nach und brach heraus, ich verlor den Halt. Ich wankte, aber ich konnte das Gleichgewicht nicht mehr halten. Meine andere Hand rutschte ab.

Prompt stürzte ich in die Tiefe, fiel aber genau wie damals, als Laas und seine Männer mich erwischt hatten, nur in einen großen Schneehaufen. Während ich mich ins Freie wühlte, konnte ich Sazel hinter mir lachen hören. Vermutlich hatte ich es Naesh zu verdanken, dass ich nicht mit einem gebrochenen Rückgrat vor diesem arroganten Mistkerl verendet war.

»Ich glaube, ich komme morgen wieder. Das hier verspricht ja durchaus interessant zu werden«, meinte Sazel mit einem breiten Grinsen, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht gewischt hätte.
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Der Idiot kam auch wieder.

Dieses Mal entschied Naesh allerdings, den Unterricht ein wenig anders zu beginnen. Statt mich also sofort über Stock und Stein zu hetzen, stellte sie sich vor mir auf und fragte: »Sag, Ciara, wie gefällt es dir hier im Winterreich?«

Überrascht runzelte ich die Stirn. »Dessen bin ich mir noch nicht so sicher«, antwortete ich ehrlich.

»Hast du das Gefühl, unser Land unterscheidet sich von deinem viel zu sehr, als dass du dich damit anfreunden könntest?«

»Nun ja, das ständige Knirschen von Schnee unter meinen Stiefeln hat durchaus Potenzial, mich irgendwann in den Wahnsinn zu treiben.«

Sazel und Naesh schmunzelten gleichermaßen. »Was weißt du eigentlich über die Geschichte des Winterreiches? Was hat man dich gelehrt?«, fragte Naesh weiter.

»Nicht viel. Man hat uns erzählt, dass die früheren Winterkönige Bestienblut getrunken hätten, um deren Stärke zu erlangen. Oder dass es einst einen Clan von Winterkriegern gegeben hat, die ihre Seelen dem Wind geopfert hätten, um fliegen zu können.«

Naesh und Sazel tauschten einen Blick. Letzterer verzog anerkennend den Mund. »An Kreativität mangelt es den Sonnenanbetern ja nicht.«

»Es ist durchaus richtig, dass das Winterreich stärker mit der Natur im Einklang zu stehen scheint als die Bewohner des Sommerlandes«, meinte Naesh ein wenig vorsichtiger. »Aber machtgierige Wilde – das sind unsere Leute nicht.«

Bei genauerer Betrachtung wurde mir klar, dass der ständige Konflikt zwischen Sommer und Winter sich wieder und wieder durch den Unterrichtsstoff meiner Geschwister und mir gezogen hatte. Bis heute war mir das nie wirklich aufgefallen. Als hätte man uns nichts Wichtigeres lehren müssen, als das Winterreich zu verabscheuen.

»Bevor Arkasia in zwei gleich große Reiche aufgeteilt wurde, war die Beschaffenheit des Landes eine andere«, fing Naesh auf einmal an zu erzählen. »Es gab keine Wintergipfel und auch keine Sandwüsten. Stattdessen war der Kontinent eine einzige gewaltige Ebene aus Gras und Wald. Die Meere waren ruhig und der Himmel nur selten von Sturmwolken erobert. Man hätte behaupten können, alles lebte zu dieser Zeit in perfekter Harmonie. Harmonie, die von der gläsernen Weltenesche gesichert wurde. Sie war der größte und schönste Baum aller Welten. Mithilfe ihrer achttausend Äste hielt sie diese beisammen – die Unterwelt, die Oberwelt und die Wolkenwelt. Sie war eine Brücke zwischen den Ebenen. Eine gläserne Treppe in jedwedes Reich, das damals existierte.«

Vollkommen gebannt hing ich an Naeshs Lippen. Von einem gläsernen Weltenbaum hatte ich noch nie etwas gehört.

»Doch die blühende Zeit hielt nicht für ewig. Sie endete in einer Nacht, die mit ihrer Dunkelheit alles verschlang. Ein Blitz jagte durch die gläserne Esche und spaltete sie entzwei. Die Last der drei Welten brachte sie zu Fall. Die kosmische Energie, die seit Anbeginn der Zeit durch die gläsernen Adern der Esche strömte, kam frei. In glitzernden Splittern fiel sie in die Oberwelt hinab, bohrte sich in deren Antlitz und formte es neu. Im Osten drangen die Splitter nicht bis tief in die Erde, Teile ihrer gewaltigen Körper ragten noch immer empor, heute sind sie mit Schnee bedeckt. So entstand der kalte Kamm.

Im Westen wurden die gläsernen Scherben von der Sonne alsbald zersetzt und zerfielen zu schillerndem Sand, der mit den Jahrtausenden eine Wüste nach der nächsten erschuf, die heute die Hauptstadt des Sommers umgeben wie eine strahlende Mauer.

Hoch oben über den Wolken bedeckten die Splitter den Nachthimmel, tauchten ihn in ein silbernes Lichtermeer. Von da an war Arkasia niemals mehr in undurchdringlicher Dunkelheit gefangen, wenn die Nacht hereinbrach.

Was mit den Splittern der Unterwelt geschah, weiß niemand so recht. Nie hat es einer herausgefunden und war zurückgekehrt, um davon zu erzählen.«

»Oho, Naesh, ich wusste gar nicht, dass an dir eine Geschichtenerzählerin verloren gegangen ist.« Sazel grinste. Sie lächelte bloß.

»Siehst du«, meinte Sazel an mich gewandt, »so fügt sich alles zusammen. Unsere Welten sind aus demselben Holz gemacht.«

Das stimmte wohl. Und doch waren unsere Völker so unterschiedlich.

»Weißt du, was mich schon immer erstaunt hat?«

»Was denn?«

»Die Könige der Reiche verkörpern den Gipfel der jeweiligen Magie ihres Landes. Grau ist ein verflucht guter Wintermagier, dein Vater gebietet wohl über die Kräfte der Sonne und des Feuers. Hast du eine Ahnung, warum das so ist?«

»Die Könige des Sommerreiches werden vom heiligen Feuer geweiht«, entgegnete ich. »Das gibt ihnen Kraft.«

Sazel wiegte den Kopf hin und her. »Natürlich, eine feierliche Krönung gehört dazu, aber es ist nur ein Ritual, das sie mit der Kraft, der Seele ihres Landes verbindet.«

Abwartend schaute ich ihn an, wusste nicht, worauf er hinauswollte. Er verstand und hob den Arm, dann tippte er sich auf den Handrücken.

»Ist dir schon mal aufgefallen, dass Grau zu jeder Zeit einen Handschuh trägt? Mit einem hübschen Stein darin?«

Ich nickte. Das war es mir in der Tat.

»Nun, das ist die Krone des Winterreiches. Der Stein darin ist nichts anderes als ein Splitterfragment der großen Weltenesche.«

Schwarzes, magisches Glas also. Meine Augen wurden groß. »Ist das wahr?«

»Ist es«, bestätigte Naesh. »Du musst wissen, dass all die Bruchstücke noch immer durchdrungen sind von der uralten Magie des gläsernen Baums. Sie erfüllten die drei Welten mit ihrer Macht, als die Esche auseinanderbrach. Darum ist es uns überhaupt erst möglich, Magie zu wirken. Darum gibt es überhaupt all diese fantastischen Kreaturen.«

Ein Lächeln voll Faszination stahl sich auf meine Lippen. »Diese Legende habe ich in meinem ganzen Leben noch nie gehört.«

»Seltsam, dabei ist es doch eine, die eine Prinzessin wissen sollte«, kam es von Sazel. Er zuckte mit den Schultern.

Am liebsten hätte ich ihm zugestimmt, doch es fühlte sich wie eine Niederlage an, also ließ ich es bleiben. Stattdessen sah ich mich um und betrachtete die umliegenden Gipfel. »Also sind diese Berge allesamt gigantische zugeschneite Glassplitter?«

Naesh lächelte. »Nicht alle. Der Einschlag der Bruchstücke war so gewaltig, dass das Land von Erdbeben heimgesucht worden ist. Die Erdmassen haben sich verschoben und auch natürliche Gebirge gebildet.« Sie deutete auf den großen Gipfel über dem Palast. »Das dort ist der Winterdorn. In ihm ist einer der Splitter verborgen. Der Palast darunter ist teilweise aus dem Glas der Weltenesche gefertigt.«

»Genau wie die Brücke, die den Bifreys umspannt, den größten Fluss des Winterreiches«, ergänzte Sazel.

Nachdenklich ließ ich meinen Blick über die Stadt schweifen. Auf einmal verspürte ich Sehnsucht nach der Gluthitze meiner Heimat. Nach dem melodiösen Trubel, den vielen bunten Farben. Auch wenn unsere Völker sich eine Vergangenheit teilten, waren sie trotz allem verschieden. Unsere Lebensweisen, unsere Kultur würde uns immer unterscheiden, das durfte ich nicht vergessen. Trotz allem war ich in dieser Stadt ein Eindringling, ein Feind. Es war Vorsicht geboten. Gerade in Gegenwart des kalten Winterkönigs.

Noch wusste ich ihn nicht einzuschätzen. Wer konnte schon sagen, was genau nach Erfüllung unseres Handels geschehen würde? Noch immer war ich der Überzeugung, außer meiner ach so wertvollen Antwort keinerlei Wert für ihn zu besitzen. Im Gegenteil, bisher hatte ich ihn nur Zeit und Mühe gekostet.

»In Ordnung, sie langweilt sich. Zeit für den Unterricht.«

Augenrollend drehte ich mich zu Sazel um, der mich völlig unverfroren angrinste.
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Während Naesh in den folgenden Stunden darüber entschied, welchen körperlich anstrengenden Aufgaben ich mich widmen musste, brachte er mir neue Feuerspielereien bei. Wobei er »Spielereien« deutlich betonte. Offenbar war das, was wir hier machten, nur unbedeutender Kinderkram für ihn. Es ärgerte mich, dass er nicht müde wurde, mir das unter die Nase zu reiben.

Irgendwann verlor ich die Nerven und schoss einen Feuerball nach ihm. Er wedelte ihn einfach zur Seite, ließ ihn gegen die Felswand krachen. Ich war dennoch über die Maßen schockiert. Von mir selbst.

Den Rest des Tages verbrachte ich in meinem Zimmer. Naesh hatte mich einfach gehen lassen.

Die drauffolgende Zeit war nervenzehrend. Ich machte Fortschritte an allen Enden, aber die stete Angst vor Grau und dem versprochenen Geheimnis saß mir im Nacken. Ich hatte ihn seit längerer Zeit nicht gesehen und fragte mich langsam, ob er etwas im Schilde führte. Wann immer ich eine freie Minute für mich hatte, begann ich darüber zu grübeln, was er mich fragen könnte.

Und was passieren würde, sollte ich ihm eine Antwort verweigern.

Es schien wie ein seltsamer Zufall des Schicksals, als ich eines Morgens auf dem Weg zum Übungsplatz ihn und Naesh am Rand der Straße entdeckte. Grau wurde von Estre begleitet, der Anführerin der Walküren, die wieder einmal sehr mürrisch dreinblickte.

Es war der Moment, in dem mir ein Seufzen über die Lippen kam, der mir gleich die Aufmerksamkeit aller drei Winterkrieger bescherte.

»Schlechte Nachrichten«, meinte Naesh. »Sazel ist mit ein paar anderen aufgebrochen, um einen Rugli zu jagen. Das heißt, er wird erst in ein paar Tagen zurück sein.«

»Ich warte noch auf die schlechten Neuigkeiten«, erwiderte ich, als Naesh nach diesen wenigen Worten bereits geendet hatte.

Sie grinste. Auch Grau hatte ein schwaches Lächeln im Gesicht.

Es war das erste Mal, dass ich Estre genau in Augenschein nehmen konnte. Wie die meisten anderen hier trug auch sie eine schwarze Lederrüstung. Ihre war jedoch mit silbernen Emblemen geschmückt, die wohl auf irgendwelche Ränge hinwiesen. Das Haar war rabenschwarz und glänzend. Die Iriden waren von einem leuchtenden Grün, das mich an die Blüte des Frühlings jener Ländereien erinnerte, in denen das Gras wuchs und die Bäume mit großen Kronen gediehen.

Sie hätte vielleicht die schönste Frau sein können, die ich je gesehen hatte, doch ihre Miene war ein Zusammenspiel aus bitterem Frost und messerscharfer Ablehnung.

Mein Blick glitt weiter zu Grau. Wie immer erwartete mich dort eine nichtssagende Miene, doch völlig unvermittelt wurden seine Züge weicher. Irritiert zog ich eine Braue nach oben, was ihn tatsächlich zu amüsieren schien.

»Was ist ein Rugli?«, fragte ich, als ich diese Stille nicht länger ertragen konnte.

»Eine gehörnte Eisschlange«, erklärte Grau. »Normalerweise leben sie in ihren Höhlen tief unter der Erde und kommen nur alle paar Jahre zur Jagd heraus, doch offenbar ist einer von ihnen auf den Geschmack gekommen und beginnt nun die Schneehirsche zu jagen.«

Ich blinzelte. »Und was kümmert Euch das?«

»Ist ein Rugli einmal im Blutrausch, kann er nicht mehr aufhören. Er würde jede einzelne Hirschherde fressen, die er finden kann. Da ich diese Kreaturen jedoch als äußerst anmutig und nützlich für das natürliche Gleichgewicht des kalten Kamms empfinde, erscheint es mir als die bessere Wahl, den Rugli erlegen zu lassen.«

Ich hielt seinem ruhigen Blick stand. »Ja«, meinte ich irgendwann. »Nachvollziehbar.«

Wieder lächelte er. Mir aber passte das gar nicht. Und ich wusste einfach nicht genau, warum. In meinem Kopf schwirrten gleich mehrere Ideen dazu herum, aber keine einzige beschrieb das, was ich wirklich fühlte, wenn ich ihn so sah.

Abscheu? Ablehnung? Hass? Wut? Scham?

Ich wurde einfach nicht schlau daraus.

»Wir sollten jetzt gehen«, erhob Estre zum ersten Mal die Stimme, seit ich sie kannte. Selbst diese klang unwirklich schön. Aber auch mürrisch.

Grau nickte kaum merklich. »Ich hoffe, der Unterricht verläuft zu deiner Zufriedenheit.«

Ich begriff bei Weitem zu spät, dass er mich gemeint hatte und nicht Naesh. Ich schenkte ihm einen skeptischen Seitenblick. Offensichtlich rechnete er nicht länger mit einer Antwort und so setzte er sich in Bewegung. Estre folgte ihm mit geschmeidigen Schritten.

»Huh«, machte Naesh, als sie außer Sichtweite waren. »Du sahst aus, als wolltest du ihm ein Messer zwischen die Rippen rammen.«

»Vielleicht«, murmelte ich.

Naesh zog eine Braue in die Höhe. »Was hast du denn gegen ihn?«

Nun glotzte ich sie an. Was war denn das für eine Frage? Doch so wie sie mich anguckte, schien sie auf eine ernsthafte Antwort zu bestehen.

»Er ist der Winterkönig. Das reicht schon.«

»Aha. Und was hat er dir getan?«

»Er trägt die Schuld am Tod von unzähligen Unschuldigen! Seine Barbaren versetzen die Grenze der Jahreszeiten in Angst und Schrecken. Und nicht zu vergessen – er hat mich in ein dunkles Verlies gesteckt, in dem es vor gefährlichen Kreaturen nur so gewimmelt hat. Dort unten gab es einen Drachen. Einen verfluchten Drachen!«, schleuderte ich ihr entgegen.

Naesh runzelte bloß die Stirn, wenngleich ich sie hier auf offener Straße regelrecht anschrie. »Die Barbaren des flachen Lands sind dem Winterkönig nicht wirklich hörig. Sie tun, was sie wollen. Er mahnt sie zum Anstand, aber sie folgen ihren eigenen Regeln, ihrem eigenen Kult. Dies hat er zu akzeptieren. Auch sind es nicht seine Männer, die die Menschen des Sommerreiches angreifen. Irgendjemand dort draußen versucht uns das anzuhängen. Irgendjemand will, dass das Sommerreich denkt, dass wir hinter alldem stecken. Aber dem ist nicht so. Ich weiß, ihr glaubt, wir wären Wilde. Aber so ist es nicht. Wir besitzen Anstand und sind unserem König treu ergeben. Grau ist keine Bestie, die uns sinnlos morden lässt. Im Gegenteil, er ist ein überlegter, kluger König, dem ich nur allzu gern folge. Wir sind dabei herauszufinden, was dort draußen vor sich geht, aber die Täter sind gerissen und hinterlassen kaum Spuren. Ihre Art zu töten ist grausam und brutal. Es sind Abscheulichkeiten, die Grau nie dulden würde.«

Mir hatte es die Sprache verschlagen, doch Naesh war ohnehin noch nicht fertig mit mir.

»Er steckte dich in dieses Verlies, weil er schon ahnte, dass du eine gewaltige Kraft in dir trägst. Er wollte dich in seiner Nähe haben, damit er eingreifen kann, wenn du anfängst zu toben. Was du ja auch getan hast. Wenn auch unfreiwillig. Aber das konnte ja niemand von uns ahnen. Grau hat nur an sein Volk gedacht, das er beschützen wollte.«

Vor mir. Vor einem Wesen mit immenser Zerstörungskraft.

Auf einmal fühlte ich einen dicken Kloß im Hals. Betrübt starrte ich zu Boden.

»Grau ist ein Mann mit zwei Gesichtern. Aber er trägt sein Herz am rechten Fleck, Ciara. Ich weiß nicht, was man dir in deiner Heimat alles erzählt hat, aber vieles ist nicht wahr. Seine Macht ist entsetzlich groß, doch er hat sie niemals missbraucht.«

Es musste für einen Mann sprechen, dass er Freunde besaß, die ihn derart leidenschaftlich verteidigten.

Ich schwieg. Und so wurde Naeshs Blick weicher. »Komm jetzt. Heute habe ich etwas anderes mit dir vor.«

Und damit war es erledigt. Mit grübelnder Miene lief ich ihr nach.
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Wenn du schon nicht angreifen willst, dann musst du dich wenigstens verteidigen«, begann Naesh ihre heutige Lektion. »Darum lernst du jetzt das Abblocken und wie man Schilde erschafft.«

Sie stellte sich mir gegenüber auf und erschuf einen Schneeball über ihrer Hand. »Du kannst den Schneeball entweder simpel aufhalten, indem du ihm deine Feuermagie entgegensetzt, einen Feuerschild erschaffst oder aber du erfasst seine Aura und zerstörst sie mit ebendeiner.«

Das klang interessant. »Und wie mache ich das?«

»Die Aura ist der Anfang aller Dinge bei der Magie. Sie ist zuerst da, um sie herum formt sich schlussendlich die Gestalt deiner Magie – also in deinem Fall das Feuer. Du kannst sie aber auch in ihrer rohen, undefinierten Form beschwören. Diese Aurenenergie vermag es, andere Auren anzugreifen und sie zu zersetzen. Oft gelingt dies aber nur, wenn die feindliche Aura schwächer konzentriert ist. Dies ist der Fall, wenn sie zu einem Element umgeformt wurde. Also beispielsweise zu einem Schneeball, einer Feuerkugel, einem Wasserstrahl und so weiter. Trifft deine Aura nun auf meinen Schneeball, könnte sie vermutlich dessen Aura vernichten und der Schneeball würde sich einfach in nichts auflösen, da er ohne seine Aura ja nicht existieren kann.«

Naesh stemmte die freie Hand in die Hüfte.

»Klar so weit?«

Ich nickte. »Und wie rufe ich diese Aurenenergie an?«

»Genau wie normale Elemente, nur dass du ihnen in deinem Kopf keine konkrete Form vorgibst. Aber Vorsicht, Aurenenergie lässt sich nicht halten. Sie braucht ein Ziel. Sie strebt stets danach, sich umzuwandeln oder umzusetzen und so wird sie so lange umherjagen, bis sie etwas gefunden hat, was ihr dies ermöglicht.«

Wieder nickte ich. Naesh lächelte zufrieden.

»Bereit?«

Ich nahm Haltung an, straffte die Schultern und hob die Hände. Dann flog Naeshs Schneeball auch schon los. Zuerst schleuderte ich ihn im Affekt mit einer kleinen Feuerwelle davon. Naesh ließ es unkommentiert und feuerte gleich den nächsten Ball auf mich. Wieder nur Feuer.

Es dauerte eine ganze Weile, bis ich meinem Kopf einreden konnte, dass wir genug Zeit hatten, zu überlegen und zu planen. Erst dann konnte ich die rote Aurenenergie beschwören, die offenbar in mir wogte. Meine Augen weiteten sich, als ein sengender Energiestrahl auf den Schneeball rauschte, ihn plötzlich umhüllte und danach in der Luft verpuffte. Aber auch der Schneeball war fort.

Naesh reckte einen Daumen in die Höhe. Ich lächelte vorsichtig in mich hinein.

Wir übten den Vorgang noch ein paarmal, ich schaffte es sogar, einen vernünftigen Schild zu erschaffen, dann sagte sie: »Lassen wir es spannender werden. Mehr Schneebälle. Und ich mach es dir zur Aufgabe, mich zu erreichen. Wenn du mich berührst, hast du die Runde gewonnen, wenn ich dich treffe, hast du verloren.«

Ich runzelte die Stirn. »Bin ich wirklich schon so weit?«

»Aber ja.« Das klang unbekümmert. »Stell dich ans andere Ende des Platzes, dann legen wir los.«

Ich folgte den Anweisungen und nahm Haltung an. Naesh verschwendete keine Zeit und begann, mich mit Schneebällen zu attackieren. Zunächst wich ich nur aus, fluchte in mich hinein, da ihre Angriffe nun weitaus schneller waren als zuvor. Daher war ich umso stolzer, als ich den ersten Schneeball mit einer eigenen Feuerkugel in der Luft zerschmolz. Ich rannte los, blockte einen weiteren mit einem kreisrunden Feuerschild. Plötzlich folgten allerdings zwei auf einmal. Reflexartig riss ich also beide Arme nach oben und erschuf eine kleine Wand aus Feuer vor mir. Doch als sie im Nichts verrauchte, kamen mir gleich drei Geschosse entgegen.

Ich rollte mich ab. Mit zusammengebissenen Zähnen kam ich auf die Knie, schleuderte einen weiteren Schneeball mit meiner eigenen Magie davon. Den nächsten ließ ich dann von meiner Aurenenergie verzehren.

Doch je besser ich wurde, umso mehr nahm mich Naesh in die Mangel. Schließlich ließ sie ihre Schneebälle sogar Bögen fliegen, wenn ich ihnen einfach davonlief. Fast hätte mich einer an der Wade getroffen, wäre ich nicht rasant zur Seite gesprungen und hätte ihn mit einer neuen Feuerwelle zu Boden geschmettert. Ich wusste nicht, welche Intuition dafür verantwortlich war, dass ich mich im nächsten Moment wieder aufrichtete und den Kopf zur Seite wandte.

Ein Schneeball flog haarscharf an meiner Wange vorbei.

Das war der Augenblick, in dem ich angriff. Ich sandte Naesh einen eigenen Feuerball.

Es schien sie zu überraschen, aber nicht genug, dass sie nichts dagegen unternahm. Hellblaue Energie schoss aus ihren Händen und zerfetzte den Feuerball mühelos in der Luft. Ich nutzte die Situation aus, rannte los. Nichts griff mich an, zumindest bis Naesh sich wieder besann, was hier eigentlich die Aufgabe war.

Es folgte eine regelrechte Salve an Schneebällen.

Ich hatte Glück, dass es in der vergangenen Nacht geschneit hatte, so konnte ich mühelos unter dem Angriff hinwegschlittern, mich aufrichten und einen Feuerstrahl beschwören, der in einem kurzen Bogen versuchte, Naesh den Kopf von den Schultern zu brutzeln.

Naesh sah nicht einmal hin, als sie mit einer Hand eine Wand aus Eis vom Boden aus in die Höhe schießen ließ. Sie verdichtete sich weiter und weiter, bis der Feuerstrahl schließlich keine Chance hatte und lediglich ein kleines Loch in dem eisigen Konstrukt hinterließ. Dann fiel es zusammen, rauschte in einer wogenden Welle über den Platz.

Ich sog erstickt die Luft ein, als sie direkt auf mich zukam.

Ich wich aus. Die Welle rauschte vorbei. Kälte kratzte über mein Gesicht, hinterließ ein schmerzendes Brennen. Mein Atem wurde zu einer Wolke.

Ich hob den Kopf, sah mit an, wie die Eiswelle einen Bogen flog und anschließend wieder zurückkam. Ich begann sie mit Feuerbällen zu beschießen, doch das konnte ihr nur geringfügig Schaden zufügen.

Ich tauchte ein weiteres Mal unter dem Angriff hinweg, schickte alles, was ich zu bieten hatte. Feuerbälle, Feuerwellen, Feuerstrahlen. Sogar Funken ließ ich auf die Welle hageln wie einen Sternenschauer bei Tag.

Nichts.

Doch gerade als ich dachte, ich hätte einen Schwachpunkt gefunden und die Welle durch einen brachialen Treffer eines Feuerballs bedeutend geschwächt, sog sie eine beträchtliche Menge Schnee in sich auf, ließ ihn einfach vom Boden in die Höhe schnellen und absorbierte ihn. Sofort wurde sie wieder größer und klirrender.

Wütend ballte ich die Fäuste. Doch diese Heilung kostete Zeit. Ich entschied mich, nicht länger meine Energie zu verschwenden. Ich dachte nach. Die Welle war immer noch ein geformtes Element – das Eis. Somit könnte meine Aura sie eigentlich verschlingen.

Einen Versuch war es wert.

Die Welle schoss auf mich zu wie ein Speer aus geschmiedeter Kälte. Die Spitze war scharf genug, um meinen Körper einmal gänzlich zu durchbohren.

Angst wollte mich erobern und mein Handeln kontrollieren, aber das ließ ich nicht zu. Ich atmete ein und wieder aus, fühlte meine gesamte Aura.

Sie war groß. So groß. Ich hätte in mir verloren gehen können, hätte ich es gewollt.

Ich setzte die Aurenenergie frei. Dieses Mal war es kein einfacher Strahl, nein, es war eine Welle aus rotem Licht, die sich dem Speer entgegenwarf und ihn tilgte bis auf den letzten Rest. Stück für Stück fiel er in sich zusammen, wurde von der roten Energie einfach verzehrt. Lediglich ein letztes Bruchstück fiel mir schmelzend vor die Füße.

Ich grinste.

»Nicht schlecht.«

Erschrocken wirbelte ich herum, wurde mir gewahr, dass ich direkt vor Naesh gestanden hatte. Sie strahlte.

»So muss das sein«, lobte sie mich.

»Warum hast du das gemacht?«, fragte ich sie und meinte dabei die gewaltige Eiswelle.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wusste einfach, dass du damit klarkommst. Du hast einen ziemlich guten Instinkt, was die Magie angeht.«

Wieder konnte ich ein Lächeln nicht verhindern. Etwas in mir war erleichtert, dass meine Magie offenbar doch nicht nur die pure Zerstörung in sich barg.

Nein. Sie konnte mich auch schützen. Und das nicht zu knapp.

»Noch eine Runde, dann gibt’s Frühstück«, verkündete Naesh mit feierlicher Miene.

Ich stieß hörbar die Luft aus. Dennoch hatte ich Blut geleckt. Bereits einen Plan schmiedend, stellte ich mich auf.
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Die folgenden beiden Tage verliefen gut. Naesh forderte mich immer wieder heraus, ließ sich neue Hürden für mich einfallen. Irgendwann ging es darum, fünf Treffer auf einem ihrer Schilde zu landen, gleichzeitig aber auch ihren Angriffen auszuweichen. Die Aufgaben spornten mich an. Ich wurde von meinem eigenen Ehrgeiz überrascht.

Eigentlich war ich kein lernfreudiger Mensch. Oftmals war mir simples Lesen oder aber Zuhören zu langweilig. Durfte ich einmal etwas selbst machen, wurde es gleich in allen Einzelheiten seziert. Was hatte ich falsch gemacht. Was könnte ich besser machen. Warum hatte ich dies oder jenes genau so gemacht. Es war ein permanentes Rechtfertigen.

Mit Naesh war es anders. Meist ließ sie mich von selbst draufkommen, was ich falsch machte. Wenn ich einmal nicht weiterwusste, konnte ich sie fragen und sie gab mir eine Antwort, mit der sich auch etwas anfangen ließ. Je öfter wir zusammen übten, umso sicherer wurde ich mir meiner Fähigkeiten. Und genau das erfüllte mich mit Stolz.

Auf einmal fühlte ich mich nicht mehr nutzlos und unbegabt. Da regte sich Selbstbewusstsein in mir, das sich verdammt gut anfühlte.

So kam es auch, dass ich nicht zurückschreckte, als Laas eines Morgens am Büfett neben mir auftauchte und nach dem gleichen Apfel greifen wollte wie ich. Es war der letzte grüne in der Obstschale. Alle anderen waren langweilig süß und mehlig. Dieser aber zersetzte einem mit seiner Säure ganz wunderbar die Zunge. Es war meine ganz persönliche Belohnung nach dem Unterricht. Und die würde ich mir nicht streitig machen lassen.

»Finger weg oder ich beiße sie dir ab«, sagte ich mit dunkler Stimme.

»Das will ich sehen, Sonnenkriecherin«, entgegnete er unheilvoll.

Ich funkelte ihn an. »Lächerlicher Winterwurm.«

»Lahme Sandkröte«, kam es zurück.

»Dümmlicher Schneeoger.«

»Verlauste Wüstenratte.«

Meine Augen wurden schmal. »Schwachmatischer Eisgoblin.«

Gerade als Laas mit einer neuen Beleidigung aufwarten wollte, wurde urplötzlich die Tür des Speisesaals aufgestoßen. Ein Knall ging durch den Raum, als sie gegen die Wand donnerte.

Fünf Männer kamen herein. Einer von ihnen war Sazel. Sein Blick war feurig. In der Hand trug er einen dunklen Sack. Mit festem Schritt durchquerte er die Halle. Ich zuckte zusammen, als er urplötzlich einen Satz auf den größten Tisch in der Mitte des Saals machte und somit alle zum Schweigen brachte. Selbst Grau richtete seinen Blick auf ihn.

»Freunde, heute Nacht haben wir die Seele des kalten Kamms erschüttert«, verkündete Sazel mit lauter Stimme. Alle starrten sie ihn an.

»Wir haben den Schnee mit Blut getränkt und mit unseren Klingen die Verderbnis geteilt. Wir haben dem eisigen Tod des Winters gehuldigt!«

He!

Der gesamte Saal stampfte einmal auf.

»Wir kämpften mit der Sonne im Rücken, rangen, bis der Mond über uns unsere Häupter segnete, und wir kehrten zurück als ehrwürdige Männer!«

Sämtliche Fäuste donnerten auf die Tische.

Auf einmal riss Sazel einen Gegenstand aus dem Sack heraus und reckte ihn in die Höhe. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass es sich um ein Horn handelte. Ein tropfendes, blutiges Horn.

»Wir haben den Rugli erschlagen und unsere Heimat wieder mit Frieden beschenkt. Und all dies nur mit der blanken Macht des Winters, die durch unsere Adern fließt und unsere Kräfte nährt. Der Winter, der uns in der Wiege küsste und unser erstes Schwert mit seinem Segen versah. Der Winter, der unseren Tod besingen wird und uns ins Heim der Ahnen holt, wenn unsere Seele vergeht.«

Stille.

Sazel schritt über den Tisch hinweg. Eine rote Spur zeichnete sich auf dem hellen Holz.

»Diesen Sieg widme ich dir, großer Winter«, sagte er. Dann hielt er Grau das Horn entgegen. Der lächelte nur dünn.

»Auf dass unser Blut noch viele Tausend weitere Jahre von dir gesegnet wird und unser Ruhm noch im Reich der Ahnen widerhallt!«, schrie Sazel seinen Herrn plötzlich an. Er brach das Horn entzwei, schmiss eine Hälfte seinem König vor die Füße. Blut ergoss sich über die Fliesen. Danach tauchte er die Finger in die andere Hälfte hinein, benetzte sie mit dem Bestienblut, verteilte es über seinem linken Auge und hob die Arme.

Dann erst schmetterte er auch diesen Teil zu Boden. Er zersplitterte in unzählige kleine Bruchstücke. Rote Tropfen flogen durch die Luft.

Jubel brach aus. Die Krieger erhoben sich von den Bänken, feuerten ihn an und stießen die Fäuste in die Luft. Andere reckten ihm ihre Kelche entgegen. Der Saal tobte.

Grau fing an zu lächeln und hob seinen Becher. Auch er feierte den jungen Krieger für seinen Sieg. Daraufhin jagte ein regelrechtes Donnergrollen durch die Halle – der Jubel wurde noch lauter

»Aufgeblasener Trottel«, hörte ich Laas neben mir murmeln.

Sazel sprang vom Tisch, ließ sich auf die Schulter klopfen. Als er die Stufen zu Graus Tisch erklomm, wartete dieser bereits am Ende, um seinem Ersten General die Ehre zu erweisen. Der schlug ein und der Winterkönig nickte ihm anerkennend zu.

Sogar Naesh tauchte neben dem General auf, lächelte ihn an, woraufhin dessen Gesichtsausdruck an Arroganz sogar noch zunahm, was ohnehin schon eine echte Leistung darstellte. Er grinste Estre gehässig entgegen, als die sich wohl dazu herablassen musste, ihm zu gratulieren.

Ich fragte mich, was für eine entsetzliche Kreatur dieser Rugli denn gewesen sein musste.

Als ich mich umdrehte, um nach dem Apfel zu greifen, war dieser verschwunden. Laas ebenso. Wütend zischte ich einen Fluch in seine Richtung, als ich ihn am Rande des Saals entdeckte, wo er gemeinsam mit Rag und ein paar anderen Kriegern an einem Tisch saß. Rag schnaubte amüsiert, Laas hingegen schien unwiderruflich schlechte Laune zu haben und beachtete mich gar nicht. Er konnte Sazel wohl nicht ausstehen.

Mit einem roten Apfel in der Hand bahnte ich mir meinen Weg durch die Halle. Gerade als ich am Königstisch vorbeizog, hörte ich jemanden meinen Namen rufen. Es war Naesh. Ich guckte misstrauisch zu ihr nach oben. Sie winkte mich heran.

»Sogar der Feind kommt, um mich zu feiern«, meinte Sazel mit einem breiten Grinsen, als ich auf einmal vor ihm stand.

»Hättest du wohl gern«, lautete meine Antwort.

Das Blut umrahmte seine roten Augen wie eine echte Kriegsbemalung, als ein amüsiertes Leuchten darin erstrahlte. Auf einmal machte er mir Platz.

»Setz dich doch und erzähl uns von deinen Erfolgen, wenn du von meinen offenbar nicht im Geringsten beeindruckt bist«, entgegnete er in herausforderndem Tonfall.

Ich zögerte für einen Moment, ließ mich dann doch auf jenem Stuhl nieder, den er für mich zurückzog.

Und mit einem Mal saß ich am Tisch des Winterkönigs.

Estre taxierte mich mit ihrem brennenden Blick, als Naesh und auch Sazel sich niedersetzten. Grau zu meiner Rechten war die Ruhe selbst. Und doch wurde ich von seiner Kälte abermals auf eine unangenehme Weise vereinnahmt. Ich überlegte, ob ich meine Magie dazu nutzen könnte, diese Kälte davon abzuhalten, meine Haut entlangzukratzen wie raues Eis.

»Sie ist schon in der Lage, Aurenenergie einzusetzen«, erzählte Naesh. »Sie blockt meine Angriffe ganz wunderbar.«

Sazel hörte aufmerksam zu, ließ es sich jedoch nicht nehmen, immer wieder ein freches Grinsen in meine Richtung zu schicken. »Vielleicht sollte ich sie mal mit meinem Feuer vertraut machen. Womöglich braucht unsere Ciara ja einen stürmischeren Gegner, wer weiß.«

»Und du glaubst, du könntest das sein«, meinte ich und teilte meinen roten Apfel in zwei Hälften. Kein Knacken der Schale, kein Widerstand gegen das Messer, das durch das Obst hindurchglitt, als wäre es Butter.

Das würde Laas mir büßen.

»Ich habe einen Rugli getötet. Ich glaube, mit einer Sommerprinzessin werde ich schon fertig.«

»Ganz schön großspurig.« Grau schmunzelte. Seine kalte Miene hatte Risse bekommen, ein vorsichtiges Leuchten schlummerte dahinter.

Sazel nippte an seinem Kelch, deutete dann mit einem Finger auf mich. »Du bewegst dich auf sehr dünnem Eis.«

»Habe ich denn eine Wahl? Das Reich des Winters ist voll davon.«

Nun musste auch Sazel lachen.

»Das dürfte wohl meine Schuld sein. Der diesjährige Winter kommt recht früh«, erhob Grau auf einmal das Wort.

»Dann verschiebt ihn doch einfach«, entgegnete ich.

»Schwierig. Die Macht des Winters lebt in mir und sie diktiert den Anbruch und die Dauer der Jahreszeiten. Ich bin nur ein demütiger Diener.«

Das zu glauben fiel schwer. Der Winterkönig war ein Wesen von grenzenloser Macht. Gewiss könnte er den Winter ewig über seinem Land herrschen lassen, wenn ihm danach wäre.

»Willst du den Apfel pulverisieren oder was soll das werden?« Sazel wies auf meinen Teller.

Ich starrte auf das geschnetzelte Obst unter meinen Händen. »Laas hat den letzten grünen genommen. Ich mag diese Pampe hier nicht, aber ich will nicht auf meinen täglichen Apfel verzichten«, erklärte ich.

Sazel wandte sich um. »Laas, du Kanalkriecher, lass den Gästen gefälligst ihre Äpfel, sie haben ja sonst nichts, was sie mit ihren weichen Kinderzähnen verspeisen können.«

Laas machte eine eindeutige Geste, die klar zeigte, was er von dieser Anweisung hielt.

Lachend drehte sich Sazel zurück, während ich ihn finster anstierte.
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Noch immer war ich auf den widerlich schmeckenden Kräutersud angewiesen, um in den Schlaf zu finden. Nun, eigentlich wagte ich mich nicht auszuprobieren, ohne ihn des Nachts die Augen zu schließen. Zwar träumte ich nicht mehr, aber das war mir egal. Für jemanden, der viel zu lange unter Albträumen gelitten hatte, war es ein akzeptables Opfer.

Andererseits würde man mir dann nicht Sprüche wie diesen um die Ohren hauen: »Du siehst ausgeschlafen aus, Prinzessin. Zeit, zu leiden.«

Sazel war nun bei jeder Unterrichtsstunde mit von der Partie, ergötzte sich daran, was für ärgerliche Spielchen er sich ausdenken konnte, um mich zu quälen. Seine Feuermagie war in der Tat flinker als Naeshs Eiskräfte, aber ich lernte damit umzugehen.

Seine körperlichen Übungen waren dagegen die pure Folter. Er ließ mich nicht nur sprinten und die Liegestützen halten, bis meine Muskeln kurz vor dem Zerbersten waren, ich hatte auch ständig irgendwelche Ausweichrollen auf dem harten Boden zu vollführen oder aber Tritte und Schläge gegen seine geöffnete Handfläche und sein Bein zu donnern. Er zuckte nicht auch nur mit der Wimper. Bei keinem einzigen Schlag.

Mir aber schmerzten die Fäuste und ebenso die Fußgelenke, weil ich sie während all der Tortur öfter mal überdehnte. Sazel hatte aber kein Mitleid mit mir und schickte mich eines Tages die Felswand hinauf, die sich an einer Seite des Übungsplatzes entlangzog.

Er versuchte es jedenfalls.

»Hier wird nicht geschwächelt«, brummte er gut gelaunt und suchte nach einem Halt, um sich selbst nach oben zu ziehen.

Irritiert blickte ich auf ihn hinab, stellte mein Gejammer ein und sah zu, wie er sogar an mir vorbeizog. Seltsamerweise spornte mich das an. Ehrlich gesagt tat das sogar vieles, was Sazel von sich gab. Er reizte mich einfach immerzu – und ich sprang andauernd darauf an wie ein Hund auf einen Knochen.

Ich fragte mich, ob er darum wusste und ob er es ausnutzte. Vielleicht.

Dann fragte ich mich, ob ihn genau das zu einem guten oder einem schlechten Lehrer machte.

Dieses Mal schaffte ich es. Zwar war ich langsamer als Sazel, doch ich hievte mich schließlich über die Kante und kam neben ihm im Schnee zum Sitzen. Gemeinsam betrachteten wir die große dunkelgraue Stadt, die unter uns im Winterwind ruhte.

»Geht doch«, meinte er nur, ohne mich anzusehen.

»Wo ist eigentlich Naesh?«, fragte ich ihn.

»Sie ist auf einer Reise durch den kalten Kamm. Sie und ihre Wölfe streifen von Zeit zu Zeit durch das Gebirge. Sie braucht es einfach.«

»Sie hat mir nicht Bescheid gesagt.« Ich wusste nicht, ob ich enttäuscht oder aber verletzt sein durfte. Waren wir denn so etwas wie Freunde?

Konnte die Sommerprinzessin überhaupt mit jemandem aus dem Wintervolk befreundet sein?

»Es überkommt sie. Plötzlich und unvermittelt. Sie zieht dann einfach los, ohne überhaupt jemandem etwas zu sagen. Es ist, als wäre da ein Ruf, dem sie folgt. So beschreibt sie es uns immer«, erklärte er.

»Hm«, machte ich daraufhin nur.

Er grinste mich an. »Ich verstehe das Problem nicht. Ich bin ein weitaus besserer und ansehnlicherer Lehrer, als sie es ist.«

Ich schnaubte. »Das hättest du wohl gern.«

»Nun, nur mit mir wirst du in der Lage sein, das Lazahin zu bestehen.«

»Das was?« Ich schaute ihn an.

»Das Lazahin«, wiederholte er. »Ein Fest, das stets zur Jahreshälfte gefeiert wird. Nur hier in Obsydian. Begonnen wird es mit einem Wettstreit junger Kämpfer und Magier. Sie bekommen zur Aufgabe gemacht, kleine Artefakte zu sammeln, die in der Stadt verteilt wurden. Der Schnellste gewinnt. Und als Preis winkt eine Antwort.«

Nun wurde ich hellhörig. »Eine Antwort worauf?«

»Auf alles. Alles, was man zu wissen wünscht.« Sazel grinste verschlagen. »Auf dem Gipfel hinter uns sitzt ein Dolmen. Das ist ein großes Konstrukt aus drei riesigen Steinen. Und in seiner Mitte ist ein Djinni gefangen.«

»Ein Djinni?«, echote ich entsetzt. »Ihr habt eine Kreatur der Wüste eingesperrt? Hier? Im Reich des Winters?«

»Wir haben keine Ahnung, wie er hergekommen ist. Er ist schon etliche Jahrtausende hier. Jedenfalls gewährt er am Lazahin dem ersten Fragenden eine wahre Antwort. Alle anderen Tage im Jahr schweigt er uns an. Was seltsam ist, denn Djinnis handeln gerne mit Geheimnissen, wenn man ihnen kostbare Artefakte bringt.«

Das stimmte wohl. Doch es war unglaublich schwer, sich nicht von dem Djinni austricksen zu lassen. Es galt, die Frage so exakt wie möglich zu formulieren. Andernfalls fand der Djinni ein Schlupfloch, behielt die erhoffte Wahrheit für sich und nahm das Artefakt trotzdem an sich.

»Da du bis jetzt einen ganz passablen Eindruck machst, was den Unterricht betrifft, dachte ich mir, es könnte dich vielleicht interessieren«, meinte Sazel.

Oh, das tat es. Denn vielleicht bot sich hier die Aussicht auf Erfolg. Vielleicht könnte ich endlich einen Grund für meine Visionen und meine Schmerzen erfahren. Ich könnte vielleicht ein Heilmittel finden und ein normales Leben führen.

Und ich könnte wieder nach Hause zurückkehren.

»Allerdings brauchst du einen Oberen, der deine Teilnahme beim Winterkönig erbittet.«

Nun wurde mein Blick schmal. »So ist das also.«

Sazel lächelte in sich hinein. »Leider bin ich ein wenig zu begabt, um noch bei so einem Kinderspiel mitzumischen. Aber ich würde meinen Siegeszug gerne ausdehnen.«

Sicher meinte er seinen Triumph über den Rugli.

»Du könntest mich also bitten, dein Oberer zu sein. Da ich Grau ja sehr nahestehe, wirst du vermutlich sehr sicher teilnehmen können.«

»Und warum hast du da an mich gedacht und nicht an irgendeinen vielversprechenden Winterkrieger?«, wollte ich von ihm wissen.

»Eben weil ich dem König so nahestehe, darf mein Schützling niemand sein, der sich bereits vor allen bewiesen hat. Wäre es so, würden alle um einen Platz in der Mannschaft des Königs buhlen und das wäre mehr als kontraproduktiv. Energische Jünglinge schlagen sich gerne mal die Köpfe ein, wenn sie unbedingt etwas haben wollen. Das ist schon immer eine Unart der Jugend von Obsydian gewesen.«

»Und da bleibt nur noch die Prinzessin aus dem Feindesland übrig«, schloss ich für ihn.

»Nein, es gibt noch haufenweise andere junge Krieger, die ich fragen könnte. Aber keiner davon sieht so gut aus wie du. Und ich weiß über deine Fähigkeiten bestens Bescheid. Wer käme also besser infrage, das Königshaus zu repräsentieren?«

Ich hob die Brauen. »Die Tochter des Sommerkönigs? Wirklich?«

Sazel wedelte mit der Hand durch die Luft. »Ach, das ist deine Gelegenheit, um allen zu zeigen, was du auf dem Kasten hast. Das wird sie beeindrucken. Womöglich nicht umstimmen, aber beeindrucken.«

»Wird Grau nicht an Ansehen verlieren, wenn ich für ihn antrete?«

»Du wirst ja auch nicht für ihn antreten, sondern für mich«, erwiderte Sazel. »Und Grau ist der vielleicht beliebteste Winterkönig seit dreitausend Jahren. Da musst du dir keine Sorgen machen.«

Ich fragte mich, warum das wohl so war.

»Wie kommt es eigentlich, dass sein Erster General so viel Zeit hat, dass er doch wirklich jeden Tag mit einer Frau üben kann?«

»Nicht mit irgendeiner Frau.« Seine Brauen wackelten. »Mit der Sommerprinzessin.«

Ich verdrehte die Augen.

»Ich bin kein General im herkömmlichen Sinne. Der Erste General des Königs ist der Wächter der Winterwarte. Dem allerersten Turm am Fuße des kalten Kamms. Dort fließt der Bifreys. Und über ihn gespannt ist eine gewaltige Brücke, wie du ja schon weißt. Die einzige, wenn man mit einer Armee in die Gebirge des Winters vordringen will. Ich bewache sie. Ich bin der erste Mann, den der Feind bezwingen muss, wenn er nach Obsydian vorstoßen will.«

Ich erinnerte mich an diesen Fluss. Ich hatte eine kleine Barke gestohlen, die an einem einsamen Steg festgetaut worden war, um ihn zu überqueren, denn weit und breit war keine Brücke in Sicht gewesen.

»Greift niemand an, habe ich nicht viel zu tun«, führte Sazel weiter aus.

Ich seufzte schwer. »Und hast wohl genug Zeit, um mir auf die Nerven zu gehen.«

Er lachte. »So sieht’s aus. Und in dieser Zeit werde ich aus dir eine Siegerin machen.«
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Sazel hielt sein Wort.

Er quälte mich, wann immer er konnte. Er fing sogar an, den Unterricht an andere Orte zu verlegen, zu denen wir natürlich rannten und nicht gingen. Lag irgendwo ein Hindernis im Weg, hatte ich grundsätzlich darüber hinwegzuspringen. Einmal hatte er sogar von mir verlangt, eine Regenrinne hinaufzuklettern, über das Dach zu laufen und am anderen Ende wieder auf die Straße zu springen.

Ich hatte ihm gesagt, ich wäre eine Prinzessin und keine Assassinin.

Er hatte erwidert, ich solle aufhören, mich hinter diesem Titel zu verstecken und endlich beweisen, dass meine Brüste mich nicht davon abhalten konnten, wie ein Mann durch die Stadt zu pflügen.

Ich hatte versucht, ihn an diesem Tag ins Gesicht zu schlagen.

Ich hatte ihn verfehlt.

War ich einmal komplett außer Atem, dann wurde meine Magie gefordert. Doch Sazels Art zu kämpfen war nicht minder anstrengend als ein Dauerlauf. Er gönnte mir keine ruhige Sekunde, ständig musste ich in Bewegung bleiben, blocken und am besten gleichzeitig angreifen. Seine dunkelroten Flammen duldeten keinen Patzer.

Er sorgte dafür, dass ich meist erst zur Mittagsstunde in den Speisesaal kam, mich dann aber umso mehr mit Essen vollstopfte. Danach hatte ich zwei Stunden Pause, in denen er seinen Schönheitsschlaf vollzog, wie er behauptete. Ganz abnehmen konnte ich ihm das nicht, wenn er mit zerzausten Haaren und einem zufriedenen Grinsen im Gesicht zum Unterricht zurückkehrte.

Zwei weitere Male saß ich mit ihm an Graus Tisch. Nun, da Naesh weg war – und das für wer weiß wie lange –, hatte ich niemanden, mit dem ich einen Tisch teilen wollte. So endete ich auf Sazels Forderung hin auf dem Platz neben ihm und musste mich mit Estres finsterer Miene herumschlagen. Grau sagte nur selten etwas, ließ sich meist von Sazel irgendwelche Geschichte erzählen oder hörte aufmerksam zu, wenn sein Erster General und ich uns zankten.

Nun, für mich war es zanken. Für Sazel eher necken. Ich mochte es nicht, dass er mich von Zeit zu Zeit ansah wie eine Beute, die er noch zu reißen gedachte.

Sollte er doch Pläne schmieden und ein Funkeln in den Augen tragen. Nie und nimmer würde ich mit einem Winterkrieger ins Bett steigen. Eher würde ich glühende Kohlen essen.

Das schwor ich mir.


13

Sei schnell, sei gerissen
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Das Lazahin kam schneller als erwartet.

Alle teilnehmenden jungen Krieger hatten sich auf dem höchsten Marktplatz der Stadt einzufinden, von dem aus man die meisten dunklen Dächer der Stadt überblicken konnte. Hinter uns lauerte die finstere Schlucht, über uns thronte der Palast. Wind jagte zwischen den beiden hindurch, kalt und heulend, als würde er das folgende Treiben bereits beklagen.

Ich stand in der Menge der Winterkrieger und über uns wartete der Winterkönig mitsamt der Elite, die für all die Teilnehmer bürgen würde. Jeder dort war ein Oberer für irgendwen. Meiner war Sazel. Schief lächelnd stand er neben Grau und Estre. Seine Augen blitzten vergnügt, als sich unsere Blicke trafen.

»Das Lazahin wird traditionell durch die Suche der Artefakte eingeläutet. Und diese sind in unserer gesamten Stadt verteilt. Jedes trägt ein Gallyx-Symbol. Jeder von euch kennt deren Bedeutung. Jeder weiß, dass sie in unserem Reich für Ruhm und Ehre stehen. So ist es heute an euch, so viele symboltragende Artefakte zu sammeln wie möglich. Auf den Schnellsten wartet ein Preis, der sich demjenigen noch enthüllen wird, wenn es so weit ist«, ertönte Graus Stimme nach einem Augenblick der Stille. Selbst die grauen Wolken über unseren Köpfen waren zur Ruhe gekommen.

Die Symbole. Noch wusste ich nicht so recht, was es damit auf sich hatte, nur dass sie für das Winterreich eine große kulturelle Bedeutung hatten. Sazel hatte mir ein paar von ihnen gezeigt. Wunderschöne geschwungene Zeichen, die entfernt an Elemente der Natur erinnerten – Tropfen, Sterne, Wolken, ja sogar die Sonne. Manchmal hatten sie auch die Gestalt von verschnörkelten Klingen. Letztendlich ging es darum, sich möglichst viele zu merken. Mit mürrischer Miene war ich dem nachgekommen, viel wichtiger war mir allerdings der Preis. Andernfalls wäre ich heute nicht hier.

Doch noch hatte ich rein gar nichts gewonnen.

Auf einmal hob Grau die Hand. Ein weiß-blaues Glühen wand sich in kleinen Strahlen um einen unsichtbaren Kern. Plötzlich warf der Winterkönig den Arm von sich und das Licht strömte aus, wandelte sich in starke Wogen, die über die Stadt fegten. Immer wieder fielen kleine Funken davon ab, tanzten über die Dächer oder verschwanden in den Gassen. Die, die noch zu sehen waren, verformten sich zu flatternden hellblauen Stofftüchern. Sie hingen an Schornsteinen, Blitzfängern, Giebeln oder aber Regenrinnen. Manche steckten in Fensterritzen oder Türrahmen. Ein Großteil war im tieferen Bereich der Stadt zu finden, ein paar wenige bereits hier am Markplatz und manche schienen nur den Rand der Stadt zu zieren.

Auf einmal ertönte ein Donnern über unseren Köpfen. Wie das eines Gewitters.

»Beginnt«, verkündete Grau anschließend.

Die jungen Winterkrieger rannten los. Wie eine Meute hungriger Wölfe jagten sie in die Stadt hinab, lärmten und trampelten. Manche schubsten einander, andere stellten sich ein Bein. Jeder wollte der Erste sein.

Nur ich blieb zurück.

Sazel blickte mich abwartend an, auch Grau schien interessiert. Viele der Oberen zogen sich zurück, erklommen Treppen, die hinter ihnen in die Bergwand gehauen waren. Vermutlich wollten sie einen besseren Blick auf ihre Schützlinge gewinnen.

Ich setzte mich in Bewegung. Nun wusste ich, warum mich Sazel in den vergangenen Unterrichtsstunden über Stock und Stein gehetzt hatte. Warum er mich dazu gebracht hatte, über Hausdächer zu laufen.

Ich nutzte mein erworbenes Wissen und hangelte mich eine Regenrinne entlang, bis ich mich aufs Dach ziehen konnte. Von hier aus balancierte ich über den First, musste kurz vor dem Ende jedoch Anlauf nehmen, um zum zweiten Dach hinüberzuspringen. Dort wartete bereits das erste Tuch auf mich. Ich entfernte es vom Schornstein des Hauses und sog überrascht die Luft ein, als ein verschlungenes Symbol auf dem eigentlich schmucklosen Stofffetzen aufleuchtete. Es waren drei ineinandergeflochtene Linien, die einen Pfeil darstellten. Kaum hatte ich sie bewundert, waren sie auch schon wieder verschwunden.

Das war es, das erste Gallyx-Symbol.

Ich stopfte den Fetzen in den kleinen Beutel, den Sazel mich angewiesen hatte mitzubringen. Dann spähte ich über die Stadt und entwarf einen Plan, wie ich mich über die Dächer arbeiten würde. In der Ferne sah ich bereits einige Krieger ebenfalls über die Schindeln eilen. Ich würde dem Gemenge dort aus dem Weg gehen. Sollten sie einander auszuschalten versuchen, ich würde alle Stoffe am Rand der Stadt einsammeln und so vielleicht unbescholten den Sieg erringen.

Ich hastete weiter.

Konnte ich einmal nicht von Dach zu Dach springen, suchte ich nach Hilfestellungen, wie Sazel es mir beigebracht hatte. Das konnten die oftmals verarbeiteten Holzbalken sein, die das jeweilige Gebäude stützten, oder aber Fensterbretter in erreichbarer Nähe.

Es erstaunte mich, dass ich zu alldem überhaupt die Kraft besaß. In den letzten Wochen musste ich mich stark verändert haben, wenngleich mein Körper noch fast so aussah wie zuvor. Nur die zarte Gebrechlichkeit schien mir entschwunden. Ich bewegte mich vollkommen anders. Geschmeidiger, zielsicherer, entschlossener.

Ich hatte gerade mein fünftes Tuch eingesammelt, als plötzlich einer der jungen Winterkrieger vor mir auftauchte. Wir fixierten einander. Beide wollten wir das nahe gelegene Tuch am Blitzfänger haben.

Keiner von uns würde es kampflos dem anderen überlassen.

Eilig sprintete ich über das Dach. Er näherte sich von einem anderen, sprang und landete mit lautem Getöse auf den Schindeln. Ich beschwor einen Feuerball und ließ ihn nahe an seinem Gesicht vorbeirauschen. Ich würde ihn nicht angreifen, aber versuchen zu verjagen.

Es kümmerte ihn nicht. Er hielt weiter auf das Tuch zu und so schoss ich noch zwei weitere Kugeln. Der einen wich er aus, die andere zersetzte er mit seiner blauen Aurenenergie. Mittlerweile war ich auf dem letzten Dach angekommen und hastete über den First. Allmählich fiel es mir leicht und ich wähnte mich schon als Siegerin, als der Krieger auf einmal ein Schwert zog und mich herausfordernd anblickte.

Ich besaß keine Waffen außer der Magie, die meinen Händen entsprang.

Torheit verleitete mich dazu, eine Feuerwand vor dem Krieger entstehen zu lassen und so lange aufrechtzuerhalten, bis ich mir das Tuch geschnappt hatte. Dann erst wurde sie von seiner Aurenenergie zerfressen. Er fauchte mich an und sprang auf mich zu, das Schwert hoch erhoben. Ich duckte mich zur Seite weg, verlor den Halt und polterte über das Dach. Gerade so konnte ich mich mit beiden Händen an der Regenrinne fangen. Meine Beine baumelten unter mir.

Ich ächzte, als der Krieger über mir erschien. Ein dunkles Lächeln huschte über sein Gesicht, als er mit dem Stiefel ausholte und bereit war, nach meinen Fingern zu treten. Ganz gleich, was dort unten auf mich wartete, lieber nur gebrochene Rippen als gebrochene Rippen und gebrochene Finger.

Ich ließ los.

Zu meiner Überraschung landete ich weich. Wieder einmal war es ein großer Schneehaufen, der meine Landung abfederte. Langsam wurde es wohl zur Gewohnheit, dass ich mich prustend darunter hervor buddelte.

Wie all die Male zuvor, konnte ich auch jetzt mir unbekannte Stimmen vernehmen. Da war jemand in meiner Nähe. Genauer gesagt standen zwei Männer am Ende der Gasse, in der ich mich befand. Einer ließ Eissplitter über seiner offenen Hand rotieren. Der andere hielt eine Axt in der Hand.

Wunderbar. Von einem Unheil ins nächste.

»Vielleicht dürfen wir während des Lazahin niemanden töten, aber das sollte uns nicht davon abhalten, dir ein bisschen wehzutun«, meinte der Axtschwinger.

»Warum habt ihr dann überhaupt den Schneeberg erschaffen, ihr Idioten?«, brummte ich und hievte mich auf die Beine.

»Warst du das?«, blaffte der Axtträger den Magier neben sich an.

Der schüttelte heftig den Kopf. »Nein.«

Ihr Geplänkel gab mir Zeit, zwei wirbelnde Wogen aus Feuer über meinen Händen zu erschaffen, die die gesamte Gasse in ein bedrohliches rotes Licht tauchten.

Die beiden Winterkrieger starrten mich mit großen Augen an. Der Magier hatte sich weitaus schneller wieder unter Kontrolle.

»Du bist eine mickrige Sonnenkriecherin, du hast hier nichts verloren«, zischte er. »Und schon gar nicht solltest du an unseren Bräuchen teilnehmen und in dieser Stadt herumflanieren, als würde sie dir gehören.«

»Ich bin noch kein einziges Mal in dieser vermaledeiten Stadt herumflaniert«, schleuderte ich zurück. Nein, ich war viel zu beschäftigt, mich von A nach B hetzen zu lassen. Tag für Tag.

Mit aufeinandergebissenen Zähnen schoss ich den ersten Wirbel über ihre Köpfe hinweg. Ein Warnschuss.

Der Magier lachte gehässig. »Nicht mal zielen kannst du. Wohl zu lange in die Sonne geguckt.«

Und mit diesen Worten griffen sie an. Der Eismagier ließ seine Splitter auf mich zurasen, die ich jedoch mithilfe meines anderen Wirbels in der Luft zerschmelzen lassen konnte. Als der Axtträger ausholte, um mir seine schwere Waffe ins Bein zu jagen, glitt ich an ihm vorbei und trat ihm in die rechte Kniekehle. Sofort knickte er ein wie ein Streichholz im Sturm.

Der Magier traf mich jedoch an der Schulter, sofort schrie ich auf, als brennendes Eis sich in meine blanke Haut hineinfraß. Der Stoff meines Hemdes war aufgeschnitten, eine klaffende Wunde prangte mir entgegen. Als ich den Kopf herumwandte, entdeckte ich einen blutigen Eissplitter am Boden.

Ich wirbelte herum, die Hände bereits von Feuer ummantelt, sah den Magier jedoch bereits vor Furcht erstarren. Allerdings war nicht ich der Grund dafür.

Es war Grau.

Der große Winterkönig stand dem auf einmal lächerlich klein wirkenden Magier gegenüber und starrte ihn durchdringend an. Dennoch trug er ein seichtes Lächeln auf den Lippen.

»Schert euch davon oder der Zorn des Winters wird eure Gedanken neu sortieren«, sagte er mit bedrohlich ruhiger Stimme.

Geradezu panisch jagte der Magier davon. Der Axtschwinger folgte ihm, rutschte jedoch auf einer vereisten Pfütze aus und stolperte um seine Würde ärmer davon.

Grau blickte mich an. Seine durchdringende Kälte eroberte die Gasse.

»Ich hätte Eure Hilfe nicht nötig gehabt«, sagte ich zu ihm.

»Das bezweifle ich«, erwiderte er ungerührt.

Und auf einmal schenkte er mir ein Lächeln, das mich an Sazel erinnerte. Es war ein wenig spöttisch, aber nicht neckend. Auch seine Haltung war eine andere; da stand er wie ein ganz normaler Mann und nicht wie eine kalte, ehrbare Hoheit. Mit einer einzigen Bewegung wies er auf die große Straße hinaus, vor der er stand.

»Mach weiter. Du schlägst dich gut. Lass mich sehen, was in dir steckt.«

Ich traute ihm nicht. Ich setzte mich in Bewegung, behielt ihn jedoch stets im Blick, als ich an ihm vorbeizog. Seine Kälte griff nach mir, doch da existierte plötzlich eine Hitze in meinen Gliedern, in meinem Geist, die sie zurückschlug. Sachte nur, aber es reichte aus, um sie zu vertreiben.

Graus Lächeln wurde schmaler, das Leuchten in seinen silbernen Augen dagegen ein wenig heller.

Ich wusste es nicht zu deuten.

Ich wandte mich ab, suchte nach dem nächsten Stofffetzen. Hinter mir ertönte ein flüchtiges Rauschen, was mich zu einem erneuten Umdrehen zwang.

Grau war weg. Einfach so.

Wie hatte er das angestellt?
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Meine Schulter schmerzte höllisch, als ich mich an einem Holzbalken in die Höhe zog. Trotzdem dachte ich nicht daran aufzugeben. Ich würde meine Antwort bekommen. Heute noch.

Die Meute in der Stadt schien sich regelrecht zu zerfleischen. Hin und wieder sah ich mit an, wie irgendein Krieger zu Boden ging, als ein anderer ihn erreichte und niederschlug. Stöße aus Aurenenergie jagten durch die Luft, blitzten aus den Gassen und Winkeln der Stadt hervor. Offenbar griff dort niemand der Oberen oder gar Grau selbst ein. Es ärgerte mich ein wenig, dass er mir zu Hilfe gekommen war. Mein Stolz hatte nicht zugelassen, dass ich mich bei ihm bedankte. Nicht, nachdem er mich so eigenartig angeblickt hatte.

Allmählich gingen uns die Tücher aus. Eines aber konnte ich noch ausmachen. Es thronte auf einer Turmspitze eines großen Hauses nahe der Schlucht.

Leider war ich nicht die Einzige, der das einsam wehende Tuch ins Auge fiel. Eine blonde Kriegerin stand auf einem gegenüberliegenden Dach und durchbohrte mich mit ihrem Blick. Für einen Moment hielt ich ihm stand, dann rannten wir beide los.

Zuerst waren wir gleichauf, dann kam das erste Dach, das es durch einen beherzten Sprung zu erreichen galt. Sie auf ihrer Seite, ich auf meiner. Wir schafften es beide, ich war sogar noch schneller wieder auf den Beinen als sie.

Der nächste Sprung war dagegen viel schwerer für mich. Während sie mühelos auf dem neuen First landete, konnte ich mich gerade so an der Dachkante halten. Ich versuchte mit meinen Füßen Halt an der rauen Hauswand zu finden, was mich einiges an Zeit kostete. Fluchend jagte ich der Kriegerin wieder hinterher, die schon bald den Turm erreicht hatte.

Schließlich kamen wir beide auf dem letzten Dach an und legten die Köpfe in den Nacken. Eigentlich hatte ich erwartet, sie würde mich angreifen wie all die anderen auch, aber offenbar war sie klug genug, nicht ihre Zeit damit zu verschwenden.

Dieses Mal hatte ich einen Vorteil – glaubte ich zumindest. Ich hatte Ahnung davon, wie ich an einer rauen Wand emporklettern konnte, sie offensichtlich weniger. Während ich ahnte, wo ich hingreifen musste und an welche Stellen ich meine Füße zu setzen hatte, musste sie oft lange suchen.

Ich konnte kaum glauben, dass ich es tatsächlich schaffte, diesen Turm zu erklimmen. Allein. Ohne fremde Hilfe. Nur mit meiner eigenen, bloßen Kraft. Nie hätte ich vor drei oder vier Monaten geglaubt, in einer Situation wie dieser zu sein – und sie zu bewältigen.

Ich erreichte das Dach des Turmes. Dieses war äußerst klein und die Schindeln gefährlich glatt. Stück für Stück wagte ich mich die hohe Steigung entlang, darauf bedacht, nicht abzurutschen. Schlussendlich konnte ich nach der stählernen Stahlspitze greifen, an deren Ende das Tuch flatterte.

Die Kriegerin eroberte ebenfalls das Dach. Doch sie war zu spät. Der Stoff war mein und er fühlte sich so unsagbar gut in meinen Händen an. Ein Wirbel des Glücks durchflutete mich.

Die Kriegerin ließ mir ehrenhafterweise meinen Triumph. Beide zuckten wir jedoch zusammen, als urplötzlich ein Lichtring über den Himmel jagte, als das Zeichen auf jenem Stoff in meinen Händen aufleuchtete. Jäh kam der Tumult in der Stadt zum Erliegen. Alle starrten hinauf in die Wolken.

Ich hatte keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte, konnte nur verstört dreinblicken, als alle gesammelten Stoffe aus meiner Tasche schwebten und auch jener in meinen Händen sich in die Luft erhob. Sie alle fingen an zu glühen, muteten nun an wie tanzende Lichter.

Wie die Funken, die sie einst gewesen waren.

Ich sah zu, wie sie langsam über die Stadt schwebten und sich über den Dächern verteilten. Dieses Mal beschrieben sie allerdings einen Weg. Er führte hinauf, am Palast vorbei und verschwand zwischen zwei Gipfeln. Einer davon war jener, unter dem ich mich beinahe täglich von Sazel quälen ließ.

Und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Es war der Gipfel des Djinnis. So also wurde der Gewinner zu seinem Preis geführt.

»Los!«, brüllte irgendjemand in den Straßen unter mir. »Zum Gipfel! Zum Gipfel!«

Ich blinzelte. Was sollte das? Ich hatte die Antwort des Djinnis gewonnen und nicht sie.

Oder hatte vielleicht jener gewonnen, der die erste Frage stellte?

Panik ergriff mich, als ich sah, wie die gesamte Meute sich wieder in Bewegung setzte. Ich war am unteren Ende der Stadt. Wie sollte ich es schaffen, sie alle zu überholen?

Die Kriegerin neben mir eilte bereits los, ich dagegen ließ meinen Blick hektisch über die Stadt schweifen. Obwohl ich keinen Plan besaß, entschied ich mich dazu, einfach loszulaufen.

Ich flog geradezu über die Dächer hinweg. Ein paar andere Krieger taten es mir gleich, zeigten mir die sicheren Wege und ließen mir so die Möglichkeit, weiter nachzudenken. Ich beherrschte meine Kräfte noch nicht gut genug, um die gesamte Menge mit mehreren Feuerwänden für einige Sekunden in Schach zu halten und mich davonzustehlen. Zudem könnte ich keinen Kampf riskieren. Gegen fünfzig oder aber sechzig Winterkrieger kam ich einfach nicht an.

Ich brauchte eine List.

Gemeinsam erreichten wir das Ende der Stadt. Wie alle anderen sprintete ich nun auf offener Straße den Hang hinauf. Ich wich den bulligen Dränglern aus, die alle zur Seite stießen, tauchte unter einer herumgewirbelten Faust hinweg, die ohnehin nicht mich hatte treffen sollen.

Schließlich passierten wir meinen Übungsplatz. Ich warf einen Blick zur Seite und da erst kam es mir.

Die Wand …

Ich löste mich von der Gruppe, fegte über den Schnee hinweg und warf mich gegen den Fels. Mit flinken Bewegungen erklomm ich die Wand, die mir inzwischen so vertraut war wie meine rechte Hand. Oben angekommen, wartete bereits der nächste Hang auf mich, aber es war mir egal. Ich konnte besser klettern als rennen, also würde ich klettern.

Glücklicherweise war die Kriegergruppe gezwungen, den Gipfel über weitläufige Serpentinen erklimmen zu müssen. Ich dagegen wählte den direkten Weg. Was aber nicht jedem zu gefallen schien – irgendwann flogen Pfeile an mir vorbei und sogar Eiszapfen versuchten sich in meinen Körper zu bohren. Verdammte Mistkerle. Keinen Funken Anstand im Leib.

Meine Verletzung hatte ich fast ausgeblendet. Sie blutete nicht länger und so drängte ich den ziehenden Schmerz, der mir gelegentlich durch den Arm jagte, in den Hintergrund.

Ich keuchte, als endlich das Ende in Sicht war. Mittlerweile wurde ich von dünnen Wolken umtanzt, die sich eher in niedrigeren Gefilden herumtrieben. Kalte Feuchtigkeit setzte sich auf meinem Gesicht ab, als ich sie durchquerte und immer weiter kletterte.

Ich hätte heulen können vor Freude, als ich mich schließlich in den Schnee hievte, der sich nun mit dem Rest des Gipfels vor mir auftat. In seiner Mitte befand sich ein großes Gebilde aus drei aneinandergelehnten Steinen. Das Areal um den Dolmen herum war mit einem hohen, schmiedeeisernen Zaun versehen, an dessen Ende gefährliche Spitzen in die Höhe ragten. Man wollte den Djinni wohl vor der Außenwelt schützen. Oder die Außenwelt vor dem Djinni.

Ich hielt auf das große, kunstvoll gestaltete Tor zu, das mit allerlei metallenen Schnörkeln und Ranken verziert war. Ich wollte mich gerade dagegenstemmen, als es einfach und ohne fremdes Zutun vor mir aufschwang. Ich ließ den Blick nach links und rechts schweifen, ehe ich eintrat.

Ein Raunen drang in meine Ohren, als ich mich dem Dolmen näherte. Auf einmal meinte ich ein huschendes Licht in seiner Mitte zu erblicken.

Ich hatte noch nie einen Djinni gesehen, aber ich wusste aus Erzählungen, dass sie oft als ungeformte Lichtgestalten auftraten, die nur von einer Stimme und einem messerscharfen Geist beseelt waren.

»Hallo?«, fragte ich in die Stille hinein, als ich vor dem Gebilde stand.

»Hm. Moment«, lautete die Antwort aus dem Stein.

Ich legte den Kopf schief. Plötzlich strahlte ein Glühen an den Steinen entlang. Es war golden, trug aber auch Teile von anmutigem Purpur in sich.

»So. Jetzt. Ha!« Ein selbstsicheres Auflachen. »Gefalle ich dir?«

Ich blinzelte mehrere Male. »Äh. Ja?«

»Das klingt aber gar nicht vielversprechend.« Das Licht pulsierte, stach mir dabei mit seiner Macht regelrecht in den Augen.

»Bitte lass das«, bat ich den Djinni, der mich wohl gerade beeindrucken wollte. Unnötig, wie ich fand, wusste ich doch bestens Bescheid, was für ein mächtiges Wesen er war. Und er offenbar auch.

»Also, werte Dame mit dem Namen …?«

Er wartete ab.

Ich seufzte. »Ciara.«

»Werte Dame Ciara mit den Augen aus Bernstein, verrate mir, was dir auf dem scharlachroten Herzen brennt, das hinter jenen Hügeln schlägt, die dich zur vollen, zur ganzen, zur formvollendeten Frau machen, die du heute bist, und die hier in all ihrer Schönheit vor mir steht, sei sie noch so …«

Ich räusperte mich lautstark.

Das Licht verdunkelte sich kurz. Fast so, als würde jemand blinzeln.

»Verzeihung, da ging es wohl gerade mit mir durch.« Er klang ein wenig enttäuscht.

Und da wurde mir mit einem Schlag bewusst, dass ich mir gar keine Gedanken um die Frage gemacht hatte. Wie könnte ich sie so formulieren, dass der Djinni mich nicht austrickste?

»Ich warte auf dich, kleiner Knopfvogel. Wenn es sein muss, auch bis in die kühne Nacht hinein, die über uns kommen wird, doch ich möchte dich zartes Feenwesen daran erinnern, dass eine Meute sich nach mir und meiner endlosen Weisheit verzehrt. Doch lass dich davon nicht beirren, Sahnehäubchen, für den Moment gehöre ich ganz dir.«

»Danke für den Hinweis«, zischte ich gereizt, während in meinem Kopf die Gedanken umherwirbelten wie Blätter bei einem Herbstgestöber.

Das Purpur strahlte stolz. »Nur allzu gern, meine kleine Zimtlupine.«

Hinter mir ertönte der Lärm der nahenden Krieger. Mein Herz fing an zu rasen, meine Hände füllten sich mit klebrigem, kaltem Schweiß.

Ich hatte die Wahl – entweder erfuhr ich, woher die Albträume stammten, oder ich ließ mir sagen, wie ich sie beenden konnte. Beides würde ich dem Djinni nicht entlocken können.

Sicher wäre es das Einfachste, nach einem Heilmittel für die Albträume zu fragen, aber die Frage, warum meine Großmütter ein solches Geheimnis um die Albträume gemacht hatten, brannte stark in mir. Irgendetwas musste doch dahinterstecken. Irgendetwas, was sie dazu brachte, zu schweigen. Nur was?

Die Stimmen hinter mir wurden lauter. Waffengeklirr und wilde Flüche erfüllten den Gipfel.

»Oje, gleich werden sie mich wieder fragen, wer des Nachts im Bett an sie denkt oder aber wer die größte Männlichkeit besitzt. Schnell, zartes Wildkätzchen, frag mich irgendetwas Bedeutsames!«, jammerte der Djinni leidgeplagt.

»Ich werde von Albträumen heimgesucht, die ich nicht verstehe. Ich frage dich, Djinni, wie kann ich mich davon heilen?«

Das Licht innerhalb des Dolmens glomm auf. Das Purpur verdrängte das Gold, sodass nur noch einzelne Funken davon übrig waren.

Der Djinni seufzte. »Da gibt es nichts zu heilen, Erdbeerchen, deine Albträume sind keine Krankheit. Sie sind ein Teil von dir, so wie dein Atem ein Teil von dir ist.«

Ich hätte am liebsten angefangen zu schreien, als er verstummte und mich mit dieser Antwort zurückließ. Was hatte das zu bedeuten? Ein Teil von mir? Sollte das etwa heißen, dass es mir bestimmt war, den Rest meines Lebens von Albträumen gequält zu werden?

Ein junger Krieger kam neben mir schlitternd zum Stehen. Er holte Luft. »Oh, großer Djinni, ich …«

»Zu spät, Eisklotz«, murrte der Djinni, als das Gold wieder zu ihm zurückkehrte. Sein Licht begann bereits zu verblassen.

»Aber …«

Weitere Krieger tauchten neben uns auf.

»Nein! Genug! Dein Speer ist weder der größte noch der schönste. Nein, deiner auch nicht. Und um Himmels willen, ich werde dir nicht den Weg in die königliche Schatzkammer weisen, ich glaube, es piept wohl!«, zeterte der Djinni, als er allmählich im Nichts verschwand. Seine empörte Stimme wurde leiser und leiser.

Irgendwann verstummte er. Und ließ einen Haufen rot angelaufener junger Männer zurück und eine Frau, die deprimierter nicht sein könnte.
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Ich hatte mich in meinem Zimmer verkrochen.

Sazel war zusammen mit Grau und allen anderen Oberen urplötzlich auf dem Gipfel erschienen. Manche von ihnen hatten mir tatsächlich gratuliert, andere hatten mich nur mit giftigen Blicken bedacht. Kaum einer der jüngeren Winterkrieger hatte mir den Sieg gegönnt. Manche hatten mir abfällige, das Sonnenreich beleidigende Namen hinterhergezischt.

Ich hatte sie ignoriert.

Sazels und Graus Glückwünsche hatte ich nur halbherzig entgegengenommen. Danach hatte ich mich still und heimlich davongemacht.

Nun lag ich in meinem Zimmer auf dem Bett und fühlte mich so entsetzlich dumm. Ich hatte die Frage verschwendet. Ich hatte meine Chance vertan. Jetzt musste ich doch auf den gewaltigen Gipfel des Sarivor steigen und dort nach einer neuen Antwort suchen. Dafür würde ich gewiss noch Monate, wenn nicht gar Jahre üben müssen, wenn man den steten Warnungen von Sazel und Naesh Glauben schenken durfte. Die Magie der Erde und jene des Himmels trafen auf diesem Gipfel aufeinander. Ihr steter Aufprall setzte mächtige Kräfte frei, gegen die man sich wehren können musste. Andernfalls würde man einfach zerfetzt von der rohen Aura der Natur.

Keine guten Aussichten.

Ich überlegte, ob es nicht besser war, nach dem Rezept für den Kräutersud zu fragen und heimzukehren. Vermutlich wäre es das Einfachste. Ein Leben ohne Träume könnte ich in Kauf nehmen. Oder?

Seufzend warf ich mich zur Seite. Noch hatte ich den Sud nicht getrunken, da ich viel zu verärgert war. In der Stadt tobte eine rauschende Feier, die bereits am späten Nachmittag begonnen hatte und jetzt – kurz nach Mitternacht – immer noch in vollem Gange war. Der Lärm gellte bis in den Gasthof hinauf, in dem ich ein dauerhaftes Zimmer erhalten hatte, dabei lag dieser schon am oberen Ende der Stadt.

Ich hatte keine Lust gehabt, mich unter die Leute zu mischen. Unter all jene, die mich ohnehin als unerwünschten Eindringling sahen und die mich am liebsten mit Eiszapfen durchbohren wollten, weil ich ihnen ihre Chance auf eine weltbewegende Antwort genommen hatte.

Nein, da würde ich doch lieber mit meinem Bett vorliebnehmen und mich in meinen Decken vergraben wie ein kleines Mädchen.

Aber selbst das war mir nicht vergönnt. Urplötzlich begann etwas an eine der Fensterscheiben zu klopfen. Mürrisch warf ich mich herum und entdeckte Sazels Gesicht hinter dem Glas.

»Ist das dein verdammter Ernst?«, fuhr ich ihn an, als ich das Fenster geöffnet hatte.

»Ach Sonnenblume, du kannst hier nicht allein Trübsal blasen, das ist langweilig«, raunte er. Ich vernahm den deutlichen Geruch von Alkohol.

»Du bist betrunken und ich will heute niemanden mehr sehen, außer meiner Zimmerdecke. Verschwinde«, maulte ich.

»Und ich hatte gedacht, das Feuer des Sommerhauses wäre allmählich erloschen«, summte eine andere Stimme.

Grau.

Ich steckte meinen Kopf ins Freie, ließ Sazel beinahe hinabstürzen, als er mir ausweichen und sich zur Seite lehnen musste. Ich schaute nach oben und entdeckte Grau, der über mir auf dem Dach hockte. Seine silbernen Augen blitzten im Schein der Nacht, doch ich konnte nicht genau bestimmen, was da in seinem Blick lag. Belustigung? Herausforderung?

»Der König verlässt seine eigene Feier. Fürchtet Ihr Euch nicht vor dem Zorn der anderen?«

»Diese Förmlichkeit … In Zukunft kannst du darauf verzichten, ich bitte dich«, lautete seine Antwort, dann fuhr er sich mit einer Hand übers Gesicht.

Ich runzelte verärgert die Stirn. »Ihr seid doch beide voll wie Regentonnen nach dem kynischen Sturm.«

»Keine Ahnung, wovon du da faselst.« Sazel grinste schon wieder. »Wie wäre es, wenn wir drei einen Ausflug machen?«

»Wir könnten ein wenig flanieren«, führte Grau den Gedanken weiter aus.

»Idiot«, kam es aus meinem Mund geflogen, ehe ich mir bewusst wurde, dass ich hier ja immer noch mit dem Winterkönig sprach.

Einem betrunkenen, albernen Winterkönig.

»Welch Impertinenz«, schallte es vom Dach.

»Jetzt bist du fällig«, stimmte Sazel zu. Dann packte er mich an beiden Schultern und ließ sich nach hinten fallen.

Ich stürzte hinab.

Mein Schrei hallte zwischen den Häusern wider, doch zu meiner Überraschung fühlte ich keinen Schmerz. Nein, ich stand urplötzlich in all meiner Unversehrtheit auf der Straße. Sazel neben mir lachte sich krumm, Grau stand vor uns, die Arme verschränkt.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte ich keuchend.

Ich erhielt keine Antwort. Stattdessen sah ich zu, wie Grau sich in Bewegung setzte und Sazel ihm folgte. Grummelnd gab ich nach und schloss mich ihnen an.

Unser Weg führte uns den Berg hinauf. Der Schnee glänzte perlweiß unter dem Schimmer des gewaltigen Mondes, der so nah erschien, dass ihn zu berühren gewiss an irgendeinem Ort dieser Gebirge möglich wäre.

»Ich verstehe überhaupt nicht, warum du so schlechte Laune hast«, fing Sazel irgendwann an. »Du hast das Lazahin gewonnen. Du hast dem Djinni eine Antwort entlocken können. Hast du dich dabei dumm angestellt oder warum diese Schnute?«

Meine grimmigen Blicke prallten einfach an ihm ab. »Seine Antwort war nutzlos.«

»Dann war deine Frage die falsche«, kam es von Grau.

Ich überlegte, ihm eine weitere Beleidigung an den Kopf zu werfen, ließ es aber bleiben. »Wie dem auch sei, es heißt wohl, dass ich doch auf den Sarivor steigen muss.«

Auf einmal legte Sazel einen Arm um meine Schultern. »Macht nichts. Ich bin der perfekte Lehrer, du wirst dich nach mir sehnen, wenn du Obsydian einmal verlassen hast.«

»Nimm deine Flosse weg oder ich zünde dich an.«

Er stieß einen wohligen Laut aus, ließ jedoch von mir ab. »So feurig. So bissig. Du machst es mir schwer, Ciara.«

»Wir sind Feinde, Sazel.«

»Du bist weder unser Feind noch sind wir die des Sommerreiches«, meinte Grau. »Wir führen keinen offenen Krieg.«

»Aber wir mögen uns nicht«, entgegnete ich.

Grau schenkte mir einen Seitenblick. Mittlerweile waren wir alle gleichauf. »Mir ist das Sommerreich herzlich egal, wenn es mein Volk in Frieden lässt.«

Das überraschte mich. »So? Bisher haben die Winterkönige uns immer gehasst.«

»Die meisten. Aber nicht alle.«

»Du bist ein junger König. Die Zeit wird schon noch dafür sorgen.« Mit einem Stich in der Brust erinnerte ich mich an die Worte meiner Mutter. Einer stillen, unscheinbaren Frau.

Du bist noch jung, Ciara, die Zeit wird schon dafür sorgen, dass du anfängst zu erkennen, wer deine Feinde sind.

Ich hatte nie verstanden, was sie mir damit hatte sagen wollen.

»Was für eine verbitterte Ansicht«, murmelte Grau. »Ich hatte ganz vergessen, wie Kinder des Sommerhauses indoktriniert werden.«

Meine Magie prallte gegen seine träge Kälte. Schnell und unvermittelt begann sie die Wintermacht zu attackieren. Hitze breitete sich in meinen Armen aus, sammelte sich in meinen Händen.

Mit einem Schlag war es jedoch vorbei.

»Vorsicht«, mahnte Grau mit leiser Stimme.

Wir waren stehen geblieben. Blickten uns an.

»Du weißt nichts über mich und meine Familie.« Die Wut schwelte in mir.

»Dann verrate mir doch etwas.«

Ich zuckte zusammen. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Mein Bruder mag keinen Ingwertee. Ich schon«, sagte ich, ohne überhaupt darüber nachzudenken.

Graus Blick traf sich mit dem von Sazel. Er runzelte die Stirn. Dann nickte er anerkennend. »Mutige Wahl. Ingwer schmeckt scheußlich.« Ehe ich rot anlaufen konnte wegen dieses nutzlosen Unsinns, den ich da gebrabbelt hatte, fragte er: »Wie heißt dein Bruder?«

»Sura. Wir haben auch noch eine kleine Schwester, Maklin.«

»Ich frage mich gerade, wenn du nicht gekämpft oder gezaubert hast – was hast du dann die ganze Zeit getrieben?«, mischte sich Sazel wieder ein.

»Ich wurde zur Diplomatin ausgebildet. Ich war dafür zuständig, die Gebühren und Verordnungen an die Händler heranzutragen und zu Beginn des Jahres immer wieder neu zu verhandeln.«

Sazel grunzte amüsiert. Grau verkniff sich ein Grinsen. Ich fühlte Scham. Die kleine Prinzessin, die im Auftrag ihres Vaters herumnörgelte oder aber vor den grimmigsten Händlern buckelte, wenn diese sie nach zwei Stunden Palaver irgendwann anfingen anzuschreien.

»Für eine Diplomatin bist du manchmal so feinzüngig wie ein Schleifstein«, scherzte Sazel und ließ mich wieder aufatmen.

»Ich war auch nicht besonders gut darin. Mein Vater hat mir allerdings verboten, die Händler anzubrüllen, wenn sie mal nicht spuren wollen. Ich konnte also mein volles Potenzial nie wirklich ausschöpfen«, meinte ich daraufhin.

Sazel verschränkte die Hände hinter dem Kopf, während wir mittlerweile durch die Schneelandschaft schlenderten, die sich hinter den beiden großen Gipfeln der Stadt auftat. »Als Kriegerin bist du besser aufgehoben, glaub mir, Sonnenblume. Manchmal muss man Sachen nicht mit dem Mund, sondern mit den Fäusten ausmachen.«

»Du hast dich auf dem Lazahin gut geschlagen«, stimmte Grau zu. »Warum wurdest du in deiner Heimat nie zur Kämpferin ausgebildet? Du besitzt großes Potenzial.«

Vermutlich sollte ich stolz darauf sein, dass der Winterkönig höchstpersönlich mich offenbar als fähige Kriegerin betrachtete. Dabei hatte ich noch nicht einmal richtig gekämpft.

Aber ich war es nicht. Denn seine Frage riss alte Wunden auf.

»Als ich noch ein Kind war, habe ich das Feuer beschworen. Irgendetwas ist schiefgegangen und ich hätte mich beinahe selbst in Brand gesteckt. Mein Bruder war bei mir, als es passiert ist. Ich habe ihn noch nie derart verängstigt erlebt. Er hat mit angesehen, wie ich mich schreiend auf dem Boden gewälzt habe. Alles hat sich so furchtbar echt angefühlt – als würden die Flammen mich von innen heraus verzehren. Erst mein Vater hat dem Ganzen ein Ende bereiten können. Daraufhin wurde entschieden, dass ich sie nie wieder einsetzen durfte und ich war damit einverstanden«, gestand ich nach einigem Zögern.

Eine von Graus weißen Brauen wanderte in die Höhe. »Was für eine törichte Entscheidung. Eine so gewaltige Magie muss geformt werden, damit sie kontrollierbar wird. Hat das denn niemand in Erwägung gezogen?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht hatten sie ja Angst vor dir und wollten dich kleinhalten«, murmelte Sazel abwesend.

Das könnte man vermuten. Aber die Weisen waren gerechte und kluge Menschen. Sie hätten es mir gesagt, wenn es so wäre. Oder?

Auf einmal ertönte in der Ferne ein Heulen. Wölfe. Sazel neben mir richtete sich auf, strahlte übers ganze Gesicht, als er den Kopf in den Nacken legte und selbst ein eigenartiges Heulen ausstieß, das eher lächerlich denn anmutig klang, wie das jener wilden Tiere, die hinter der Mauer in der Ferne zu lauern schienen.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Naesh ist zurück«, erklärte Grau, als Sazel bereits davonhastete.

Ich wollte ihm schon hinterher, doch Graus Stimme hielt mich auf.

»Einen Moment noch.«

Ich drehte mich um. Sah, wie er mir nachdenklich in die Augen blickte. »Du willst endlich dein Geheimnis«, stellte ich mit kalter Stimme fest.

»Hm. Nein.«

»Warum nicht?«

Er schwieg.

»Wie lange bin ich jetzt schon hier? In deinem Reich? Und du lässt dir immer noch Zeit mit deiner Forderung«, murmelte ich.

»Ist das denn etwas Schlechtes?«

Ich nagte kurz auf meiner Lippe herum. »Das weiß ich eben nicht. Jeden Tag male ich mir aus, was du mich fragen könntest.«

»So viele Menschen fürchten sich vor singender Magie oder aber scharf schneidenden Klingen. Dabei sind es Fragen, die eine größere Angst hervorrufen, als es die entsetzlichste Bestie je könnte. Und ich rätsle, warum das so ist.« Graus Gesicht wurde wieder zu einer nichtssagenden Maske.

»Hast du etwa noch nie eine Frage gestellt bekommen, deren Antwort alles verändert hat?«

Seine Brauen zuckten. »Doch. Viele sogar.«

»Warum musst du dann rätseln?«

»Ich schätze, ich fürchte andere Dinge weit mehr als Fragen und Antworten.«

»Nun ja. Nicht alle Menschen sind gleich«, meinte ich.

Die Maske brach. Er lächelte. »Das stimmt wohl.«

»Bist du einer?«

»Was? Ein Mensch?«

Ich nickte.

Wieder lächelte er. Beinahe war es ein Grinsen. »Natürlich. Was dachtest du denn?«

»Das weiß ich auch nicht so genau. Aber man sagt dir Kräfte nach, die eigentlich kein Mensch besitzen kann.«

Nun war er interessiert. »So? Welche beispielsweise?«

»Sazel behauptet, ein jeder Winterkönig müsse während seiner Regentschaft einen Gipfel des kalten Kamms verschieben und so sein Zeichen im Antlitz des Winterreiches hinterlassen.«

Einen Moment schaute Grau mich noch an, dann musste er doch wahrhaftig lachen. Und anstatt es als Spott zu sehen und beleidigt zu sein, musste ich lächeln.

»Sazel behauptet eine Menge, wenn er nicht gerade von den schönen Seiten des Lebens abgelenkt ist.«

»Oder vielleicht gerade dann«, entgegnete ich mit einem Grinsen.

Grau atmete durch, lächelte dennoch. »Oder vielleicht gerade dann.«

Schritte und Stimmen hinter mir ließen mich herumfahren. Sazel hatte Naesh einen Arm um den Nacken gelegt, während sie ihn zu stützen schien. Er lachte, sie grinste. Neben ihnen liefen die drei großen Wölfe.

»Das Rudel ist wieder vereint!«, brüllte Sazel und rang sich ein weiteres Heulen ab.

Die Wölfe antworteten darauf in einer schon fast ohrenbetäubenden Lautstärke. Am Ende jaulte sogar Naesh.

»Schön, dich zu sehen, Feuertänzerin«, begrüßte sie mich.

Feuertänzerin. Den Namen hatte sie mir am letzten Tag vor ihrem Verschwinden verpasst. Ich hätte mich so elegant bewegt wie nie zuvor, geradeso, als würde ich tanzen, während ich mein Element bändigte. Es hatte mich mit Freude erfüllt, dass ich inzwischen beim Wirken der Magie wohl eine gute Figur machte, kam ich mir die meiste Zeit doch immer vor wie ein grober Klotz.

Auf einmal schnippte Naesh hektisch mit den Fingern, fixierte etwas hinter mir. Ich drehte mich um, beobachtete voller Unglauben, wie klares Eis sich an Graus Beinen entlangwand, sich um seine Stiefel und Knie webte. Seine Augen waren geschlossen, der Mund ein kleines Stück geöffnet. Fast wirkte es, als würde er schlafen. Nein, nicht nur fast – er tat es tatsächlich. Sein Kopf sackte zur Seite weg. Frostkristalle wanderten über seine Haut, eroberten seinen Hals.

»Was ist mit ihm?«, fragte ich mit großen Augen.

Urplötzlich zuckte er zusammen und schlug die Augen auf. Ein träges Lächeln kehrte auf seine Lippen zurück. Das Eis verflüchtigte sich wieder.

»Da bin ich mal für ein paar Tage weg und schon schlägst du dir wieder die Nächte um die Ohren. Ich habe dir schon mal gesagt, dass auch ein König nicht vier Tage am Stück wach bleiben sollte.«

Grau gab nur ein kurzes Brummen von sich, ehe er wieder wegzudämmern drohte. Offenbar waren seine Kräfte für den heutigen Tag nahezu erschöpft. Naesh packte ihn am Arm und zog ihn mit sich. Das Eis verflüchtige sich noch im selben Moment.

»Habe gehört, du hast das Lazahin ordentlich aufgemischt«, richtete sich Naesh an mich, als wir wieder in die Stadt zurückkehrten.

»Ein wenig«, lautete meine Antwort.

Naesh grinste mich an. Ihre blonden Haare schillerten beinahe silbern im Licht des Mondes. Sie trug zwei lange dunkelblaue Streifen auf jeder Wange und einen auf ihrem Nasenrücken, sah damit selbst aus wie eine Wölfin. »Warum so bescheiden?«

»Genau, warum so bescheiden?«, schloss sich Sazel nuschelnd an. »Alle Macht dem Feuer.«

»Oh, du musst ja ganz schön was geboten haben, wenn sich Sazel so etwas in Gegenwart von Grau zu sagen traut«, scherzte Naesh.

»Es spielt keine Rolle«, erwiderte ich. »Die Antwort, die ich als Preis erhalten habe, war nutzlos für mich.«

»War sie das? Vielleicht zeigt es dir, dass du noch nicht auf dem richtigen Weg bist.«

»Der Weg, den ich nun gehen muss, wird mich vermutlich umbringen.«

»Wir helfen dir«, meinte Naesh.

»Verrat uns doch einfach, was dein Problem ist, Sonnenblume«, kam es von Sazel. »Was suchst du überhaupt?«

Ich seufzte. Eigentlich könnte ich es ihnen auch verraten. Was hatte ich noch zu verlieren?

»Ich habe seit langer Zeit Albträume. Doch in letzter Zeit werden sie schlimmer. Ich habe das Gefühl, ich erlebe allmählich all das Leid, von dem ich träume, am eigenen Körper. Da sind Schmerzen in mir, als würde sich Gift durch meine Adern fressen, Feuer meine Kehle verbrennen und Eis meinen Geist zerfetzen. Ich kann nicht mehr schlafen. Und ich habe stetig Angst, ob diese Visionen nicht vielleicht ein furchtbares Omen sind.«

Meine Stimme war kaum ein leises Murmeln, als ich erzählte.

»In meiner Heimat werden die meisten Weissagungen anhand von Träumen und dem Wogen des Ahnenfeuers getroffen. Träume sind eine Verbindung zu unserer Vergangenheit und unserer Zukunft. Sie sind ein Tunnel in beide Richtungen. Ein Ort, erfüllt von dem, was mal war und was einmal sein wird. Ich habe Angst, dass das, was ich nachts sehe, der Zukunft angehört und nicht eine vergangene Erinnerung eines meiner Ahnen ist.«

»Hm«, machte Naesh. »Das hört sich unschön an.«

»Momentan kann ich nur schlafen, wenn ich dieses Gesöff trinke, das man mir jeden Abend vorbeibringt. Wer auch immer dafür verantwortlich ist, ich sollte ihm danken.«

»Na dann«, hörte ich Grau am anderen Ende unserer Reihe sagen.

Ich starrte an Sazel und Naesh vorbei. »Das warst du?«

»Du hast mein Verlies beinahe in Schutt und Asche gelegt«, erklärte er. »Ich wollte sichergehen, dass das nicht noch einmal vorkommt. Im Schlaf ist unsere Magie noch wilder als sonst. Der Kräutersud ist eine Mischung aus Wintersweiß und Mondkirsche. Sie dämpfen das Bewusstsein und lähmen das stete Wogen der Magie. Doch lange kann ich dich es nicht mehr nehmen lassen, Wintersweiß macht abhängig. Es ist die vielleicht schönste Blume des kalten Kamms, aber auch eine der tückischsten.«

Ich wusste zunächst nicht, wie ich reagieren sollte. Irgendwann aber öffnete ich den Mund.

»Danke.«
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Was soll das werden?«

Entgeistert starrte ich Sazel an, als der mir einen Dolch entgegenhielt. Die Kälte des Übungsplatzes biss in meine Haut und der Anblick dieser scharfen Klinge vergrößerte das Unbehagen in mir nur noch.

»Es kann nie schaden, sich auch mit einer Waffe zur Wehr setzen zu können und dabei noch gut auszusehen. Bei beidem kann ich behilflich sein«, lautete seine Antwort.

Ich musterte ihn von oben bis unten. »Wieso bist du so ausgeruht? Müsstest du nicht wie jeder normale Mann jammernd in der Ecke liegen nach all dem Schnaps, den du vermutlich gestern gesoffen hast?«

Mit einem arroganten Auflachen stemmte er eine Hand in die Hüfte, warf den Dolch einmal in die Luft und fing ihn wieder, ohne auch nur hinsehen zu müssen. »Ich bin eben nicht wie jeder normale Mann.«

Ich rollte mit den Augen. Naesh hinter mir lachte auf. »Damit hättest du rechnen müssen«, meinte sie zu mir. »Er wartet nur auf solche Vorlagen.«

Auf einmal zog er etwas unter seiner Weste hervor. Es war ein einfaches Lederband, das durch einen schwächlich grün leuchtenden Kristall gefädelt war.

»Das hier ist ein Heilstein«, erklärte Sazel. »Er beschleunigt die Heilung von Verletzungen, aber vertreibt auch ganz zuverlässig jeden vermaledeiten Kater. Eigentlich sollte man ihn nach einem Rausch nicht tragen, hemmt es doch den Körper, den Alkohol abzubauen.« Ein schiefes Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus.

»Du bist also immer noch betrunken?«, schloss ich aus seinen Worten.

Er ließ den Heilstein wieder hinter seinem Kragen verschwinden. »Allerhöchstens ein bisschen«, winkte er ab. »Jetzt nimm endlich.«

Ich schnappte mir den Dolch. Wartete ab. Sazel stellte sich neben mich, hob meinen Arm an, was ich nur mit einem dunklen Blick quittierte.

»Nicht so verkrampft«, meinte er und schnippte gegen meine Hand. Ich lockerte meinen Griff. »Wir fangen erst mal mit den einfachen Dingen an. Einen Schritt vor und zustechen.«

Ich führte seine Anweisung aus.

»Denk an deine Deckung. Wie beim Faustkampf. Du weißt nie, was dein Gegner für dich bereithält. Schütze deine Seite.«

Er hob meinen freien Arm an.

»Könntest du bitte aufhören, mich ständig anzutatschen?«

Er lächelte. »Wir müssen Grau doch etwas bieten, wenn er schon mal vorbeikommt und uns mit seiner Anwesenheit beehrt.«

Überrascht blickte ich mich um.

Tatsächlich. Der Winterkönig stand neben Naeshs Felsen und sah uns zu. Der weiße Wolf, Wirvel, lag zu seinen Füßen, starrte ebenfalls in unsere Richtung.

Wunderbar. Das setzte mich keineswegs unter Druck.

»Was macht er hier?«, wollte ich wissen, als ich einen Angriff in die Rippen meines imaginären Gegners ausführte.

»Frag ihn das doch selbst«, gab Sazel nur zurück und packte mich an den Hüften, um mich ein wenig weiter einzudrehen.

Ich stieß hörbar die Luft aus. Ein leises Lachen ertönte neben meinem Ohr.

Schneller als ich es von mir selbst erwartet hatte, drehte ich mich um, versuchte Sazel den Dolch in die Seite zu rammen. Natürlich blockte er den Angriff blitzschnell ab, aber damit hatte ich gerechnet. Mein eigentlicher Versuch, ihn zu treffen, entpuppte sich als Feuerwelle, die ich ihm mit der freien Hand ins Gesicht zu schmettern versuchte.

Urplötzlich wurde ich zurückgestoßen, taumelte über den Platz, während ich mit ansah, wie mein Feuer in die Höhe gestoßen wurde. Zudem folgte ein Konter in Form eines dunkelroten Feuerballs.

Erst im allerletzten Moment zersetzte ich ihn mit meiner eigenen Aura. Ich tat einen Schritt zur Seite, feuerte selbst zwei Feuerkugeln in Sazels Richtung, dann fing ich an zu laufen und ließ eine neue Feuerwelle von der Seite herbeirauschen. Sazel blockte jedoch alles, was ich ihm entgegenwarf. Er wich erst im allerletzten Moment aus, als ich die Faust hob, bereit zum Schlag, und stellte mir ein Bein. Ich drohte zu fallen, doch er packte mich am Kragen und riss mich unsanft zurück. Blitzschnell legte er seinen Arm um meinen Hals, bog mich nach hinten. Seine Hand legte er auf meinen bewaffneten Arm und verdrehte mir das Handgelenk auf solch schmerzvolle Weise, dass ich den Dolch fallen ließ. Anschließend wurde mir ebenjener Arm auf den Rücken gedreht.

Ich schnaubte, versuchte mich irgendwie freizubekommen, aber dieser Griff war mehr als eisern.

»Ein kleiner Rat, wenn du dich mit jemandem messen willst, der eindeutig stärker und schneller ist als du«, murmelte Sazel in mein Ohr, »halt dich von ihm fern. Bleibe auf Abstand. Andernfalls wirst du dein blaues Wunder erleben.«

Ich rang noch zweimal nach Atem, dann spürte ich, wie sich sein Griff lockerte. In genau diesem Moment donnerte ich ihm meinen Hinterkopf ins Gesicht, kam frei und wirbelte herum. Mithilfe einer einzigen Bewegung hatte ich einen reißenden Feuerstrahl beschworen, der ihm den Hals zerfetzen würde.

Doch obwohl Sazel sich noch das Gesicht hielt, sogar Blut zwischen seinen Fingern hervorsickerte, schaffte er es, den Angriff abzuwenden.

Im selben Augenblick trafen unsere Auren aufeinander.

Ich wusste kaum, wie mir geschah. Es war ein innerer Stoß, der mich zum Wanken brachte, Sazel aber regelrecht zurückschleuderte. Er rappelte sich blitzschnell auf, ging jedoch kurz darauf in die Knie, stöhnte. Seine blutige Hand verteilte rote Schlieren im Schnee, die roten Augen waren aufgerissen. Da war Fassungslosigkeit in seiner Miene.

Panisch rang ich nach Luft. Erst als eine mir bekannte Kälte in meinen Verstand drang, gelang es mir, meine ausgebrochene Aurenenergie zur Ruhe zu zwingen. Langsam wurde ich ruhiger, während Sazel noch immer erschöpft keuchte. Grau stand hinter ihm, die Brauen waren zusammengezogen, der Blick war überaus ernst.

Er schaute mich an. Schaute direkt in meine bernsteinfarbenen Augen, die so ganz anders waren als sein silberner Glanz.

»Sie hat meine Aura niedergerungen.«

Das war Sazel, der sich nun wieder auf die Beine stemmte. Das Blut hatte aufgehört zu laufen. Der Heilstein tat wohl seine Wirkung.

»Wie hast du das gemacht?«, wollte er von mir wissen.

»Ich habe keine Ahnung«, gab ich ehrlich zu. »Es ist auf einmal einfach passiert.«

»Sie war stark. Sehr sogar«, meinte Grau, der nun näher gekommen war.

»Sie hat richtig gewogt«, stimmte Naesh zu. Auch sie hatte sich erhoben.

Sazel nickte. Ausnahmsweise war das Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden. »Wie eine Welle, die über einen hereinbricht.«

Ich verschränkte unsicher die Arme. »Ihr seht mich alle an, als wäre ich nackt durch die Straßen getanzt.«

Nun wurden Sazels Züge wieder entspannter. Der Schalk kehrte zurück. »Wenn es nur das gewesen wäre.«

»Ich hätte gedacht, der Unterricht würde deine Magie einigermaßen unter Kontrolle bringen, aber offensichtlich reicht es nicht.« Grau war nachdenklich.

»Ich mühe mich jeden Tag stundenlang ab«, warf ich ihm entgegen. »Ich sprinte, ich klettere, ich beschwöre Feuer in jeglicher Form. Wie kann das nicht genug sein?«

»Vielleicht solltet ihr euch nicht länger mit den Grundlagen aufhalten«, meinte er nun an Sazel und Naesh gewandt. »Womöglich ist sie schon dazu in der Lage, kompliziertere Magie anzuwenden.«

»Nach so kurzer Zeit?« Naesh schien zweifelnd. »Das könnte gefährlich werden.«

»Ihre Magie ist so reißerisch, es wäre gefährlicher, sie nicht noch mehr zu fördern«, entgegnete Grau.

Sazel wischte sich über das blutige Gesicht. »Also ich habe damit kein Problem. Dann wird es endlich spannend.« Er schaute mich an. »Sonnenblume, du faszinierst mich. Ich glaube, ich werde dir beibringen, was es heißt, eine Magierin zu sein.«
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Am nächsten Morgen wurde ich von Sazel und Naesh aus der Stadt geführt.

Wir durchschritten die Mauer hinter den beiden Gipfeln, wanderten nordwärts. Irgendwann erreichten wir einen großen Nadelwald, dessen Wipfel über und über mit Schnee bedeckt waren. Es roch nach Winter, aber auch nach Leben. Zwei Dinge, die sich näherstanden, als man denken würde, hatte Naesh mir gesagt.

»Wenn Sazel es schon zum General geschafft hat, was ist dann erst deine Position?«, fragte ich sie, als mir auffiel, dass ich mich noch nie danach erkundigt hatte.

»Nichts«, entgegnete sie. »Ich bin eine Wanderin. Und von Zeit zu Zeit eine Jägerin.«

»Bist du mit Grau aufgewachsen? Oder wie kommt es, dass du zu seinem engsten Kreis gehörst?«

»Unsere Geschichte ist ein wenig kompliziert, würde ich behaupten«, lautete ihre Antwort.

Meine Brauen rutschten in die Höhe. Aus ihren Worten schloss ich, dass sie einmal ein Paar gewesen waren. Die Vorstellung war allerdings mehr als seltsam. Nur konnte ich nicht ganz sagen warum.

»Und du?«, wandte ich mich an Sazel, als eine unangenehme Stille entstanden war.

»Grau und ich sind schon Freunde, seit ich denken kann. Meine Eltern waren die selbst gewählten Leibwächter seiner Mutter. Eigentlich war es nur eine Frage der Zeit, bis wir anfingen, uns im Sandkasten die Schaufeln um die Ohren zu schlagen. Nun, heute wohl eher Schwerter und Aurawellen.« Sazel grinste.

»Hier gibt es Sandkästen?«, scherzte ich. »Wie lange bist du schon General?«

»Seit Grau unser König ist. Also acht Jahre. Als er gekrönt wurde, hatte er alle Posten des Reiches neu zu besetzen.«

Das erstaunte mich. »Ist das so üblich im Reich des Winters? Ein neuer König, eine neue Elite?«

Sazel nickte. »Ja. Meist aber bleibt alles beim Alten, da sich das bisherige System oftmals bewährt hat.«

Dennoch barg es ein hohes Risiko, falls einmal ein König gekrönt werden sollte, dessen Pläne nicht gänzlich ehrbar waren.

Wobei sich dann die Frage stellte, welche Pläne eines Winterkönigs ehrbar waren …

Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, ertönte ein merkwürdiges Knacken über unseren Köpfen. Ich legte den Kopf in den Nacken, spähte durch das Geäst.

»Was war das?«

»Hm, hört sich nach etwas Größerem an«, murmelte Sazel mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen, so als würde ihn das nicht im Mindesten beunruhigen.

»Nach etwas Größerem? Größer als was?« Meine Stimme klang scharf.

»Größer als du«, lautete die Antwort.

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Denn plötzlich gellte ein hässlicher Schrei durch das Dickicht. Schnee und Nadeln rieselten auf uns herab. Irgendetwas kam rasch näher.

Und es war zornig.

Panik übermannte mich, ließ mich Feuer zwischen meinen Fingern beschwören. Naesh neben mir hielt auf einmal einen großen weißen Bogen und einen Pfeil in der Hand. Ich hatte allerdings nicht die Zeit, mich zu fragen, woher beides gekommen war.

Hässliche Kreaturen mit unförmigen Schädeln kamen auf uns zu. Ein paar dünne, farbige Haarsträhnen bedeckten das Haupt, die Nasen waren mit dem Mund zu einem scharfen, abgeblätterten Schnabel verschmolzen. An den Armen waren lange, auffällig gefärbte Federn, die Finger waren bloß noch gefährliche Klauen. Auch der Rest des hageren Körpers war mit Federn und Flaum bedeckt.

»Harpyien«, hörte ich Naesh sagen, ehe sie den ersten Pfeil verschoss.

Und traf. Eines der Biester fiel kreischend zu Boden, gab ein letztes Röcheln von sich und verstummte anschließend.

Sazel lachte. Auch in seinen Händen wogte das Feuer. »Also dann, Sonnenblume, zeig, was du kannst!«

Angst. Da war so viel Angst in mir, als immer mehr der Kreaturen durch den Wald kamen. Manche flogen zwischen den Stämmen hindurch, die Klauen nach uns ausgestreckt, andere hörte man in der Ferne fauchen und grollen.

Sazels Feuer war verheerend. Es kümmerte ihn nicht, dass ein einziger seiner gewaltigen Flammenstöße auch Teile des Waldes in Brand steckte, er dafür aber gleich sechs von den Monstren ausschaltete.

Naesh schoss mit einer Geschwindigkeit und Präzision, die ich so noch nie erlebt hatte. Reihenweise fielen die Harpyien von den Bäumen, schlugen in den Boden ein wie kleine Kometen. Blut verteilte sich im Schnee, zeichnete groteske Muster auf dem unschuldigen Weiß.

Auf einmal wurde ich angebrüllt. Allerdings nicht von Naesh oder Sazel, nein, es war eine giftgrün gefiederte Harpyie. Sie holte aus und wollte mir ihre Krallen quer durchs Gesicht ziehen, doch ich sprang zurück und schoss mein Feuer nach ihr. Ich traf und so ging ihr Federkleid einfach in Flammen auf. Sie kreischte bestialisch, als sie zu Boden ging und sich dampfend und zischend herumrollte. Derweil stürzte sich die nächste auf mich – eine meerblaue Todesbringerin.

Sie verpasste mir einen mächtigen Faustschlag ins Gesicht, der mich für kurze Zeit nur noch schwarze Flecken sehen ließ. Schlagartig wurde mir übel und ich hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Obwohl ich sie kaum sehen konnte, schmetterte ich eine neue Feuerwelle von mir. Ich hörte das hektische Schlagen der jämmerlichen Flügel, doch es reichte wohl aus, um meinem Angriff zu entkommen.

Ich wirbelte herum, als ich allmählich wieder klarer wurde, suchte die Harpyie, aber ich konnte sie nicht finden. Da war nur dicker Rauch, der um mich wogte. Die Bäume knisterten. Wütend erfasste ich die rohe Energie, die den Flammen innewohnte, erfasste diese natürliche Aura.

Und erstickte sie mit meiner eigenen.

Der Brand stoppte, der Rauch verzog sich jedoch nur langsam, das Kreischen um mich herum schwoll an. Auf einmal wurde ich von hinten gepackt, Klauen bohrten sich in meine Schultern, rissen die alte, eigentlich versorgte Wunde auf, die ich mir am Lazahin zugezogen hatte. Ich brüllte so laut, dass es noch im ganzen Wald widerhallte.

Der Geruch von Blut vermischte sich mit dem fauligen Atem der Harpyie, als sie mich von den Füßen riss. Ich wusste kaum, wie mir geschah, als ich in die Höhe gehoben wurde und die ersten Äste an mir vorbeizogen. Ich strampelte, schlug um mich, aber sie ließ nicht von mir ab. Ein Pfeil schoss an uns vorbei, verfehlte mich jedoch haarscharf, traf stattdessen eine blutrote Harpyie, die tot an uns vorbeisegelte.

Urplötzlich wurde ich auf harten Untergrund geschmettert. Einen dicken Ast, um genauer zu sein. Ich ertastete raue Rinde unter meinen Fingern, als ich mich aufzurichten versuchte. Die blaue Harpyie tauchte vor mir auf, öffnete ihren dunklen Schnabel, um mich mit ihrem ohrenbetäubenden Schrei zu quälen. In genau diesem Moment schleuderte ich eine Flammenkugel in ihre Brust. Erschrocken krächzte sie auf und drängte danach, das Feuer mit hektischen Flügelbewegungen zu ersticken. In der Zwischenzeit war ich auf die Beine gekommen, schoss einen Feuerstrahl in hohem Bogen direkt auf ihren Kopf. Der nächste erwischte ihre gefiederten Beine.

Sie kreischte so entsetzlich laut, dass ich glaubte ohnmächtig zu werden.

Dann fiel sie in die Tiefe. Glühend und brüllend schnitt ihr Körper durch den dünnen Rauch. Ein dumpfer Aufprall ließ jedes Geräusch verstummen.

Ich keuchte. Schluckte. Dann tauchte Naesh vor mir auf. Ihr Blick war fest. Blut haftete auf ihrer beigefarbenen Rüstung. »Ciara.« Das klang beinahe wie eine Warnung.

»Ich habe solche Angst«, flüsterte ich mit starrem Blick. Hätte ich meine Fäuste nicht so fest zusammengeballt, dass es wehtat, wäre ich vermutlich vor Zittern selbst den Baum hinuntergefallen.

»Ich weiß, aber wir schaffen das. Wir werden sie besiegen.«

Sie kam auf mich zu und packte mich. »Bitte nicht«, wimmerte ich, doch es war zu spät.

Gemeinsam stürzten wir in die Tiefe. Ich schloss die Augen und kreischte wie eine der Harpyien. Selbst dann noch, als wir wieder auf dem Boden aufgekommen waren. Mir war schleierhaft, wie wir es unbeschadet überstanden hatten, doch wir standen mitten in einem Feld aus gefiederten Leichen, Asche, Schnee und Blut.

»Ciara! Hinter dir!« Das war Sazel.

Ich wirbelte herum, zog noch während der Bewegung meinen Dolch und hielt ihn schützend vor meinen Leib. Die Harpyie rannte mitten hinein. Die Kraft, die ihrem geplanten Krallenschlag inngewohnt hatte, verpuffte im Nichts und so kratzte sie nur einmal scharf an meiner Wange entlang. Sie verdrehte die Augen, ehe sie zur Seite sackte und zusammenbrach.

»Fragile kleine Kreischgeier«, meinte Sazel abfällig grinsend, als er eine Harpyie mit einem einfachen Schnipsen in Brand steckte. Wie machte er das?

Naesh erschoss zwei weitere, danach schien es vorbei zu sein. Doch noch ließ sie nicht den Bogen sinken, und auch über Sazels Hand loderte noch immer die rubinrote Flamme.

»Ciara, ich weiß, du bist aufgebracht, aber das ist nicht schlimm. Im Gegenteil. Fühlst du das Wogen deiner Magie?«, fragte Naesh.

»Es brennt so unglaublich stark«, stöhnte ich.

Es war die Wahrheit. Meine Magie peitschte gegen die Innenwände meines Körpers. Die Angst wühlte sie auf, trieb sie zu immer neuen Wellen an, die mich marterten mit dieser unerträglichen Hitze, die sie durch mein Blut schickten.

»Wenn sie gleich kommen, dann musst du all diese Energie freisetzen. Lass sie ausbrechen. Wild sein. Frei sein«, vernahm ich Sazels starke Stimme. »Es wird vielleicht wehtun, aber du könntest uns retten.«

Ich schluckte. Schweiß strömte über mein Gesicht. Es war, als wäre ich auf einmal in einem meiner Albträume gefangen. Nur dass gerade helllichter Tag war. Und ich nicht schlief.

»Ich kann nicht …«

Irgendwo in der Ferne ertönten neue Schreie. Noch mehr Harpyien waren auf dem Weg zu uns.

Ich musste meine Augen zusammenkneifen, der Schmerz überschwemmte mich. Ich bekam kaum noch Luft. Als ich die Lider wieder öffnete, waren da goldene Funken, die in der Luft tanzten. Ihre Macht vibrierte in meinem Verstand, ließ meinen gesamten Körper kribbeln.

»Jetzt, Ciara! Jetzt!«, brüllte Sazel.

Ich schrie, als meine Magie sich ihren Weg in die Freiheit bahnte. Die goldenen Funken wurden zu einer reißenden Woge, die alles um uns herum in Flammen aufgehen ließ. Unzählige Harpyien wurden zu Asche verbrannt, waren nicht mehr als stinkende graue Flocken, die den Himmel verdunkelten. Bäume stürzten um, schlugen krachend in den Boden ein. Mein Schrei aber übertönte jegliches Geräusch, das danach folgte. Die Magie verzehrte mich. Meinen Körper. Meinen Geist. Sie brannte mich aus, schmolz mich wie eine wächserne Kerze.

Ich sah Naesh und Sazel, die in schillernden Blasen standen und mich mit aufgerissenen Augen anstarrten. Naesh sagte irgendetwas. Ich hörte sie nicht. Sazel streckte die Hand nach mir aus.

Dann kippte ich zur Seite.
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Das Erwachen war schlimm gewesen. Ich hatte gebrüllt wie am Spieß und um mich geschlagen. Erst dann hatte ich gemerkt, dass ich eigentlich aufrecht in meinem Bett saß. Die Sonne schien durchs Fenster auf die sandfarbene Decke, beleuchtete meine karamellfarbene Haut. Und die seltsamen Ringe aus Eis um meine Handgelenke. Dick waren sie und knisternd. Doch gerade als ich sie mir vors Gesicht heben wollte, um sie näher zu betrachten, lösten sie sich einfach auf. Zurück blieb ein ungutes Gefühl.

Ich beugte mich seufzend vor und warf die Arme über die Knie. Im selben Moment schwang eine Kette in mein Blickfeld. Noch mehr Seltsamkeiten?

Ich schloss die Finger um den grünen, glatten Stein, der da an einem Lederband um meinen Hals baumelte. Schnell wusste ich, was es mit diesem eigenartigen Kristall auf sich hatte. Es war ein Heilstein.

Prompt begann ich meine Schultern zu inspizieren. Beide Verletzungen waren verschwunden. Zurückgeblieben waren nur ein paar dunkle Pigmente frischer Haut.

Während ich mich anzog, versuchte ich mich mit aller Macht an den Kampf zu erinnern. Was war mit mir geschehen? Hatte ich die Harpyien vernichtet? Oder hatten wir fliehen müssen? Was war mit meiner Magie geschehen?

Stirnrunzelnd blickte ich zur Tür. Fragen, deren Antworten ich schleunigst in Erfahrung bringen musste.
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Ich konnte weder Sazel noch Naesh ausfindig machen. Sie waren an keinem der üblichen Übungsplätze und auch sonst gab es von ihnen keine Spur. Die Stadt selbst schien wie leer gefegt. Eigenartig. Irgendwann stand ich missmutig dreinblickend auf der Straße und überlegte, was ich nun tun sollte. Hunger verspürte ich seltsamerweise keinen. Doch vielleicht könnte ich im Speisesaal nachsehen.

Ich stieß die Luft durch die Zähne, drehte mich um – und erstarrte mit einem Mal.

Grau stand vor mir. Sein Gesicht war wie so oft eine unleserliche Maske. Die Kälte umgab ihn wie einen Schleier, der jeden berührte, wenn er nur zu nahe kam. Und ich war zu nahe.

»Sazel und Naesh werden sich heute nicht um dich kümmern. Du kommst mit mir.«

Ich blinzelte. »Bitte was?«

»Wir müssen reden.«

Misstrauisch verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Wo sind die beiden? Und warum ist die Stadt so leer?«

»Ein Dorf des kalten Kamms wurde attackiert. Sie sind zusammen mit vielen anderen Winterkriegern auf der Jagd nach dem Monstrum, das es wohl gewesen war. Ich habe ihnen befohlen, es zu verfolgen. Eine junge Frau wurde offenbar verschleppt«, lautete die Erklärung.

Ich versteifte mich. »Und warum bist du nicht bei ihnen?«

Nun runzelte er die Stirn, atmete hörbar aus. Er sagte nichts. Und damit doch alles.

»Ich bin das größere Problem«, beantwortete ich meine Frage.

»Ich dachte, du wärst auf einem guten Weg, aber dem ist offensichtlich nicht so.« Für einen Moment war er abwesend, dann wurde sein Blick wieder scharf und fokussiert. »Schließ die Augen.«

Langsam fühlte ich mich sehr unwohl. »Warum?«

»Weil ich es sage.« Das klang kalt. »Bitte«, schob er noch hinterher.

Ich tat nichts.

»Keine Sorge, dir wird nichts geschehen. Ich verspreche es. Es geht nur darum, dein Augenlicht zu schützen.«

Widerwillig schloss ich die Lider. Dann ertönte ein kurzes Klingeln in der Luft, das mir jegliches Hörvermögen raubte. Ich keuchte, hörte mich aber nicht selbst. Wind wirbelte um meine Nase, es fühlte sich an, als würde ich fallen.

Irgendwann schnappte ich erneut nach Luft. Licht regte sich hinter meinen Lidern und ich linste erst mit einem Auge, dann mit beiden.

»Beim Himmel, wo sind wir?«, rief ich entsetzt aus, als wir plötzlich in einer gewaltigen Eiswüste inmitten der hohen Berge standen. Hier und da hatten sich riesige Eisbrocken in die Erde gebohrt wie gigantische Kometensplitter. Vereinzelte kleine Baumgruppen bildeten den einzigen Trost in dieser kargen Einöde.

»Das hier nennen wir das stille Eis. Es ist ein Ort ohne jegliches umherwanderndes Leben. Hier herrscht nur der Wind«, erklärte Grau, der seinen Blick in die Ferne gerichtet hatte.

Ein leises Pfeifen jagte über die Ebene, als wollte es auf seine Worte antworten.

Ich drehte mich um. Nirgends war die Stadt zu sehen. »Wie sind wir so schnell hierhergekommen?«

»Magie«, lautete die Antwort.

»Und warum sind wir hier?«

Ich bekam es mit der Angst zu tun. Wollte er mich etwa ermorden? Hier? In aller Stille? Weit und breit keine Augen, die es bezeugen könnten …

»Du hast gestern einen Wald abgefackelt und eine Horde Harpyien vernichtet. Das Ausmaß der Zerstörung war katastrophal. Stimmen wurden laut, du seist gefährlich. Vornehmlich die der Eisfeen, denen dieser Wald gehört hat. Sie haben zwar unter der Harpyienplage gelitten und gebeten, dass sich meine Leute der Sache annehmen, doch solch ein durchschlagendes Ergebnis hatten sie wohl nicht erwartet.«

Scherzte er etwa?

Wütend ballte ich die Fäuste. »Also waren wir mit Absicht dort? Wir sollten die Kammerjäger spielen?«, brauste ich auf.

»Ja«, gab Grau mit deutlichem Widerwillen zu. »Ich habe nicht gedacht, dass du derart die Kontrolle verlieren würdest. Ich hatte Vertrauen in Sazel, dass er die Situation richtig einschätzen kann.«

»Na, offensichtlich nicht«, blaffte ich. »Ich bin keine verdammte Kriegerin! Ich bin nicht wie ihr und stürze mich mit einem Lachen in die Wellen meiner Gegner! Mir machen gespitzte Krallen und Schnäbel, die Knochen und Stein zerschmettern könnten, durchaus Angst! Was habt ihr denn erwartet? Dass ich ein bisschen zündeln lerne und schon sind alle Sorgen wie weggeblasen? Ich habe gestern das erste Mal ein Leben genommen! Ich! Mit meiner Magie! Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, was für ein furchtbares Gefühl das war?«

Grau wandte kein einziges Mal den Blick ab. Meine Stimme war laut, ich schrie förmlich, aber er nahm es einfach hin. Seine Miene zeigte Ahnungen von Leid, von Betroffenheit.

»Ich hatte Schmerzen gleich denen, die mich gequält haben, wenn ich in der Vergangenheit in den Schlaf finden wollte. Ich habe für einen Moment geglaubt, es würde mir die Knochen unter der Haut schmelzen.« Meine Stimme wurde brüchig, obwohl ich das doch gar nicht wollte. »Ich dachte, ich verliere den Verstand.«

»Deine Magie ist … keine, wie ich sie schon einmal erlebt habe«, sagte Grau. Er war leise, als mir die ersten Tränen über die Wangen strömten. Ich hasste mich in diesem Moment dafür.

Ich weinte. Vor dem Winterkönig.

Bitter schaute ich ihn an. »Ich weiß nicht, warum das Schicksal mir so etwas angetan hat. Ich will diese Magie nicht. Nicht, wenn sie mich und alles um mich herum zerstört.«

»Vielleicht kann ich dir helfen«, meinte er. Er versuchte sich an einem Lächeln. Scheiterte jedoch. »Es ist ein Versuch.«

»Warum machst du dir überhaupt die Mühe?«, fragte ich und wischte mir über die Wangen. »Schick mich doch einfach dorthin zurück, wo ich hergekommen bin.«

Für einen langen Augenblick schaute er mich einfach nur an. »Mich beeindruckt dein Mut«, antwortete er.

Ich zog die Nase hoch. »Mein Mut?«

»Deine Reise. Deine Entscheidung, durch mein Reich zu marschieren, um eine Antwort zu finden.« Nun tat er sogar einen Schritt in meine Richtung. »Ich bin der Winterkönig, Ciara, aber ich bin nicht so grausam, eine solche Ambition einfach niederzumachen. Ich werde dich nicht davon abhalten, deinem Ziel näher zu kommen und deine Mission zu verfolgen, aber ich muss meine Stadt beschützen. Meine Leute.« Auf einmal stand er vor mir. »Darum sind wir hier.«

Diese Worte erstaunten mich. Wie so vieles an dem Winterkönig. Ich runzelte die Stirn, als ich zu ihm hinaufsah. Was war das, was in seinen Augen lag? Ich konnte es einfach nicht benennen und es machte mich wahnsinnig.

»Jedes Erschaffen von Elementarmagie wirkt auszehrend auf deine eigene Magie. Umso aufwendiger der Spruch, umso mehr Aurenenergie entzieht er dir«, fing Grau an, als ich mich in Schweigen hüllte. »Pure Aurenenergie zu beschwören ist eines der anstrengendsten Dinge in der Lehre der Magie. Also werden wir uns vollkommen darauf konzentrieren.«

»Ich bin nicht besonders gut darin«, meinte ich abweisend.

»Das bezweifle ich. Du verlierst lediglich zu schnell die Kontrolle.«

Er stellte sich an meine Seite und hob die Hand. Hellblaue Aurenwirbel entstanden über seinen Fingern, sahen dabei wundervoll graziös und geradezu perfekt synchron aus. Sie umkreisten einander, sonderten kleine Funken ab.

»Versuch es«, beharrte Grau, als er meinen dunklen Blick bemerkte.

Stöhnend hob ich die Hand. Meine rote Aurenenergie war ein unförmiger Wulst, der sich nicht zerfasern ließ.

»Größer«, forderte Grau, als ich mich eine Weile lang erfolglos abgemüht hatte. Filigrane Schönheit war wohl mit meiner Magie nicht vereinbar.

Also beschwor ich noch mehr Energie. Grau nickte irgendwann, streckte seinen Arm schließlich von sich und drehte die Handfläche nach außen. Seine Aura wurde mehr und mehr zu einem reinweißen Licht, dessen Macht mir kalt und pulsierend entgegenschlug. Ein einziger Blick und ich verstand, dass ich es ihm nachmachen sollte.

Es dauerte jedoch nicht lange, bis ich den ersten Druck in meinen Adern verspürte. Ich ächzte. »Es geht wieder los. Die Magie will ausbrechen.«

»Halte sie solange du kannst. Und wenn du denkst, es ist genug, lass los«, lautete die neue Anweisung für mich.

Ich runzelte schnaufend die Stirn, versuchte mich aber daran, die Energie weiter zu kanalisieren und dem unangenehmen Gefühl in mir zu widerstehen, das immer stärker und stärker wurde.

»Wenn die eigene Energie nicht gehorcht, dann muss sie niedergerungen werden. Je öfter du das tust, umso leichter wird es dir fallen, sie zu kontrollieren«, erklärte Grau mit ruhiger Stimme. Er wirkte nicht im Geringsten angestrengt oder gar ernsthaft gefordert.

»Magie ausschöpfen, ermüden, niederringen – das klingt, als wäre es eine Bestie, die in uns wütet, eine, die es zu zähmen gilt«, brachte ich hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.

Grau schnaubte. Auf eine amüsierte Weise. »Ja. Manchmal ist diese Vorstellung gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt.«

Ich ließ los. Meine gebündelte Aurenenergie kam frei, schoss in Form einer großen Kugel über die Ebene. Der gefrorene Boden wurde durchfurcht wie ein weicher Acker, die Luft flirrte und mein Herz raste. Schließlich explodierte die Energie in einem gewaltigen Funkenregen, der schillernd und blitzend auf die Erde niederging. Ich zuckte zusammen, als Grau seine Magie ebenfalls entfesselte. Auch hier ein tiefer Graben im Eis, eine neue Explosion. Doch die Funken blieben aus, dafür schnellte eine heftige Windböe zu uns zurück, die mich ins Taumeln brachte.

»Sehr gut«, lobte er mich. »Noch mal.«

Ich folgte dem Befehl. Wieder versuchte ich die Energie so lange zu halten, wie es nur ging.

»In deinem Reich scheint es viele gefährliche Monster zu geben«, begann ich irgendwann, um mich von den Schmerzen abzulenken, die an meinen Nerven zehrten.

»In der Tat. Die Natur in diesen Gegenden ist schon seit Jahrtausenden ungezähmt und das wird sie vermutlich auch für alle Zeiten sein. Es ist eines der wenigen Gebote, die die Könige des Winters aufgestellt haben. Doch sie haben schon seit Ewigkeiten Bestand und ich will in dieser Tradition fortfahren«, erzählte er mir, während seine Energie die Kälte an diesem Ort nur noch klirrender werden ließ.

Ich zwang mich, ruhig durchzuatmen. Die beschworene Energie wurde größer und größer. »Aber ist dein Volk dann nicht ständig in Gefahr?«

»Nein. Hier bei uns gelten die Gesetze des Gallyx zwischen den mächtigen Kreaturen des kalten Kamms und dem König des Winters.«

Gallyx? »Die Gallyx-Symbole am Lazahin …« Ich erinnerte mich.

Grau nickte. »Die mächtigsten Wesen des kalten Kamms tragen diese Symbole. Der König kann ein solches Wesen in einem Duell besiegen und erringt das Gallyx-Symbol, woraufhin ihm Treue und Frieden für die Zeit seiner Regentschaft geschworen werden muss.«

Ich unterdrückte den Impuls zu würgen. Ich entließ die Macht aus meiner Kontrolle. Eine neue Furche. Eine neue Explosion. Dasselbe bei Grau.

»Heißt das etwa, dass jeder König die Symbole neu erringen muss?«, fragte ich atemlos, die Hände auf die Knie gestemmt.

»Ganz recht.«

Ich blickte ihn an. »Und wie viele hast du schon?«

Da zog er den Ärmel seines Hemdes nach oben, präsentierte mir den hellen Unterarm. Urplötzlich leuchteten grelle Symbole auf seiner Haut. Jedes sah anders aus. Ich zählte siebenundzwanzig an der Zahl.

»Das sind viele.« Langsam richtete ich mich auf. »Wie viele gibt es?«

»Sechsundfünfzig«, erwiderte Grau und zog den Hemdsärmel wieder nach unten.

Meine Brauen rutschten anerkennend in die Höhe. Daraufhin musste ich die Energie mit beiden Händen gleichzeitig beschwören.

»Trägt dieses Monster, das deine Männer jagen, auch eines dieser Symbole?«, wollte ich weiter wissen.

»Nein. Es ist nur ein gewöhnliches Untier, mit dem wir uns herumschlagen müssen. Manche stehen unter der Herrschaft eines Gallyx-Trägers, aber nicht immer.«

»Gab es einen König, der einmal alle Symbole errungen hat?«

Nun musste er wieder schmunzeln. Das Licht seiner beschworenen Energie tanzte über sein Gesicht, ließ seine Augen so viel weicher erscheinen.

»Zwei gab es bisher. Aber es gilt als nahezu unmöglich. Es gibt Wesen, die schlicht unbesiegbar sind. Und manche sind viel zu stolz, um ihre Symbole abzutreten. Es liegt letztlich in ihrem freien Ermessen, den König und seine Macht nach ihrer Niederlage anzuerkennen.«

Dieses Mal gab ich schneller nach, doch Grau tadelte mich nicht dafür. Stattdessen musste ich weitermachen. Einfach weiter.

»Von wem stammt das letzte Zeichen, das du errungen hast?«, fragte ich weiter, als wir neue Energie beschworen.

»Von Skatt. Dem Höhlenkriecher. Ein Wurm von der Länge eines Berges. Er kann magische Auren riechen, und da meine nicht gerade die unauffälligste ist, hat er es mir nicht einfach gemacht. Ich habe ihn aus seiner Höhle gelockt und einen Gipfel zerschmettert, der ihn schließlich gepfählt und beinahe enthauptet hat. Das hat ihn zum Innehalten bewegt. Er hat mir sein Symbol überlassen, bevor ich ihn erschlagen konnte. Er hasst die Wiederauferstehung, daher hat er es früher beendet. Es hat ein wenig den Spaß an der Sache getrübt, aber ich habe das Angebot akzeptiert.«

Ich starrte Grau offen an. »Du hast einen Gipfel … Wiederauferstehung … Was?«

Grau guckte mich an, wirkte überrascht, dass mich seine Worte offenbar derart irritiert hatten. »Gallyx-Träger sind durch die Macht der Symbole unsterblich. Sterben sie im Kampf gegen einen König, werden sie nach ebendiesem durch das Gesetz des Gallyx wiederauferstehen. Werden sie in einer Schlacht gegen den Feind vernichtet, werden sie im nächsten Zyklus wiedergeboren. Jeder Zyklus beschreibt eine Regentschaftsperiode eines neuen Königs.« Graus Blick schweifte ab. »Viele beschreiben die Wiederauferstehung als unsagbar unangenehm. Die Seele wird daran gehindert zu vergehen, sie wird mit aller Gewalt wieder in den Körper zurückgezogen.«

Abermals ließ ich los. Langsam fühlte ich eine seichte Erschöpfung. Vielleicht würde diese Übung ja doch etwas bringen.

»Du musst wirklich unglaublich mächtig sein«, kam es aus meinem Mund, als ich wieder nach Atem ringen musste.

Grau hatte nicht mal einen Schweißtropfen im Gesicht. »Lebenslange Übung. Im Gegensatz zu dir wurde ich bereits in der Magie unterrichtet, seit ich auf zwei Beinen stehen kann. Vielleicht hätte man mit dir dasselbe tun sollen, dann würdest du jetzt nicht so sehr darunter leiden.«

»Ist das Mitleid, Winterkönig, was ich da heraushöre?«, versuchte ich ihn zu necken. Ich hatte zwar nicht viel von seiner lockeren, unbeschwerten Seite erlebt, aber ich konnte schon jetzt sagen, dass sie mir besser gefiel als der kühle, beherrschte König.

»Ein wenig, ja.«

Der leise Ton und diese Ehrlichkeit irritierten mich. Ich straffte ungewollt die Schultern und nahm wieder Haltung an.

»Jetzt will ich, dass du die Energie aus dir herausreißt. Schmettere sie der Welt entgegen. So roh, wie sie in dir wogt«, forderte er ohne Umschweife und ich war froh darum.

Wieder zeigte er mir, was er meinte.

Er holte mit einem Arm weit aus und beschwor eine heftige Welle der Energie, die über die Ebene fegte. Danach ein Fauststoß gen Himmel. Blaue Energie verhüllte das eigentliche Grau der Wolken. Eine Bewegung zur Seite entfesselte glühende Lichtstrahlen. Danach war es vorbei und Grau blickte mich erwartungsvoll an.

Ich versuchte mich an der Aufgabe und wurde vollkommen überrascht. Denn es war das Einfachste, was ich an Magie je hatte wirken müssen. Es war, als öffnete ich Schleusen in mir, ließ all die Wildheit einfach hinausströmen. Stieß sie sogar noch mit Nachdruck von mir, befreite mich von dieser endlosen Unruhe, die in mir ihr Unwesen trieb.

Der Himmel wurde von einem roten Leuchten durchzogen, als meine Energie ihn berührte. Wellen des Lichts schnellten über das Eis. Groß und eindrucksvoll. Es schien kaum zu glauben, dass derart viel Energie in mir verborgen war.

»Und jetzt«, vernahm ich Graus Stimme nah an meinem Ohr. Er war näher gekommen. Sofort schnellte die Aufregung gegen die Innenwände meines Körpers und mit ihr das Brennen meiner Magie. »Verleihe ihr eine kleine Form.«

Ich wollte es. Doch das Gegenteil war der Fall. Die Energie brach aus, strömte auf einmal in alle Richtungen, nur nicht in jene, die ich ihr vorgab. Da war keine Ordnung. Da war nur Chaos.

»Es geht nicht«, stellte ich mit immer stärker werdender Frustration fest.

»Doch. Es liegt nicht an dir, Ciara. Ich lasse gerade meine Magie auf dich wirken. Versuch sie zu ignorieren oder stoße sie von dir.«

Wieder waren die Worte leise und dennoch konnte ich klar und deutlich diese Kälte spüren, die stets an ihm haftete. Ich wagte es nicht, den Kopf zu drehen, aber ich ahnte, dass er direkt hinter mir stehen musste.

Für ihn war es eine Übung. Für mich der reinste Albtraum.

Ich versteifte mich, wollte mit aller Macht meinen Arm herunternehmen und das Ganze beenden, aber es gelang mir nicht. Stattdessen sprühten nun golden blitzende Funken aus meiner Hand, die irgendwann zu sengenden Wellen wurden, die begannen, das uralte Eis dieses Ortes zu schmelzen.

»Ciara.«

Graus Stimme klang noch immer so ruhig. Wie machte er das? Wie … wie machte er das?

Ich wollte den Mund öffnen, um etwas zu sagen. Doch auch dies blieb mir versagt. Meine Zähne bissen so fest aufeinander, dass mein ganzer Kiefer schmerzte. Meine Augen schienen mir fast aus den Höhlen zu fallen, so sehr drückte sich das Feuer meiner Magie im Inneren gegen sie.

Ich hätte am liebsten laut aufgeschrien, als sich Graus Hand auf meine legte. Es war wie ein Schlag. Unvermittelt formte sich meine Magie zu zwei gebündelten Strahlen, die einander umkreisten, während sie durch die Weite jagten. Mein Kopf wurde wieder klar.

Ich öffnete den Mund, vergaß allerdings jedes Wort, das ich hatte vorbringen wollen. Ich sah bloß, wie Graus Hand sich zurückzog und die Magie dennoch ihre Form behielt.

Ich prägte mir diesen Moment ein. So gut ich konnte. Es fühlte sich an wie ein Sieg.

»Ich glaube, das reicht«, sagte Grau irgendwann.

Ich ließ den Arm sinken und die Magie zog sich zurück. Selten war es so still in mir gewesen. Ich drehte mich um und lächelte. Genau wie Grau.

»Und jetzt mach es noch mal. Ohne meine Hilfe.«

Ich nickte und wandte mich um. Das würde ich schaffen – wollte es schaffen.
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Ein Spiel mit dem Feuer
[image: ]


Grau und ich hatten bis zur Mittagsstunde zusammen geübt. Ich hatte Energien beschworen, die selbst die gewaltigen Eissplitter der Ebene in ihrer Größe übertroffen hatten. Das sei für den Anfang ganz normal, hatte Grau mir gesagt. Ungeformte Energie könne gar gigantisch werden. Ein kontrollierter Kampf sei damit jedoch nicht möglich. Was allein schon an dem Stress scheiterte, unter dem ich vermutlich stehen würde in einer solchen Situation. Vornehmlich ging es darum, mich zu erschöpfen.

Und tatsächlich – es funktionierte. Die Sonne stand hoch am Himmel, als Grau uns mithilfe seiner Magie binnen eines einzigen Augenblicks in die Stadt zurückbrachte. Nur kurze Zeit später fiel ich in mein Bett und schloss die Augen. Ich schlummerte Stunden. Als ich erwachte, entdeckte ich den nahezu tintenschwarzen Himmel hinter der Fensterscheibe. Der Mond war hinter dicken Wolkenschleiern verborgen, spendete lediglich fahles Licht. Mit einem herzhaften Gähnen und schweren Gliedern setzte ich mich auf.

Erst jetzt wurde ich mir gewahr, dass ich ohne den Kräutersud in den Schlaf gefunden hatte.

Keine Albträume.

Keine Schmerzen.

Nichts.

Ich fing an zu weinen. Beruhigte mich erst nach einer schieren Ewigkeit, die ich sitzend auf dem Bett verbracht hatte, das Gesicht zum Himmel gereckt. Ich war froh, so froh in diesem Moment. So froh wie seit langer Zeit nicht mehr.

Ich schälte mich aus meiner Montur, genoss einige Augenblicke später das Gefühl der weichen Freizeitkleidung auf meiner Haut. Ich war entspannt, beruhigt und zufrieden.

Leider auch hungrig.

Ich fluchte leise in mich hinein, als ich mir in Erinnerung rief, dass ich keinerlei Nahrung in meinem Raum lagerte. Ein dummer Fehler, hatte dieser sogenannte Gasthof, in dem ich mich befand, nach dem Sonnenuntergang prinzipiell kein Interesse mehr daran, sich um seine Gäste zu kümmern, was auch das Bereitstellen von einfachsten Lebensmitteln betraf.

Im Sommerreich hätte man selbst in der tiefsten Nacht noch einen Schnaps mit dem Besitzer der Unterkunft trinken und einen Käse teilen können. Wenn er guter Dinge war, sprang vielleicht sogar eine kleine Runde Karten dabei heraus.

Ich verließ den Gasthof und marschierte zielstrebig auf die Straße hinaus. Der einzige Ort, an dem ich noch Essen finden könnte, war der große Speisesaal des Palastes. Entweder würden meine Sorgen dort erhört oder die Wache würde mich für die Störung ihrer kostbaren Nachtruhe bis zum nächsten Morgengrauen in den Kerker werfen. Das Volk des Winters brauchte schließlich seinen Schönheitsschlaf, man nehme Sazel hierbei beim Wort.

Wider meiner Erwartungen kam ich jedoch nach kurzer Diskussion in den Palast. Freudig strahlend eilte ich durch die Korridore, denn ja – da wartete noch Essen auf nachtschwärmerische Gäste. Reichlich davon. Es gäbe schließlich oft genug Elitekrieger, die unsagbar spät heimkehrten und nach einer erfolgreichen Jagd auf ein Mahl bestanden. Und wenn es eben mitten in der Nacht war, der König würde seine Männer diesbezüglich nicht im Stich lassen.

Ich stemmte mich gegen die große Tür des Speisesaals, malte mir bereits aus, wie ich Laas sämtliche grüne Äpfel für den morgigen Tag unter der Nase wegstehlen könnte, als ich Stimmen vernahm.

Ich war mir nicht sicher, ob ich rückwärts wieder zur Tür hätte rausgehen sollen, als ich sah, was sich da in dem dunklen, lediglich von ein paar Kerzen erhellten Saal abspielte.

Da waren Grau, Sazel, Estre, Naesh und ein riesiger, bärtiger Mann, den ich nicht kannte. Sie saßen zusammen am Tisch des Königs, tranken und … spielten ein Spiel? So schien es jedenfalls, als Naesh eine kleine Holzfigur in die Hand nahm und sie über den Tisch rücken ließ. Doch damit war das Treiben auch schon vorbei, denn nun wurde ich in Augenschein genommen. Ich musste wie eine ertappte Diebin aussehen, denn Sazel fing sofort an zu grinsen, Naesh lächelte mich an und selbst Grau schien amüsiert. Die Miene des Bärtigen ließ sich kaum einschätzen; sowohl das lange Haar als auch die Augenbrauen waren blond und dicht. Der Mann hatte mehr von einem Bären als von einem Menschen.

Nur Estre machte wie immer einen mürrischen Eindruck.

»Sonnenblume, was für ein interessanter Zufall, komm doch zu uns!«, hörte ich Sazel rufen.

»Ich …« Warum war ich so nervös? Es war nicht so, dass ich mehr als die Hälfte des Tisches mittlerweile ganz gut kannte und wusste, dass ich eigentlich nichts von ihr zu befürchten hatte.

Dann musste es wohl die zweite Hälfte sein …

»Ich hatte vor, gleich wieder zu Bett zu gehen«, sagte ich.

Sazel winkte ab. »Ach Unsinn, du hast bestimmt eine kurze Stunde Zeit für uns.«

Ich zögerte. Letztlich griff ich mir eines der vielen ausliegenden Brötchen und durchquerte den Speisesaal.

»Setz dich«, meinte Grau und wies auf den letzten freien Stuhl am Ende des Tisches. Somit saß ich ihm direkt gegenüber, wurde flankiert von Naesh und Sazel.

»Was ist das für ein Spiel?«, fragte ich und zerrupfte mein Brötchen.

»Du kennst es nicht?« Naesh schien überrascht. »Es heißt Grummel.«

»Ein alberner Name«, stellte ich fest.

Grau lächelte. »Es ist auch albern, sich darüber aufzuregen, wenn die Spielfigur von einem Gegner geworfen wird. Sazel macht das trotzdem jedes Mal aufs Neue.«

»Pah«, lautete Sazels Antwort darauf.

»Er ist ein schlechter Verlierer, unsere kleine Prinzessin«, dröhnte der große Kerl.

»Das ist übrigens Azaldir, die größte Pfeife des Reiches«, wurde er mir von Sazel vorgestellt.

Azaldir nickte mir zu, ohne Sazel zu beachten. »Zweiter Heerführer unserer Majestät.«

»Äh … Sehr erfreut«, gab ich zurück.

»Hier. Du spielst mit«, entschied Sazel im nächsten Moment und schob mir orange gefärbte Holzfiguren vor die Nase. Dazu bekam ich ein Glas, doch bevor er mir etwas von dieser dunklen Flüssigkeit eingießen konnte, hob ich die Hand und schüttelte den Kopf.

Estre nahm es mit einem abfälligen Blick zur Kenntnis. »Sazel, hör doch endlich auf, auch noch die letzte Frau in dieser Stadt zu belästigen, die du dir noch nicht vorgeknöpft hast.«

Sazel gab ein selbstsicheres Auflachen von sich. »Das würde ich Ciara doch lieber selbst entscheiden lassen.«

Ich nahm das Spielbrett in Augenschein, um mich nicht in diese Diskussion einmischen zu müssen. Vage erinnerte ich mich an ein Spiel in meiner Heimat, das wohl ähnliche Regeln besaß. Es ging darum, vier Figuren einmal das komplette Spielfeld umrunden und dann in einen gesicherten Bereich einziehen zu lassen. Der Erste, dem das gelang, hatte gewonnen. Während der Umrundung konnte man jederzeit von einem anderen Spieler geworfen werden, sollte der dank der erwürfelten Zahl auf der genau gleichen Position landen wie man selbst.

Nur wenige Augenblicke später erklärte mir Naesh exakt diese Regeln. Doch es gab einen Zusatz: »Wirst du geschlagen, kannst du dir deine Strafe aussuchen. Entweder musst du deinem Fänger eine Frage mit nichts als der geschworenen Wahrheit beantworten oder du stellst dich einer Pflicht, die er dir aufträgt.«

Zweifel regten sich in mir. »Das klingt nach einem furchtbar unangenehmen Spiel.«

Sazel nickte, lümmelte sich lässig in seinen Stuhl. »Darum geht es ja. Wir treffen uns alle zwei Wochen und entblößen und demütigen einander. Das macht Spaß.«

Ich blickte zu Grau. »Und das lässt du mit dir machen?«

»Was soll ich sagen, ich genieße es durchaus, meine Untertanen ein wenig in Verlegenheit zu bringen«, antwortete er mit einem schiefen Lächeln.

»Das ist deine Gelegenheit, um den Winterkönig nach deiner Pfeife tanzen zu lassen«, versuchte Sazel mich weiterhin zu locken.

»Na gut«, meinte ich schließlich, als er immer näher rückte. »Eine Runde nur.«

Er grinste mich breit an und ich war mir nicht sicher, ob ich nun einen Fehler gemacht hatte. »Einverstanden.«

Ich bekam den Würfel in die Hand gedrückt. Offenbar hatten sie gerade erst eine neue Runde begonnen und so war ich nicht sonderlich im Nachteil. Leider schaffte ich es nicht, irgendeinen von ihnen zu werfen und musste den Würfel weitergeben an Naesh.

»Habt ihr das Monster fangen können, welches das Dorf angegriffen hat?«, fragte ich sie, als Estre an der Reihe war.

»Sein Kopf steht nun aufgespießt als Trophäe auf deren Marktplatz«, antwortete Sazel mit überheblicher Miene. »Wir haben es bis zu seiner Höhle verfolgt und sie einfach eingerissen, da hatte es keine andere Wahl, als sich uns zu stellen.«

»Es ist niemand wirklich zu Schaden gekommen«, fügte Naesh noch hinzu. »Wir haben das Mädchen befreit, das die Bestie mit sich genommen hatte.«

Grau war am Zug. Sazel zischte laut auf, als er von seinem König geschlagen wurde. Der grinste ihn kurz an. »Na dann.«

»Ach, Pflicht. Ich mag deine Fragen nicht«, murrte Sazel eingeschnappt wie ein kleines Kind.

Grau ließ die Flüssigkeit in seinem Glas kreisen, während er einen Moment lang nachdachte. »Wie wäre es, wenn du mit Grenla ein kleines Tänzchen hinlegst? Das stelle ich mir sehr unterhaltsam vor.«

Naesh lachte laut auf. Da erst erinnerte ich mich, dass Grenla ihre graue Wölfin war. Nach einem kurzen Schnalzen kam diese auch schon unter dem Tisch hervorgekrochen und schüttelte sich. Irgendetwas an diesen Tieren war doch faul; sie waren derart riesig und passten trotzdem unter jeden Tisch – das ging nicht mit rechten Dingen zu.

Sazel erhob sich, stahl sich das letzte Stück meines Brötchens, woraufhin ich ihn mit einem Knurren bedachte. Er hielt es in die Höhe und Grenla stellte sich tatsächlich auf die mächtigen Hinterpfoten, um den offensichtlichen Leckerbissen zu fassen zu kriegen.

»O beim schwarzen Eis, was gibst du ihr zu fressen? Vergorene Äpfel und verwestes Fleisch?«, ächzte Sazel, als das Tier vor ihm das Maul aufriss. Flink packte er die Pfoten und bettete sie auf seine Schultern.

Laut schmatzend beobachtete der Wolf, was da vor sich ging, als Sazel einige Schritte zurücktat. Das Tier folgte ungelenk tapsend. Naesh lachte sich bereits krumm, Azaldir gab Geräusche eines zerberstenden Berges von sich. Selten hatte ich derart tiefes, dröhnendes Gelächter vernommen. Grenla zog Sazel abwechselnd nach links und rechts, fast so, als wolle sie sich losmachen, doch er ließ sie nicht. So sah es allerdings aus, als würden sie zusammen durch den Raum schaukeln.

»Sie hat ja flinkere Füße als du.« Grau hatte Mühe, die Beherrschung zu behalten.

»Ihre Pfoten sind so scheißschwer«, fluchte Sazel, als das Tier ständig die hinteren Pranken auf seine Stiefel setzte.

Und dann leckte sie ihm das verzogene Gesicht ab. Nun musste auch ich lachen. Sazel sprang zeternd zurück und wischte sich mit dem Ärmel wieder und wieder den Wolfsspeichel von der Stirn. Grenla hatte offenbar noch nicht genug, tänzelte um ihn herum und wirkte vollauf begeistert von der Situation.

»Hinfort mit dir, Bestie, wer weiß, welche Krankheiten in deinem Maul ihr Unwesen treiben«, zischte Sazel und verzog sich auf seinen Platz.

Naesh befahl ihrer Wölfin nur unter größtem Gekicher, wieder an ihre Seite zu kommen, sich niederzulegen und still zu bleiben, während die Hälfte des Tisches noch höchst amüsiert zu sein schien.

»Das wirst du mir büßen«, zischte Sazel und fixierte Grau mit einem finsteren Blick aus roten Augen.

»Dessen bin ich mir mehr als sicher«, erwiderte Grau und räusperte sein Grinsen hinfort. Nun war Azaldir an der Reihe, doch seine Runde verlief ereignislos und so war es nun an Sazel.

Er würfelte. Und grinste wieder. Ich seufzte. Als hätte es das Schicksal auf mich abgesehen …

Meine Figur wurde geworfen und so war ich das nächste Opfer. Ich wusste nicht, was schlimmer war – eine Pflicht, ausgesucht von Sazel, oder aber eine seiner Fragen. Ich entschied mich notgedrungen für Letzteres, denn ich hatte keine Lust, bereits so früh im Spiel von jedem ausgelacht zu werden.

»Oh, das ist die falsche Wahl bei jemandem wie Sazel«, seufzte Naesh und sah mich mitleidvoll an.

Sazel faltete die Hände vor dem Mund und schaute mich abwägend an. Langsam wurde mir mulmig zumute. »Sag, Ciara«, fing er an, »wer an diesem Tisch wäre deine erste Wahl für eine gemeinsame Nacht?«

Was war denn das für eine alberne Frage? Wütend zog ich die Brauen zusammen. Hitze sammelte sich in meinem Bauch.

»Ich glaube, bis auf Estre würde dir hier niemand übel nehmen, seinen Namen aus deinem Mund zu hören.« Sazels Stimme war wieder ein herausforderndes Raunen. Etwas, was mich stets zuverlässig auf die Palme brachte.

Mir stieg die Hitze den Hals hinauf, als ich den Blick durch die Runde schweifen ließ. Nein, Estre wäre gewiss nicht meine erste Wahl. Naesh ebenso wenig, obwohl das Problem nicht am Geschlecht lag. Sehr zum Missfallen meines Vaters hatte ich nämlich kein Problem, Gefallen an beidem zu finden – Mann oder Frau, es war mir egal.

Sazel. Nein, allein wegen dieses dümmlichen Grinsens in seinem Gesicht würde ich ihm nicht die Genugtuung verschaffen. Blieben also noch Azaldir und Grau.

Als ich den Winterkönig in Augenschein nahm, wirkte der erheitert, vor allen Dingen aber gespannt. Es war das erste Mal, dass sich ein kleiner Teil von mir eingestehen konnte, dass da etwas an ihm war, was mich hin und wieder fesselte. Etwas in seinen Augen, was in mir dieses kurze Gefühl von …

Nein. Beim Brand der Sonne, er war der Winterkönig. Er hatte Glück, mit einem ansehnlichen Äußeren gesegnet zu sein; das war alles, was ihn als Antwort auf Sazels Frage attraktiv machte. Das war alles.

»Scheint ja eine schwere Entscheidung zu sein«, meinte Estre mit schnarrender Stimme. Wie konnte ein so schönes Wesen wie sie nur so grimmig sein?

»Azaldir«, lautete meine Antwort.

»Wer hätte das gedacht«, murmelte Naesh mit einem aufblitzenden Grinsen.

»Dein Ernst?« Sazel schien es nicht glauben zu wollen. »Du würdest lieber mit einem zotteligen Bären das Bett teilen wollen als mit einem gut aussehenden Krieger?«

Azaldir, der eben noch triumphierend gelächelt hatte, legte plötzlich einen Arm auf den Tisch, um sich vorzubeugen und Sazel ins Gesicht zu blicken. Die Miene war ernst, der Blick durchdringend.

»Was hast du gesagt?«

Es war das erste Mal, dass ich Reue in Sazels Zügen erblickte. Seine Hand krampfte sich um das Glas, als er langsam den Kopf drehte. »Nichts, mein Freund«, antwortete er gedämpft. »Ich gratuliere dir.«

»Will ich dir auch geraten haben.« Azaldirs Brauen waren ein dunkler Wald des kalten Zorns.

Auf einmal brach er jedoch in Gelächter aus, schlug Sazel mit der flachen Hand auf den Rücken, woraufhin der fast auf den Tisch geschmettert wurde.

Während ich unbeholfen lächeln musste, schweifte mein Blick kurz durch die Runde. Es wunderte mich, dass Estres finstere Miene mich vollkommen kaltließ, Graus Blick mich allerdings unangenehm heftig erwischte. Ich verfluchte Sazel dafür, dass er diesen Unfug losgetreten hatte. Alles hätte bleiben können, wie es war. Jetzt aber hatte ich den Salat. Verfluchter Winterkönig, verfluchte Silberaugen, verfluchtes Spiel.

»Wenn du damit fertig bist, eine gewisse Person in diesem Raum anzuschmachten, kannst du gerne fortfahren«, wurde ich von Sazel wieder dazu angehalten, mich auf den Tisch zu konzentrieren.

Abermals lief ich rot an und ärgerte mich noch schlimmer als zuvor. Ich wusste nicht, ob er Azaldir oder Grau meinte.

Entschlossen riss ich ihm den Würfel aus der Hand und schmetterte ihn auf die Tischplatte. Ich zog meine Figur wieder zurück in die Runde und hatte prompt das Glück, jene von Estre zu schlagen.

»Hm«, brummte sie, wedelte dann mit der Hand. »Gut, eine Frage.«

Ich legte den Kopf schief und starrte sie an. »Gibt es überhaupt irgendetwas, was Euch zum Lächeln bringen würde?«

Offenbar war das keine genehme Frage, denn Estres Blick wurde geradezu stechend. »Ach, da wüsste ich etwas.«

Das klang unheilvoll.

»So?«

»Wenn Ihr und Eure Visage endlich aus dieser Stadt verschwinden würdet – ich schätze, das würde ausreichen«, gab sie in einem rauen, abfälligen Ton zurück.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Die Magie in mir flammte auf, schwach nur, doch sie war da.

»Estre.« Das war Grau, der die Hand gehoben hatte, woraufhin die Anführerin der Walküren wieder in ihren Stuhl zurücksank, nachdem sie sich darin aufgerichtet hatte wie ein angriffsbereiter Habicht. »So nicht«, tadelte er sie.

Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Eigentlich war es verwunderlich, dass beinahe jeder an diesem Tisch mich akzeptierte. So auch genügend andere Krieger dort draußen, wenngleich es recht wenige waren. Aber ich war immer noch eine Fremde. Und eigentlich konnte ich froh sein, nicht an jeder Ecke irgendeine Beleidigung an den Kopf geworfen zu bekommen.

Ich gehörte nicht hierher.

»Ciara, würfle noch einmal«, bot Grau mir an, als er mein dunkles Gesicht bemerkte.

»Nein«, lehnte ich ab. »Ich verzichte.« Dann reichte ich den Würfel an Naesh weiter.

Ich brauchte sein Mitleid nicht.

Naesh hatte tatsächlich das Glück, Grau werfen zu können, woraufhin der sich für eine Pflicht entschied. Sie musste nicht lange nachdenken: »Ich schätze, du könntest dich daran versuchen, Estre mit deinen Worten in Verlegenheit zu bringen. Wir haben es so oft versucht und sind alle daran gescheitert. Wenn einer es kann, dann du.«

War das etwa Rache? Estre stöhnte jedenfalls genervt auf. Grau beugte sich in seinem Stuhl in ihre Richtung, nippte zuerst an seinem Getränk, ehe sein Blick etwas Berechnendes bekam.

»Lasst Euch nicht dazu herab, mein Herr«, beschwor Estre. Offenbar ging es ihr weniger um sich selbst als mehr um Grau. Eigentlich eine vorbildliche Kriegerin, doch es machte mir nichts aus, sie leiden zu sehen, und wenn es bedeutete, dass Grau sich ebenfalls ein wenig lächerlich machen musste.

»Estre, Ihr wisst, dass ich Eure Schönheit immer bewundert habe – wie all die anderen klugen Geschöpfe in Obsydian weiß auch ich, dass sich niemand mit Euch messen kann. Ihr seid ein strahlender Stern unter uns plumpen Steinen.«

Jedes Wort ließ Estre fester die Zähne zusammenbeißen. Schließlich schloss sie sogar die Augen und atmete hörbar durch. Grau aber schien es zu genießen. Mich überraschte dieser sadistische Zug durchaus, wollte ich mir doch nicht eingestehen, dass er mir durch all das vielleicht auch ein wenig Genugtuung verschaffen wollte. Dennoch schoss sein Blick für einen Moment zu mir herüber, ehe er fortfuhr, Estre mit vor Schleim und Schmalz triefenden Worten zu versehen.

Sie schüttelte sich schließlich vor Abscheu. Ich sog diesen Anblick in mich auf, erstickte ein wenig meiner Wut damit.

»Ich wusste ja gar nicht, dass an dir ein Poet verloren gegangen ist«, scherzte Sazel, dem das Ganze sichtlich zu gefallen schien.

»Die Talente unserer Majestät sind zahllos«, lautete Azaldirs Meinung.

»Ich gebe mir lediglich Mühe, unseren Gast zu beeindrucken, auch wenn ich erniedrigt werde. Ich muss wenigstens vor einer Person in diesem Raum mein Gesicht wahren«, lautete Graus Antwort. Daraufhin hob er sein Glas und nickte mir zu.

Was sollte das? In meinem Kopf begannen die Gedanken zu kreisen. Vor allem war da die Frage: Warum interessierte ihn die Meinung eines Gastes, den er doch niemals in sein Reich eingeladen hatte?
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»Du hättest dich nicht mit Estre anlegen müssen. Ich hatte es nicht nötig, dass sich irgendjemand für mich bei ihr revanchiert«, murrte ich, als ich mich gerade auf dem Nachhauseweg befand und auf einmal Grau neben mir erblickte. Eigentlich hatte ich angenommen, er und die anderen würden sich noch eine weitere Runde gönnen, nachdem unsere geendet hatte. Naesh hatte gewonnen. Ich war sogar Zweite geworden und hatte Azaldir mit Sazel auf einem Tisch um die Wette tanzen lassen. Im Nachhinein eine dumme Idee, schien Sazel es doch als Aufforderung aufzufassen, mich zu beeindrucken. Am liebsten hätte ich ihm seinen herausfordernden Blick aus dem Gesicht gewischt, was ich ihm auch kurze Zeit später gestanden hatte, nachdem er angefangen hatte, mich zu necken.

»Ich habe mich nicht mit Estre angelegt. Ich habe sie nur ein wenig geärgert, das wird sie mir schon verzeihen«, entgegnete Grau gut gelaunt.

»Ich brauche auch keine Begleitung, der Weg ist kurz und ich will in mein Bett. Jeder, der jetzt versuchen würde, mich davon abzuhalten, könnte sein blaues Wunder erleben.«

»Ich wollte mich erkundigen, wie es dir geht. Was macht deine Aura?«

Die Antwort dämpfte mein Gemüt. »Mir geht es gut. Ich habe das erste Mal ohne den Sud geschlafen. Für Stunden.«

»Sehr gut. Du wirst auch keinen mehr bekommen.«

Mein Kopf flog herum. Grau schaute mich nicht an.

»Die Gefahr, abhängig zu werden, wird langsam zu groß. Wir werden ab jetzt regelmäßig zusammen üben, das sollte dir Erleichterung verschaffen«, meinte er.

Obwohl das alles eigentlich sehr vielversprechend klang, wurde ich nervös. Was, wenn es aus irgendeinem Grund doch nicht funktionierte und ich Gefahr lief, mich oder andere zu verletzen?

»Vertrau mir«, sagte Grau auf einmal, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Ein Lachen sprühte aus meinem Mund, vollkommen unvermittelt. Erschrocken presste ich die Lippen zusammen und zog die Schultern nach oben.

Grau schien es dagegen zu amüsieren. »Was war das denn?«

»Tut mir leid, wenn mir jemand vor einem halben Jahr gesagt hätte, ich solle dem Winterkönig vertrauen, hätte ich ihn für verrückt erklärt«, entgegnete ich mit heißen Wangen.

Grau schmunzelte nur. Zunächst. Dann wurde sein Blick milder. »Ich hoffe, du weißt, dass nicht jeder in dieser Stadt dich lieber außerhalb ihrer Mauern sehen will.«

»Ja, aber es sind immer noch genug.« Ich atmete durch. »Aber was soll’s. Ich kann es ihnen eigentlich nicht verübeln. Das Reich des Winters ist überraschend zuvorkommend. In meiner Heimat wäre einer der Deinen nicht halb so freundlich empfangen worden. Im Gegenteil.«

»Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete Grau. Ich nahm es ihm nicht übel.

»Man würde sich bei uns auch nicht gegenseitig demütigen, um anderen eine Freude zu bereiten. Das ist durchaus eine interessante Eigenart«, traute ich mich zu sagen und legte ein vorsichtiges Lächeln auf meine Lippen.

Grau erwiderte es. »Das ist auch nur ein Spaß, den ich mir mit meinen engsten Vertrauten gönne. Aber es freut mich, wenn es dich erheitern konnte.«

Ich grinste.

»Du brauchst dich übrigens nicht dafür zu schämen, dass deine Wahl auf Azaldir gefallen ist. Unter all den Haaren versteckt sich ein Mann, der es mit Estre aufnehmen kann. Sämtliche Kriegerinnen lagen ihm zu Füßen, bevor er für zwei Jahre zur Ausbildung im kalten Kamm verschwand und als Bärenabkömmling wiederkehrte. Aber auch jetzt zieht er sie in seinen Bann, doch das hysterische Gekreische hat endlich ein Ende. Estre hat Gift und Galle gespuckt, als sogar zwei ihrer Walküren die Fassung verloren haben.«

»Ah ja«, meinte ich mit einer amüsiert hochgezogenen Braue. »Dann hatte ich ja wohl die richtige Intuition.«

»Die hattest du bereits, als du nicht Sazels Namen gesagt hast«, meinte Grau, als wir auf einmal vor dem Gasthof standen und stehen geblieben waren.

Ein selbstbewusstes Lächeln prägte meine Lippen. »Also habe ich alles richtig gemacht.«

Grau aber wiegte den Kopf hin und her, was einen kurzen Stoß in meinem Inneren verursachte.

»Was?«, fragte ich leiser als beabsichtigt. Dann fasste ich den Mut, der mir gerade so flink entschwinden wollte. »Hast du etwa geglaubt, du wärst die beste Wahl von euch allen gewesen?«

»Gewesen. Ich glaube, das bin ich noch«, antwortete er unumwunden mit einem Grinsen im Gesicht, das jenem von Sazel mühelos Konkurrenz machen konnte.

»An männlichem Selbstbewusstsein mangelt es dem König ja nicht. Aber der Geschmack der Frauen im Sommerreich ist doch ein wenig anspruchsvoller, fürchte ich.«

»Ach.« Er lachte. »Das glaube ich nicht.«

Ich verschränkte die Arme. »Du triffst nicht ganz meine persönliche Vorstellung eines anziehenden Mannes«, wagte ich zu sagen.

Auf einmal beugte er sich vor, woraufhin ich unmerklich nach hinten glitt. Ich spürte die geschlossene Tür des Gasthofes an meinem Rücken. »So?«, murmelte Grau. »Vielleicht ändert sich das ja noch.«

»Ist das ein Annäherungsversuch?«

Was sonst sollte es sein? Doch langsam schwand mir die Zuversicht. Ein Wirbel jagte durch meinen Bauch und beraubte mich jeglicher Standfestigkeit. Ein unangenehmes Gefühl, obwohl ich einen kurzen Schauer des Glücks erfuhr.

Ein paar unerträglich lange Augenblicke ließ er mich noch schmoren, dann richtete er sich auf. »Ich wünsche dir eine geruhsame Nacht, Ciara.«

Ein Teil von mir wollte ihn packen und zu einer Antwort zwingen, aber die Vernunft siegte glücklicherweise und brachte mich dazu, mich umzudrehen und einen knappen Abschiedsgruß zu murmeln, ehe ich im Haus verschwand.

Und obwohl ich auch dieses Mal keinen Kräutersud benötigte, um in den Schlaf zu finden, ließ er doch sehr lange auf sich warten.
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Du siehst gut aus, Sonnenblume«, wurde ich von Sazel begrüßt, als ich ihn und Naesh mitten auf der Straße vor dem Palast entdeckte.

»Danke«, erwiderte ich ungewöhnlich zahm, was Sazel auch sogleich verwirrte. Ich lächelte in mich hinein. »Warum seid ihr hier?«

»Wir warten auf Grau. Es hat einen Anschlag gegeben in einem Dorf nahe der Grenze der Jahreszeiten. Wieder ist es ein einziges Rätsel, was dort geschehen ist. Wie so oft in letzter Zeit. Irgendetwas mordet sich durch das Land und wir kommen einfach nicht dahinter, was es damit auf sich hat«, erklärte Sazel in unüblich ernstem Ton.

Ich wollte noch eine weitere Frage stellen, doch da kamen plötzlich Grau, Estre und Azaldir aus dem Palast gerauscht. Mir war selbst nicht klar, was ich mir erhofft hatte, doch Graus Gesicht war von Kälte durchdrungen. Da war er wieder, der eisige König. Keine Spur von einem jungen Mann, der mit mir des Nachts Scherze trieb.

»Hier, leg das um«, sagte er zu mir und hielt mir eine Kette hin, an deren Ende sich ein eingefasster schwarzer Stein befand.

»Warum?«

»Du wirst mitkommen.« Seine Stimme klang ungewohnt harsch. Bevor ich auch hier nach dem Grund fragen konnte, meinte er: »Ich will dich bei mir haben.«

Es hätte sanft klingen können. Hätte der Grund für einen neuen Wirbel in mir sein können, doch diese alles durchdringende Kälte, die Grau verströmte, tilgte jegliches Leuchten in mir, das ihm hätte gelten können. Wortlos legte ich mir die Kette um, dann wurde ich auch schon angewiesen, die Augen zu schließen. Ab da wusste ich, was mich erwartete.

Dieses Mal wurde ich nicht ganz so stark überrumpelt wie bei den beiden ersten Malen. Die Luft drückte sich mir aus der Lunge, doch nach einer Sekunde war alles schon wieder vorbei und ich konnte die Lider aufschlagen.

Wir befanden uns in einem kleinen Dorf, das noch nicht vom Winter heimgesucht worden war. Stattdessen regierte hier der rotgoldene Herbst, der die Blätter der Bäume mit hungrigen Winden von den Ästen holte. Eine Gruppe Männer stand uns gegenüber und nickte dem König zu.

»Hier entlang, Eure Majestät«, sagte der älteste von ihnen und geleite uns die Straße entlang. Hinter einer Kurve erhielten wir einen Ausblick auf eine entsetzliche Grausamkeit, die sich nahe einer kleinen Baumgruppe ereignet hatte.

Eine Kutsche war zum Erliegen gekommen. Ein Rad war weggebrochen und lag nun zerschmettert im Gras. Die Plane des Wagens war aufgeschlitzt, zwei Kisten waren herausgefallen, eine sogar aufgebrochen. Äpfel in jeglichen Farben und Formen verteilten sich auf dem Weg, lagen dabei in einer großen Lache glänzenden Blutes. Zwei Pferde hatten hier ihr Ende gefunden, eines schlimmer zugerichtet als das andere. Der Anblick des Kutschers aber war der Inbegriff des Grauens. Er war beinahe enthauptet worden, der Schädel hing nur mehr an wenigen Muskelsträngen am Körper. Die Augen waren weit aufgerissen, der Mund ebenso. Als hätte er kurz vor seinem Tod vor Angst geschrien.

Grau ging neben dem Mann in die Hocke. »Wann und wie wurde er gefunden?«, fragte er die Dorfbewohner.

»Vor gut zwei Stunden, Herr. Wir haben nichts gehört. Da war nur dieser Geruch, als ich aus dem Haus getreten bin. Ich bin ihm nachgegangen und habe all das Chaos entdeckt«, erklärte der ältere Mann, der zuvor schon gesprochen hatte.

»Wir haben das hier gefunden«, meldete sich ein anderer zu Wort und reichte Estre einen golden schimmernden Dolch, der mit Blut besudelt war.

»Eine Waffe aus dem Sommerreich«, stellte sie für uns alle fest. Das verächtliche Zucken ihrer Lippe entging mir keineswegs. Unruhe erfüllte mich. Der Gestank des Blutes ließ die Übelkeit in mir anwachsen.

»Unwahrscheinlich«, sagte Grau auf einmal.

»Ach ja?« Die Dorfbewohner schienen ungläubig.

Grau wies auf die zerfetzte Plane und dann auf die beiden abgeschlachteten Tiere. »Das hier war kein Mensch. Es muss etwas mit weit mehr Kraft in den Armen und Grausamkeit im Herzen gewesen sein.«

»Möglicherweise waren es Magier des Sommerreiches. Sie könnten den Geist eines Sandwolfes beschworen haben oder aber ein Feuerelementar, das die Drecksarbeit für sie erledigt«, hielt ein junger Mann dagegen.

Ich schnaubte. »Das war kein Sandwolf, dafür sind die Wunden viel zu brutal. Diese Wesen töten effizienter. Und wenn es ein Feuerelementar gewesen wäre, würde man wohl Brandspuren finden.«

Estre sandte mir ein warnendes Zischen entgegen, doch ich ignorierte es. Stattdessen stellte ich mich den starren Blicken der Dorfbewohner.

»Seid … seid Ihr eine von denen?«, fragte der jüngere mit leiser Stimme. Er wirkte verdattert.

»Sonnenbrut«, zischte der älteste.

»Schweigt«, fuhr Grau ihn an und stand auf. »Seht.«

Er hielt ihnen eine andere Waffe entgegen. Wohl ein Messer des Kutschers. Eine dunkle, zähe Flüssigkeit klebte daran. Ein fauliger Geruch ging davon aus, der mich das Gesicht verziehen ließ.

»Dämonenblut«, kam es Sazel über die Lippen.

Die Dorfbewohner schnappten schockiert nach Luft. Manche wurden kreidebleich.

»Was hat das zu bedeuten?«, wisperte einer.

»Der Himmel will uns bestrafen.«

»Ein Fluch … Es muss ein Fluch sein.«

»Mein Herr«, meldete sich jedoch eine andere Stimme zu Wort, die keineswegs von Furcht erfüllt schien. Es war Azaldir, der in die Ferne spähte und sogar auf den nahe liegenden Wald deutete.

Alle wandten wir die Köpfe herum. Eine unmerkliche Bewegung zeichnete sich zwischen den Stämmen ab. Irgendetwas blitzte.

Ehe ich mich’s versah, jagten der König und seine Mannen los – und ich gleich mit. Naesh hatte mich direkt nach unserer Blitzreise in das Dorf angewiesen, in ihrer Nähe zu bleiben, also folgte ich ihr, obwohl mein Instinkt etwas gänzlich anderes befahl.

Im Wald war es dunkel und kalt, obwohl das Licht durch die farbigen Baumkronen tanzte und milde Schimmer über unseren Köpfen entstehen ließ, die schön und friedvoll hätten sein können, wären da nicht die zwei entsetzlichen Monster, die vor uns auf dem Weg standen.

»Der lächerliche König erweist uns die Ehre«, krächzte eines, dessen Augen ich nicht einmal ausmachen konnte in dem länglichen Knochenschädel, den es besaß. Helle, scharfe Zähne glänzten in einem kleinen Maul. Die Hände waren gekrümmte Klauen und der Körper hatte etwas von einem Reptil. Ein langer, ausschließlich aus freigelegten Wirbeln bestehender Schwanz wogte träge über den Boden.

»Dem des Sommerreiches kann er nicht das Wasser reichen«, gurrte die andere Bestie, die die andere an Abscheulichkeit nur noch übertraf.

Sie schien ganz und gar aus Knochen zu bestehen. Da war kein Fleisch mehr an ihrem schlanken Körper. Verfärbte Hauer wuchsen ihr aus dem Maul, eine zerfetzte Mähne zierte den wuchtigen Schädel. Sie war groß wie Azaldir, jedoch weitaus wendiger, wie es schien. In der skelettierten Hand hielt sie ein rostig aussehendes gezacktes Schwert.

Doch mehr als ihr Aussehen irritierten mich ihre Worte – warum sprachen sie von meinem Vater?

Ich konnte nicht danach fragen, denn Estre hatte auf einmal ihren Speer gepackt und ließ ihn durch die Luft fliegen. Das reptilähnliche Wesen kreischte auf, als es nicht rechtzeitig zur Seite springen konnte und einfach in der Mitte durchbohrt wurde. Es flog mehrere Meter weit, während sich sein Begleiter aus dem Staub machte.

Oder es zumindest versuchte.

Urplötzlich war Grau, der eben noch vor mir gestanden hatte, verschwunden. Dunkle, sichtbare Winde ballten sich vor uns zusammen, versperrten dem klappernden Skelett den Weg. Es knurrte, packte sein Schwert fester.

Doch es war sinnlos. Denn was sich vor ihm erhob, raubte nicht nur ihm sichtbar den Atem.

Tiefschwarze, gewaltige Schwingen fegten die dunklen Wirbel zur Seite. Federn flogen durch die Szenerie. Ein kalter, tödlicher Blick sandte Frostkristalle durch die Luft.

Es war Grau.

Bevor die Kreatur ihr Schwert erheben konnte, tat es einen Schlag und sie wurde in die Knie gezwungen. Der Boden bebte. Blätter fielen in Heerscharen zu Boden. Der Himmel verdunkelte sich.

Helle blaue Strahlen wanden sich um die Arme des Monsters, schlangen sich um seinen Nacken. Sie zogen ihn tiefer und tiefer, bis er schließlich das Schwert fallen ließ und nur noch ein hasserfülltes Knurren von sich gab.

Grau rührte sich während all dem nicht ein einziges Mal. Es schien, als beschwöre er diese gewaltigen Mächte mit der Kraft der bloßen Gedanken herauf. Und da begriff ich, dass all die Lobpreisungen und absurden Gerüchte um ihn der Wahrheit entsprechen mussten.

Dieser Mann konnte in einem einzigen Atemzug den Winter herbeiholen. Er zwang eine Bestie mit bloßem Blick in die Knie.

Und er hatte Schwingen wie ein Himmelsgeborener.

Langsam traten wir näher. Estre zog ihren Speer aus der Leiche des anderen Biests, woraufhin sich wieder dieser faulige Gestank ausbreitete. Ich aber konzentrierte mich voll und ganz auf Grau, der nicht mehr wiederzuerkennen war. Sein Blick war so dunkel, das Gesicht wie ein Spiegel aus Eis.

Es bereitete mir Angst.

»Wer bist du und in wessen Auftrag kommst du?«, fragte er die Bestie zu seinen Füßen.

»Ich rede nicht mit Wintergewürm« grunzte diese und lachte.

Graus Augen wurden schmaler. Ein wenig nur, aber meine Sorge wuchs von Sekunde zu Sekunde mehr.

»Das werden wir ja noch sehen.« Graus Stimme war mehr als eine Warnung. Mehr als ein versprochenes Unheil.

Reflexartig schloss ich die Augen, als ich die Winde um uns herum vernahm, die uns gleich wieder durchs ganze Land bringen würden.

So war es auch. Als ich keuchend nach Luft rang, befanden wir uns auf einmal inmitten des Winter-Thronsaals. Die Bestie lag vor Grau auf dem Boden, hustete, doch sie schaffte es auch jetzt noch, sich ein widerwärtiges Grinsen abzuringen, als der Winterkönig langsam näher kam.

Ich biss heftig die Zähne zusammen, als Grau mit dem Arm ausholte und das Monster somit an die dunkelblaue Wand schmetterte. Helle Energie glomm in der Luft, schlang sich abermals um den Skelettkörper der Bestie und verfestigte sich zu klarem, knirschendem Eis, das sie an die Wand fesselte. Immer dicker webte sich der kalte Panzer um die Kreatur, so fest, dass ihre Knochen knackten.

»Wer hat dich geschickt?«, wiederholte Grau seine Frage, als er zu dem Wesen hinaufsah, noch finsterer als zuvor.

Speichel sprühte dem Monstrum aus dem Mund, doch es weigerte sich zu sprechen. So holte Grau lediglich tief Luft, ließ dabei das Eis in die Knochen der Kreatur dringen, die sich daraufhin hellblau verfärbten. Sie brüllte auf, kniff die Augen zusammen. Offenbar schien ihr dies Schmerzen zu bereiten. Damit nicht genug, riss einer der Armknochen sogar knisternd auf, spaltete sich und splitterte schlussendlich.

»Ich werde die Frage nicht noch einmal stellen«, kam es von Grau.

Ich fragte mich, was mit ihm geschehen war. Wo war der Mensch? Und warum war da bloß noch ein kalter König?

»Der Sommerkönig«, presste die Kreatur schließlich hervor, als auch ihr anderer Arm aufriss wie eine sich auftuende Schlucht.

Ich dachte, ich würde vom Blitz getroffen. Einen Augenblick lang glaubte ich neben mir zu stehen. Das, was die Bestie gerade gesagt hatte, konnte nicht wahr sein. Mein Vater … So etwas würde er niemals tun.

Grau legte langsam den Kopf schief. »Was sagst du da, Dämon?«

»Es war eine Freude, diesen Wintermenschen abzuschlachten. Wir hätten uns noch dem ganzen Dorf gewidmet, wäre nicht der Morgen schon so bald über das Land hereingebrochen«, brachte die Kreatur hervor.

Also war es wirklich ein Dämon.

»Majestät.« Das kam von Azaldir. Er war einen Schritt vorgetreten und wirkte ebenso besorgt wie Sazel und Naesh. Nur Estre schien vor Wut zu schäumen.

Grau beachtete keinen von ihnen. »Was will der Sommerkönig von uns?«

Allmählich breiteten sich scharfe Eisblumen auf dem Schädel des Dämons aus. Dennoch rang er sich zu einem scheußlichen Kichern durch. »Was wohl …« Er röchelte. »Macht. Land. Herrschaft. Unterwerfung.«

Ich glaubte den Halt zu verlieren. Ich taumelte einige Schritte nach hinten. Es war lediglich Naeshs Griff zu verdanken, dass ich nicht zu Boden fiel.

»Das ist noch nicht das Ende«, presste der Dämon hervor.

Grau hatte offenkundig genug. Er löste das Eis, das die Kreatur an der Wand hielt, und ließ sie einfach zu Boden fallen. Sie stöhnte, doch es kümmerte ihn nicht. Er holte mit dem Arm weit aus, woraufhin der Dämon durch den Saal flog.

Grau trat näher, der Dämon kämpfte mit seinen zersplitterten Armen, kam dabei kaum vom Fleck. Mein Herz setzte für einen Augenblick aus, als ein blitzendes Schwert in Graus Hand erschien.

»Wie wurdet ihr gerufen?«, wollte er noch wissen, als er vor der zuckenden Kreatur stand, die nur noch ächzte und seufzte.

Aber er erhielt keine Antwort. Stattdessen klapperte der Dämon höhnisch mit dem blanken Kiefer. Ein letzter Versuch, den König zu verspotten. Grau hob den Arm und rammte das Schwert mitten in seine offene Brust hinein und durchtrennte die Wirbelsäule. Ein letztes, heiseres Kichern drang aus der Kehle des Dämons, danach sackte er in sich zusammen, der Kopf fiel zur Seite, löste sich vom Körper und rollte leise über die Fliesen.

Ich sah Grau einen Atemzug tun, dann stieg er über die Leiche hinweg. Das Schwert schien ihm aus der Hand zu fallen, doch in Wahrheit löste es sich auf. Er schritt die Stufen zu seinem Thron hinauf. Mit einer besorgniserregenden Ruhe nahm er Platz, stemmte einen Arm auf die Lehne und führte sich die Finger an die Schläfe. Anschließend starrte er auf den Boden, so als würden die Gedanken in seinem Kopf zu jenen reißerischen Wogen, die in meinem tobten.

»Vielleicht hat er gelogen«, war Naesh die Erste, die es wagte, etwas zu sagen.

»Möglicherweise ist der Sommerkönig aber auch genau das verschlagene Wiesel, für das wir ihn immer gehalten haben«, zischte Estre.

»Ciara.« Grau hob den Blick. Ich hatte Mühe, ihn zu erwidern. »Stimmt es, was er gesagt hat?«

Ich schüttelte den Kopf, war zu keinem tatsächlichen Wort in der Lage.

»Sie lügt doch!«, fauchte Estre. »Berechnende Sonnenbrut. Wer weiß, warum sie wirklich hier ist.«

»Estre!« Naesh klang entsetzt.

»Warum ist sie überhaupt noch hier? Vermutlich wurde sie uns geschickt, um uns von innen heraus zu schaden. Wer weiß, vielleicht sind ihre Kontrollverluste ja geplante Anschläge. Vielleicht richten sie sich ja auch direkt gegen Euch, Majestät«, beharrte Estre mit entzündetem Blick.

Hätte ich es gekonnt, hätte ich sie am liebsten in Brand gesteckt.

»Du wusstest von nichts?«, richtete sich Grau erneut an mich.

Wieder schaffte ich es nur, den Kopf zu schütteln.

»Antworte!«, schrie er mich daraufhin an. Es war wie ein Donnerschlag in diesem immer dunkler werdenden Saal.

»Ich habe noch nie etwas von Dämonen gehört, die für meinen Vater kämpfen. Wir … Er mag das Winterreich nicht, aber zu so etwas würde er sich niemals hinreißen lassen, ich schwöre es«, brachte ich zitternd hervor.

Estre trat vor, die Hand schloss sich fester um ihren Speer. »Herr, das könnt Ihr ihr doch nicht glauben.«

»Das will ich aber«, erwiderte Grau nach einem unerträglich langen Moment der Stille.

»Was?« Das klang wie ein Fauchen aus Estres Mund. Sie stampfte auf. »Ich verlange, dass sie sofort aus dieser Stadt verschwindet! Für mich ist sie eine Verräterin, die nur herkam, um uns zu schaden!«

»Das kann ich nicht«, knurrte ich plötzlich.

Ihr Kopf flog herum. Sie funkelte mich an. »Ach ja? Weil deine Mission noch nicht zu Ende ist?«

»Weil ich nicht zurückkehren könnte, selbst wenn ich das wollte!«, schleuderte ich ihr lautstark entgegen.

Estre schnaubte abfällig. »Wäre dein Vater etwa böse auf dich? Würde die große Prinzessin etwa Tadel empfangen?«

»Man hat versucht, mich zu töten«, sprach ich schließlich aus, was ich so lange für mich behalten hatte. »Neun Tage bevor ich Nova Libra verlassen habe, hat man versucht, mich umzubringen.«

»Was ist vorgefallen?«, wollte Grau wissen. In seinem Gesicht gab es noch immer nicht die geringste Regung. Keine Spur von Mitleid oder aber Entsetzen.

»Man hat mein Essen vergiftet. Normalerweise verzichten wir auf einen Vorkoster, doch es gab einen neuen Koch, den ich nicht leiden konnte. Um ihn zu demütigen, habe ich auf einen Vorkoster bestanden. Kurz bevor ich den ersten Bissen nehmen wollte, ist er umgefallen. Es wurde eine Untersuchung angestellt, doch nur in meinem Essen wurden Spuren des Giftes gefunden. Man hatte den Koch im Verdacht.« Ich zögerte. Schluckte schwer. »Er wurde zum Tode verurteilt.«

Stille im Saal.

»Ich glaube aber nicht, dass er es gewesen ist. Doch es muss sich um jemanden aus dem Palast gehandelt haben, sonst erhält niemand Zugang zur Küche. Sie wird wie alle anderen Räumlichkeiten des Palastes streng bewacht. Die Wachen wollen aber nichts gesehen haben.« Ich kämpfte gegen die brennenden Tränen in meinen Augen. »Ich denke, jemand hat sie bestochen.«

»Wer hätte ein Motiv?«, fragte Grau.

»Das ist eine Frage, die ich nicht wirklich beantworten kann.«

Und das war die Wahrheit. Die schmerzende, mich innerlich zerfetzende Wahrheit. Was hatte ich getan, um das zu verdienen? Wen hatte ich verärgert? Oder verletzt?

Warum?

Dieses Wort stand so schwer klingend im Raum, dass es mir fast den Atem verschlug.

»Was für eine rührende Geschichte«, kam es von Estre.

Und da konnte ich nicht mehr an mich halten. Feuer glühte in meinen Händen auf. Sofort brachte Estre sich in Stellung.

»Estre«, schallte es vom Thron. »Ihr werdet ihr kein Haar krümmen, andernfalls bekommt Ihr es mit mir zu tun. Und jetzt verschwindet.«

Estre schien wie vom Donner gerührt. Dennoch deutete sie in der nächsten Sekunde eine geringfügige Verbeugung an und begab sich mit festen Schritten aus dem Saal. Alles an ihrer Haltung signalisierte eine Angriffsbereitschaft, fast so, als würde sie darauf hoffen, Grau würde sie zurückpfeifen und anweisen, mich zu zerfleischen.

Die Tür fiel ins Schloss. Mein Feuer versiegte.

Grau seufzte. »Wir müssen gegen neue Angriffe gewappnet sein. Gibt es etwas, das uns warnen könnte?«

»Die Wintersylphen besitzen Kristallsilber, das in der Lage ist, eine nahende Horde Dämonen anzuzeigen. Es registriert deren Kraft und beginnt, kälter und kälter zu werden, sobald Dämonen in der Nähe sind«, kam es von Naesh. Sie sprach vorsichtig und leise, so als wollte sie Grau nicht in irgendeiner Weise verärgern.

»Holt es. Auf Befehl des Königs. Und dann lasst es in den Dörfern verteilen.«

Naesh nickte demütig und machte sich aus dem Staub. Angsterfüllt sah ich ihr hinterher.

»Sagt Laas, dass er seine Patrouillen verstärken soll. Ich will mehr Männer in der grauen Heide und nahe der Grenze der Jahreszeiten«, richtete der Winterkönig sich nun an Azaldir. Auch der zeigte bedingungslosen Gehorsam. Er verließ den Saal.

»Keine dieser Kreaturen wird einen Fuß auf die Brücke über dem Bifreys setzen«, lauteten Graus Worte an Sazel.

Der antwortete mit einem brennenden Blick. »Niemals. Ich werde sie halten. Mein Leben für den Winter.«

Auf einmal brauste ein kalter Wind durch den Saal. Die Tür, hinter der sich der Balkon verbarg, war aufgeschwungen. Flügelschläge waren zu hören. Im nächsten Moment flog der weiße Rabe in die Halle, den ich bei meinem ersten Aufeinandertreffen mit Grau schon einmal gesehen hatte. Das Tier landete auf seiner ausgestreckten Hand, gab ein kurzes Krächzen von sich. Grau wirkte nachdenklich.

»Geh«, sagte er irgendwann. Das galt wohl Sazel. Der verbeugte sich würdevoll und rauschte ebenfalls aus dem Saal.

Und so war ich mit dem Winterkönig allein.
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Grau entließ den Raben und richtete seinen kalten Blick wieder direkt auf mich. In meinem Kopf begannen die dunkelsten Vorstellungen zu entstehen, was er mir gleich antun würde.

»Ich wusste von nichts«, flüsterte ich, eigentlich viel zu leise, als dass er es hätte hören konnten, doch ich wusste, dass er es verstand.

Er stand auf, schritt die Stufen hinab. Für eine Sekunde blitzte ein Bild von ihm mit diesen gewaltigen schwarzen Schwingen vor meinem inneren Auge auf. Jäh wollte ich zurückweichen, aber ich riss mich zusammen.

»Ich entbinde dich von unserem Handel«, sagte er auf einmal.

Ich schluckte. »Warum hast du deine Frage nicht gestellt? Ich hätte dir die Wahrheit sagen müssen.« Es fiel mir erst jetzt auf.

»Weil ich dir vertrauen will. Das sagte ich bereits«, lautete seine Antwort, als er vor mir stand. Danach wandte er sich ab, blickte durch die großen Fenster hinaus auf den Horizont. »Ich will keinen Krieg. Ich will nicht, dass wir uns als Feinde bezeichnen. Viel zu lange haben Sommer und Winter gegeneinander gekämpft. Warum können wir nicht sein, wer wir sind?«

Darauf wusste ich keine Antwort. Grau tat zwei Schritte durch den Saal.

»Es gab eine Zeit, da war der Winter die Wildheit. Da waren wir Barbaren, blutrünstig und grausam. Aber es änderte sich mit den Jahren. Mit den Königen. Und ich will genauso fortfahren.« Seine kalte Miene bekam Risse. Da war Sorge in seinen Zügen. »Es wird immer einen Teil in uns geben, der unbezähmbar bleibt, wie der Wind, der über die Gipfel jagt. Doch wir sind Menschen mit Hoffnungen, Wünschen und Träumen, genau wie jene des Sommerreiches. Wir haben Achtung und Respekt, wir befolgen Regeln.«

Das wusste ich inzwischen nur allzu gut.

»Es ist bitterlich, dass dein Volk uns dennoch als Feind sieht. Dass du uns so nanntest. Ich weiß nicht, ob es sich inzwischen geändert hat«, fuhr er leise fort. »Ich spüre immer noch so viel Zorn und Hass jenseits der Grenzen der Jahreszeiten.«

Ich senkte schuldbewusst das Haupt. »Ich wurde mit diesem Gedanken großgezogen, der Winter sei das Sinnbild für Kälte und Grausamkeit. Herzlos und gierig. Nie habe ich das infrage gestellt. Ich saß in einem Palast, sah nur so selten über die Mauern hinweg, hinter denen ich gelebt habe. Ich kam nie auf die Idee, es anzuzweifeln.« Nun tat ich einen Schritt – direkt auf ihn zu. »Aber nun weiß ich es besser. Es ist nicht wahr. Du bist ein großer König. Und du warst gütig zu mir, obwohl du das nicht sein musstest.«

Grau schaute mich an. Und sagte nichts.

»Es tut mir leid«, sagte ich.

»Mir auch. Ich hatte keine Ahnung, dass die Dinge in deiner Heimat so schlimm um dich standen.«

»Woher auch«, murmelte ich und erinnerte mich zurück an den Abend, als es geschehen war. Ich war derart geschockt gewesen, dass ich zunächst zu keiner sinnvollen Handlung in der Lage gewesen war. Am nächsten Morgen hatte ich entschieden, dass ich Nova Libra verlassen würde. Zunächst hatte ich mir einzureden versucht, dass es ausschließlich aufgrund meiner Albträume war – die zu jenem Zeitpunkt so schlimm gewesen waren wie noch nie –, doch das hatte nicht gestimmt. Ich hatte unendlich große Angst gehabt, die Wahrheit über den Attentäter herauszufinden.

Also war ich ihm davongelaufen.

»Ich will dich mit meiner Anwesenheit nicht in Schwierigkeiten bringen«, fing ich mit gebrochener Stimme an, »aber ich kann gerade nirgendwo anders hin. Doch wenn du wünschst, dass ich gehe, dann tue ich das.«

»Eigentlich solltest du das auch. Möglicherweise wird man diese Forderung auch ganz offiziell an mich herantragen.« Graus silberner Blick wurde ein wenig sanfter. »Aber es gibt eine Möglichkeit, wie du dich dem entgegenstellen kannst.«

»Welche?«, fragte ich leise.

Ich war unendlich froh, dass da wieder Funken von Wärme in seinem Gesicht zu sehen waren. Es gab mir Halt und löste ein zartes Gefühl in mir aus, das mir die Schwere ein wenig von den Schultern zog.

»Du musst dich in einem ehrenhaften Duell beweisen. Wir nennen es Para’Quenla. Dabei forderst du einen Krieger der Garde des Königs heraus. Besiegst du ihn, werde ich dir den Segen des Winters verleihen, was mein Volk dazu anhält, dir Respekt zu zollen, als wärst du einer der ihren. Es wäre ein Bündnis mit König und Stadt gleichermaßen«, erklärte er mir.

Ich runzelte die Stirn. »Gegen wen müsste ich antreten?«

»Diese Wahl triffst du«, antwortete er. »Du hast noch nicht all meine Generäle kennengelernt, aber unter all jenen rate ich dir, keinen zu wählen. Auch nicht Estre, wenngleich deine Wut auf sie bestimmt groß ist.«

Ich presste die Lippen zusammen.

»Aber das ist nur eine Idee. Wenn du es nicht willst, dann sei es so.«

Ich nickte ihm zu. »Ich danke dir für dieses Angebot.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Hauchen.

Zaghaft wandte ich mich ab, betrachtete die Leiche dieser widerwärtigen Kreatur. »Ich habe noch nie einen Dämon gesehen.«

»Sie leben in Under, der Tiefenwelt, auf der kalten Hälfte unserer Welt«, erzählte Grau.

Ich guckte ihn nicht an. »Kälter als hier?«

»Es ist eine andere Art von Kälte. Sie ist einsam und dunkel.«

»Und sie gelangen in unsere Hälfte mithilfe von erschaffenen Toren?«, fragte ich.

Grau nickte. »Ja. Sie nutzen ihre dämonische Magie, um Portale zwischen Raum und Zeit zu öffnen. Diese währen jedoch nur kurz.«

»Wie kommt es, dass man sie nicht öfter gesehen hat? Wieso tauchen sie jetzt erst auf?«

»Unsere Welt ist eigentlich mit einem magischen Schleier geschützt, den die Könige von Sommer und Winter mit ihrer Magie speisen. Dieser Schleier verhindert das Öffnen einer Dämonenpforte. Aber offenbar wurde eine Lücke in dem Schleier hinterlassen, durch welche die Dämonen nun in diese Lande eindringen können.«

Ich biss mir auf die Zunge. Also stimmte es. Mein Vater war für das Erscheinen dieser Kreaturen verantwortlich.

»Da die Morde vornehmlich in der Nähe der Grenze der Jahreszeiten geschehen, vermute ich, dass die Dämonen im Sommerreich in diese Hälfte der Welt dringen und dann die Grenze übertreten, um zu schlachten. Der Schleier des Winters reicht nämlich nur genau bis zur Grenze. Ich prüfe ihn jeden Tag, jeden Morgen. Er ist unbeschädigt.«

Ich hatte Mühe, seinen Blick zu erwidern. Grau aber schien zu ahnen, was ich gerade dachte.

»Es tut mir leid, Ciara.«

Ich begann mir die Finger zu kneten. Ich wusste nicht, was ich nun denken sollte.

»Du solltest dich vielleicht ausruhen«, schlug Grau vor, als würde er meine Gedanken tatsächlich hören können.

Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein, ich … ich kann jetzt nicht untätig bleiben.« Ich ging einige Schritte. Mein Herz hatte angefangen zu klopfen. »Vielleicht muss ich doch zurückkehren. Und herausfinden, was da vor sich geht.«

»Das würde ich dir nicht raten. Vielleicht ist Nova Libra nicht mehr die Stadt, die du kanntest. Dein Leben könnte noch stärker in Gefahr sein als ohnehin schon. Womöglich ist der Attentäter ja auch in den Pakt mit den Dämonen verwickelt«, warnte Grau.

Ich kämpfte so hart gegen diese Tränen in mir. Ich wollte zerbrechen und zerfließen.

Grau wandte sich mir voll und ganz zu, schaute mich an. »Ich verspreche dir, ich werde herausfinden, was in deiner Heimat vor sich geht.«

Und als ich seinen Blick erwiderte, sah ich einen kurzen Moment des Entsetzens in seinen Augen. Mit einem einzigen Blinzeln war er jedoch wieder verflogen. Ich aber verstand.

Wie konnte er mir – der Tochter des nun unbestreitbaren Feindes – nur ein Versprechen geben?

Er. Der Winterkönig.
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Die kommende Nacht verbrachte ich schlaflos in meinem Bett. Die Gedanken verzehrten mich, wüteten auch noch bis zum Anbruch des nächsten Tages in mir. Als der Morgen graute, wanderte ich zu meinem üblichen Übungsplatz, setzte mich auf Naeshs Stein, zog die Knie an und schlang meine Arme darum. Mit trübem Blick starrte ich hinab auf die Stadt, bis sich irgendwann eine Stimme in die Szenerie mischte.

Es war Sazel.

»Heute siehst du gar nicht gut aus, Sonnenblume.«

Ich schenkte ihm einen halbherzigen Seitenblick. »Du auch nicht.«

»Das bezweifle ich. Ich sehe immer ganz fantastisch aus.«

Ich hörte, wie er näher kam. Ich schnaubte nur, sagte aber nichts mehr.

»Ich weiß, wie du dich gerade fühlst«, meinte er auf einmal.

Nun zogen sich meine Brauen zusammen, mein Kopf flog herum. »Ach ja?«, zischte ich. »Das glaube ich kaum.«

»Ich kenne dieses Gefühl von Angst und Hoffnungslosigkeit. Meine kleine Schwester zog einst los, um den schwarzen Wyvern zu jagen, der zu jener Zeit Dörfer mit seinem Giftatem in Angst und Schrecken versetzt hat. Sie lief einfach des Nachts davon. Ich hatte keine Ahnung, wo sie war und wie es ihr ging. Sie war eine exzellente Jägerin, die ihre Spuren verwischen konnte. Keiner konnte sie aufspüren. So blieb uns also nur das Warten und das Hoffen – auf das Beste.«

Ich schaute in Sazels nachdenkliches Gesicht, das so gar nicht zu ihm passte.

»Da war auch ein Gefühl von Machtlosigkeit. Ich wollte helfen, aber ich konnte es nicht«, sagte er.

»Ich fühle mich gerade unsagbar machtlos«, murmelte ich. »Von hier aus kann ich nichts tun. Kehre ich aber nach Nova Libra zurück, könnte alles nur schlimmer werden. Vermutlich wird man denken, das Winterreich hätte mich gefangen gehalten. Wenn der Hass meines Vaters schon so groß geworden ist, dass er Dämonen beschwört und sie gegen dieses Reich hier schickt, dann wird ihm mit Vernunft nicht mehr beizukommen sein.«

Diese Gewissheit stach so tief in mein Herz. Jedes einzelne Wort erschütterte mich.

»Aber ich kann auch nicht hierbleiben. Ich bin nun offiziell ein Feind.«

Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen, seufzte schwer.

»Weißt du, mit der Gabe des Feuers hier im Winterreich geboren zu werden, ist extrem selten. Feuermagie anrufen zu können, ist eine verpönte Fähigkeit, denn ihre Kraft hat den Ursprung im Reich des Sommers. Die Menschen von Obsydian lehnten mich ab aufgrund dieser Gabe. Manche forderten sogar, mich auszusetzen, ich sei kein gutes Omen für das Königreich. Aber meine Eltern gaben nicht nach. Grau wurde dennoch mein Freund – wir lernten einander bereits als Kleinkinder kennen und ein Kleinkind hatte eben keine Ahnung von schlechten Omen und unerwünschten Gaben. Auch als wir älter wurden, kümmerte es ihn nicht. Er setzte sich sogar für mich ein und wählte mich als Teil seiner Leibgarde. Als er zum Winterkönig ausgerufen wurde, machte er mich zu seinem Ersten General und segnete mein Feuer. Er nahm die Hitze meiner Flammen und ersetzte sie durch die Kälte des Winters. Ich hätte alles von ihm verlangen können, auch eine neue Fähigkeit, die meine Feuermagie ersetzen würde. Doch ich wollte es nicht. Ich war mit diesem Feuer geboren worden, ich würde damit auch sterben. Alles, was ich tun wollte, war, es dem Winter zu weihen.«

Ich sah zu, wie Sazel eine seiner tiefroten Flammen beschwor. Wie immer ging keine Hitze davon aus. Ich hatte mich nie gefragt, weshalb das so war.

»Die Leute sahen mich ab da mit anderen Augen. Aber irgendwie fühlte es sich nicht richtig an. Der Segen der Krone hatte zwar die Verachtung genommen, aber er hatte mir keine echte Ehre gegeben. Keine, die ich selbst verdient hatte. Also stellte ich mich einer Prüfung.«

»Was für einer Prüfung?«, fragte ich.

»Ich suchte den Wyvern, der meine Schwester ermordet hatte«, entgegnete er leise. Das Feuer in seiner Hand versiegte.

Ich hielt den Atem an.

»Ich tötete ihn. Schnitt den Stachel seines Schwanzes ab und nahm ihn mit nach Obsydian. Und da begann mein Weg als Bestienjäger. Mit jeder Trophäe, die ich dem Volk präsentierte, verdiente ich mir ihre Achtung auf eine ganz andere Weise. Und ich war stolz auf mich.«

»Darum also dieses unnötige Tamtam um den Rugli.«

Sazel bemerkte mein schwaches, aber neckisches Lächeln und erwiderte es. »Ja. Genau.«

»Grau hat mir vom Para’Quenla erzählt«, meinte ich nun.

Sazel runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«

»Du wirkst überrascht.«

»Im Gegenteil. Grau ist ein unwahrscheinlich gütiger Mensch, auch wenn er oft einen anderen Eindruck vermittelt«, erwiderte Sazel.

»Ich frage mich seit gestern, ob er überhaupt ein Mensch ist«, gestand ich.

Sazel schmunzelte bloß. »Er versucht wirklich, etwas zu erreichen«, sagte er dann nach einer Weile. »Er wollte einen dauerhaften Frieden mit dem Sommerreich schließen. Vielleicht wäre ja irgendwann sogar ein Bündnis entstanden. Manche haben nur abfällig gehöhnt, als sie von diesem Plan erfahren haben, andere aber waren sehr angetan. Selbst Estre war nicht gänzlich abneigt.«

Das konnte ich mir kaum vorstellen. Der Hass in ihren Augen hatte einen so scharfen Glanz besessen wie eine Dolchklinge im Sonnenschein.

Ich schaute in Sazels rote Augen. »Warum hat man uns nie etwas von ihm erzählt? Diesem Winterkönig, der offenbar so anders ist?«

Stille. Darauf wusste er nichts zu sagen.

Ich blickte wieder zur Stadt, atmete durch. »Kannst du mich auf das Para’Quenla vorbereiten?«

»Ich kann aus dir einen Albtraum auf zwei Beinen machen.«

»Bin ich das nicht ohnehin schon für die meisten hier?«

»Nein. Du bist ihnen ein Dorn im Auge. Lassen wir dich doch zu einer Klinge zwischen ihren Rippen werden. Zeigen wir ihnen, zu was du in der Lage bist.«
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Die Wahl
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In den folgenden drei Tagen übte ich mich weiter mit Sazel im Nahkampf und dem Anwenden der Magie.

»Nichts für ungut, Sonnenblume«, sagte er irgendwann, »aber ich glaube, für den Nahkampf bist du einfach nicht geschaffen.«

Grimmig stemmte ich die Hände in die Hüften. »Was soll das heißen? Ich dachte, mein Umgang mit dem Dolch wird besser.«

Er verzog das Gesicht, schüttelte unmerklich den Kopf. »Deine Magie mag vielleicht außergewöhnlich sein, deine Kampffähigkeiten sind bestenfalls mittelmäßig. Du stehst allerdings auch erst am Anfang der Ausbildung. Trotzdem solltest du das nicht vergessen hinsichtlich des Para’Quenlas.«

Ich runzelte die Stirn. »Willst du mir etwa davon abraten?«

»Nein, ganz und gar nicht. Nur würde ich an deiner Stelle äußerste Vorsicht walten lassen, wen du dir als Gegner wählst. Die Garde des Königs ist voll von mächtigen Kriegern. Sie alle haben einen solchen Wettstreit schon einmal gesehen.«

»Ach ja, wann?«

»Ein solches Duell ist nicht nur dazu da, um sich Ehre zu sichern, sondern kann auch dazu dienen, Fehden ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Wir Winterkrieger sind ein stolzes Volk, verletzter Stolz führt schnell einmal zu Streitereien, die auch blutig enden können. Damit nicht die halbe Sippschaft mit einem Dolch im Rücken enden muss, wird der Konflikt meist von zwei erklärten Vertretern ausgetragen.«

»Wie läuft das ab? So ein Duell?«

»Es wird bis zur absoluten Niederlage gekämpft, nicht bis zum Tod. Verlierst du das Bewusstsein, ist es vorbei. Der Kampfplatz ist festgelegt, nicht allzu groß und bietet auch keinerlei Möglichkeit, sich zu verstecken. Ein Nachteil, wie ich in deinem Fall finde.«

Wieder verzog ich den Mund.

»Du weißt, dass ich recht habe, Prinzessin. Mit deinen Fähigkeiten allein wirst du es mit dem Gegner nicht aufnehmen können. Darum brauchen wir dein hübsches Köpfchen. Du musst klug sein. Klüger als dein Feind. Du hast deine Karten, daran ist nicht mehr viel zu ändern, aber nichts hindert dich daran, sie im entscheidenden Moment geschickt auszuspielen.«

Lange grübelte ich darüber nach, wie ich ebendie Fähigkeiten, die ich besaß, zu meinem Vorteil einsetzen könnte. Meine Technik war nicht sonderlich ausgefeilt, dafür bot sich mir ein schier gigantischer Quell an Energie. Bloß was sollte ich damit anfangen?
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Irgendwann während einer folgenden Einheit steckte ich Sazel vollkommen unvermittelt in Brand. Während ich es mit der Angst zu tun bekam, fing er an zu lachen.

Ein einziges Fingerschnipsen seinerseits und die Flammen erloschen. Er erklärte mir, dass einen Körper auf diese Weise anzugreifen – derart direkt –, vollkommen sinnlos war. Die eigene Aurenenergie war in ebendiesem Körper schließlich in konzentriertem Maße vorhanden. Sie war wie ein Meer, das sich nicht so leicht bezwingen ließe. Das war es auch, was Magier so gefährlich und schwer zu schlagen machte.

»Außerdem«, meinte Sazel, »gibt es da noch eine Fähigkeit, die in unserer Familie liegt. Eine sehr seltene …«

»Noch seltener als das Feuer in den Händen eines Winterkriegers?«, unterbrach ich ihn geradewegs.

Sazels Lächeln wirkte fast schon selbstherrlich. »Ja. Noch seltener.«

»Und du wurdest gleich mit beidem gesegnet?«

»Treibst du hier gerade Unfug mit mir?«

Ich zuckte mit den Schultern, tat so, als würde ich den Schnee von meinen Stiefeln klopfen. »Nicht doch.«

»Irgendwann werde ich sie dir zeigen. Aber nicht hier. Und nicht heute«, versprach er raunend.

»Oh, das klingt ja sehr geheimnisvoll.«

»Du wirst bestimmt beeindruckt sein.«

»Bestimmt.«

»Wie ich sehe, kommt ihr wunderbar ohne mich zurecht«, ertönte eine mir bekannte Stimme.

Ich wirbelte herum und entdeckte Naesh. Ich war überaus erleichtert, sie endlich wieder hier zu wissen. Gerade die Zeit im Speisesaal war nicht einfach für mich. Grau war aufgrund seiner Untersuchungen zu den Dämonenangriffen nie da und so schien jeder Krieger in mir plötzlich eine Art offene Beute zu sehen. Manchmal fühlten sich ihre Blicke wie ein stetes quälendes Pochen am Hinterkopf an, fast so, als wollten sie sich durch meinen Schädel bohren.

»Alles gut verlaufen?«, erfragte Sazel, als er Naesh umarmt hatte.

»Mehr oder weniger. Die Sylphen waren sehr verärgert. Dem Pakt nach hätten wir das Kristallsilber erst in neunzehn Jahren wieder verlangen dürfen. Aber so ist es nun mal.« Naesh seufzte. Dann rieb sie sich die Augen, was mich wiederum überraschte. Ich hatte Naesh noch nie müde erlebt, teilweise hatte ich sogar geglaubt, sie würde so etwas gar nicht kennen.

»Ich habe gehört, du willst am Para’Quenla teilnehmen?«, wandte sie sich dann an mich. Ich nickte kaum merklich. »Beeindruckend«, meinte sie daraufhin. »Hast du schon eine Idee, gegen wen du antreten willst?«

Darüber hatte ich mir tatsächlich schon einige Gedanken gemacht. Und die Antwort war mittlerweile immer dieselbe: »Ehrlich gesagt hatte ich da an dich gedacht.«

Naeshs müde Augen weiteten sich. Dann wurde ihr Gesicht weich und sie presste die Lippen zusammen. »Das ist nicht unbedingt die beste Wahl.«

»Warum?«

Naesh sagte nichts, runzelte bloß die Stirn. Also blickte ich hinüber zu Sazel, der nur die Hände hinter dem Kopf verschränkte.

Meine Miene wurde zusehends grimmiger, schließlich zog Naesh ihren Ärmel nach oben und präsentierte mir ihren Unterarm. Urplötzlich drang ein Leuchten durch die helle Haut. Es handelte sich um eine glimmende hellblaue Spirale, die mir vage bekannt vorkam.

»Das ist ein Gallyx-Symbol«, kam es schließlich aus meinem Mund. Ich hob den Blick und starrte sie an. »Du …«

»Ich bin die weiße Jägerin.« Naeshs Gesichtsausdruck war mild und dennoch ernst. »Ich bin eine Wanderin des großen Kamms. Ich trage das fünfundfünfzigste Gallyx-Symbol dieser Lande.«

Nun erschienen mir ihre vergangenen Worte so klar – kein Wunder, dass ihre Geschichte ein wenig kompliziert war. Grau hatte sie bekämpft. Und gewonnen.

»Ich hasse ja, es zuzugeben, dass sie mir vermutlich den Arsch aufreißen würde, aber so ist es. Und das sollte dir zu denken geben. Vermutlich könnte sie sogar Estre in ihre Einzelteile zerlegen«, redete nun Sazel auf mich ein. »Schade eigentlich, dass wir das noch nie ausgetestet haben.«

Ich ließ die Schultern sinken. »Himmel …«

»Tut mir wirklich leid.« Naesh wirkte ehrlich betroffen.

Sazel schenkte mir ein forderndes Lächeln, richtete sich dann aber an Naesh. »Ich sagte ihr bereits mehrmals, dass ich mich für sie opfern würde. Mir gefällt es, wenn es zwischen uns heiß hergeht, warum nicht endlich ernst machen?«

»Du unterrichtest mich, verdammt noch mal!«, brauste ich auf. »Alles, was ich über den Kampf lerne, weiß ich von dir. Denkst du nicht, das würde dir einen ungerechten Vorteil verschaffen, mal ganz abgesehen von der Schnips-die-Flammen-weg-Sache, der Feuerfestigkeit deines Körpers und nicht zu vergessen deiner ach so mysteriösen Familiengabe?«

»Hm. Ja. Die Gabe.« Sazel verschränkte genüsslich grinsend die Arme.

»Außerdem hast du mir vorhin noch geraten, bei meinem Gegner eine weise Wahl zu treffen. Ich denke, mit dem Ersten General des Winterkönigs tue ich mir keinen Gefallen.«

Naesh hob Einhalt gebietend die Hände. »Jetzt nur nicht den Kopf verlieren. Lasst uns doch mal zusammen alle möglichen Gegner durchgehen.«

»Das haben wir schon gemacht«, brummte ich. »Und Sazel hat einen schlimmer beschrieben als den anderen.«

»Ah, und mich hat er wohl vergessen?« Nun bedachte Naesh den Winterkrieger mit einem scharfen Blick.

»Dich hat er als zarte Blume beschrieben, die an Anmut kaum zu übertreffen ist, wenn sie einen Bogen hält. Ach, und dabei sei ihre Figur zum Niederknien«, gab ich Sazels gestrige Worte wieder.

Und auf einmal wurde Naeshs Blick derart finster, dass ich es fast mit der Angst zu tun bekam. Sazels Grinsen schmolz mehr und mehr dahin. Als er schließlich das Gesicht abwandte, begann Naesh zu lachen. Sazel schnaubte.

Offenbar ein bekanntes Spiel hier im Winterreich.

»Hat Grau schon irgendetwas über das Sommerreich in Erfahrung bringen können?«, fragte ich, als die beiden sich wieder beruhigt hatten.

Naesh schaute mich mitfühlend an. »Das weiß ich nicht. Er hält sich diesbezüglich sehr bedeckt. Er will keinen unnötigen Hass unter den Winterkriegern schüren.«

»Als ob das noch nötig wäre«, murmelte ich mehr zu mir selbst.

»Wie wäre es, wenn wir jetzt mit dem Unterricht fortfahren und uns danach noch einmal Gedanken über deinen Gegner machen?«, schlug Naesh vor.
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Es überraschte mich, Grau an seinem Tisch zu sehen.

Draußen tilgte die Dunkelheit die letzten Strahlen des Tages, doch hier im Speisesaal zeigte niemand auch nur entfernteste Anzeichen von Müdigkeit.

Ich bediente mich gerade am Brotkorb auf einem der Tische, die am Rande des Saals aufgestellt worden waren. Die Auswahl war nicht so großzügig, wie ich sie vom Sommerreich mit seinen vielen Früchten und Obstsorten gewohnt war. Es gab ein wenig Käse und Schinken sowie Körbe mit Äpfeln und Rüben. Auf einmal tauchte Laas neben mir auf, was mir sofort einen brennenden Blick entlockte.

»Es ist ein Wunder, dass du immer noch hier bist«, war das Erste, was er zu mir sagte.

»Stets zu Diensten«, zischte ich und griff nach einem grünen Apfel.

Er tat dasselbe. »Es mag mir nicht in den Kopf gehen, warum ausgerechnet das Winterreich der verstoßenen Sommerprinzessin Zuflucht gewähren sollte. Wir sind dem Sommerreich rein gar nichts schuldig und gewiss werden sie die Situation zu ihrem Vorteil drehen, wenn sich die Gelegenheit bietet.«

Beinahe wäre mir der Teller aus den Händen gerutscht. »Was?«

Laas zog nur abfällig eine Braue nach oben. »Heilige Winterseele, du wirst unser Untergang sein.«

Dann zog er ab. Und ich starrte ihm fassungslos hinterher. Als ich mich wieder gefangen hatte, eilte ich festen Schrittes durch die Halle und warf meinen Teller auf den königlichen Tisch. Sofort wurden die Gespräche im Saal eingestellt und jeder guckte mich an. Dieses Mal war auch Azaldir dabei.

»Du hast das Gerücht in die Welt gesetzt, ich wäre verstoßen worden?«, fuhr ich Grau an.

Er verzog keine Miene. Da war nur der kühle König. »Ich habe das zu deinem Schutz getan.«

Ich stemmte meine Hände auf die Tischplatte. »Dazu hattest du kein Recht! Du kannst nicht einfach die Tatsachen verdrehen!«

»Niemand außer die hier am Tisch sitzenden Personen wissen über das Attentat Bescheid«, entgegnete er. »Wäre dir lieber gewesen, ich hätte dich als Gejagte bezeichnet? Glaubst du nicht, dass mein Volk deine Auslieferung gefordert hätte? Dass man vermutet, die Angriffe galten dir? Dir und deinem Kopf, den man zu haben wünscht?«

»Aber ich bin keine Verstoßene …« Ich verstummte.

»Nein. Und du weißt das auch. Das ist das Wichtigste.«

Meine Miene wurde wieder grimmig. »Vielen Dank auch.«

»Was wagst du dich, in derlei Ton mit dem Winterkönig zu sprechen?«, brauste Estre neben ihm auf. Wie ein Speer war sie in die Höhe geschossen und funkelte mich an.

Grau hob eine Hand. »Estre, bitte.«

»Verzeiht, Eure Hoheit, aber so kann ich sie nicht länger mit Euch sprechen lassen! Sie verhält sich wie ein trotziges, verwöhntes Balg, das nie gelernt hat, Achtung und Respekt zu empfinden. Sie weiß nicht, was es heißt, die Verantwortung für ein Reich, für ein Volk zu tragen und in welche Gefahr sie Euch mit ihrer Anwesenheit bringt!«

Der letzte Satz traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Diese Worte … Für einen Moment hallte die Stimme meines Vaters durch meinen Kopf.

»Du verstehst nicht, was es heißt, Verantwortung zu tragen, Ciara. Manchmal weiß ich nicht, wie viel Schande du noch über unser Haus bringen willst. Ständig muss ich deine Fehler korrigieren. Ständig fällst du uns zur Last mit deinem aufmüpfigen Verhalten!«

Vater hatte an diesem Tag eines meiner Geheimnisse aufgedeckt. Meine Welt war erschüttert worden und danach nie wieder dieselbe gewesen. Jedes Mal, wenn ich daran zurückdachte, empfand ich nichts als Hass auf mich selbst. Warum hatte ich nicht den Mund aufgemacht? Warum hatte ich mich nicht mehr verteidigt?

Auf einmal hob ich den Kopf. »Ich habe mich für meinen Gegner im Rahmen des Para’Quenla entschieden.«

»So?« Grau schaute mich erwartungsvoll an.

»Ich wähle Estre.«

Naesh neben mir sog die Luft ein. Sazel biss sichtbar die Zähne zusammen und Azaldir ließ ein bedeutungsvolles Brummen hören. Nur Grau blieb vollkommen ruhig. Er nickte.

»Dann soll es so sein. In zehn Tagen hast du dich deiner Herausforderung zu stellen.«

Damit war es besiegelt.
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Dem Feuer die Seele
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Bist du von allen Sinnen?«, schallte es mir am nächsten Morgen um die Ohren.

Ich hatte mich nach meiner Ansage im Speisesaal in mein Zimmer verkrümelt und war bis in die späte Nacht aufgeblieben, um mich über Grau zu ärgern.

Nun stand ich vor einer entrüsteten Naesh. Ich verschränkte die Arme. Mein Zorn war noch nicht verraucht.

»Ich musste irgendeine Wahl treffen. Und mein Wunsch, Estre ins Gesicht zu schlagen, ist mittlerweile stärker denn je«, erklärte ich.

»Das war unvernünftig«, meinte Naesh daraufhin.

»Was wäre denn die bessere Wahl gewesen?«, fuhr ich sie an. »Sag es mir!«

Da schwieg sie. Und ich schüttelte bloß den Kopf. Einen Augenblick lang gab es nichts außer Stille um uns herum.

»Ich hasse es, wenn er so ist«, sagte ich dann. Leise. Und doch wütend.

Naesh wusste sofort, von wem ich sprach. »Er ist der König«, erwiderte sie. »Er weiß, wann seine Emotionen eine untergeordnete Rolle zu spielen haben und wann der Verstand zu regieren hat.«

Ich presste die Lippen zusammen und starrte in die Stadt hinaus.

Naesh trat an mich heran. »Nicht nur dir fällt es schwer. Ich erinnere mich noch an die ersten Jahre nach Graus Ernennung. Sazel und er haben oft gestritten. Sazel ist ein ebenso leidenschaftlicher Mensch wie du, Ciara, ich weiß, das ist nicht leicht für euch, aber das dürft ihr ihm nicht zur Last legen. Grau ist eben nicht immer nur ein junger Mann, sondern auch ein König. Er ist für ein ganzes Reich verantwortlich. Ich möchte nicht in seiner Haut stecken, weder damals noch heute. Es ist eine immense Bürde.«

»Ich weiß, was es heißt, ein Herrscher zu sein. Ich sah es an meinem Vater. Jeden Tag. Und auch bei meinem Bruder erahne ich es schon. Es ist furchtbar.« Meine Stimme war hart.

»Grau tut, was er kann. Er liebt es nicht, aber er gibt sein Bestes. Es zehrt ihn aus, doch er schlägt sich gut. Ich habe schon Winterkönige erlebt, die grandios gescheitert sind.«

»Wie kam es, dass ihr Freunde wurdet?«, fragte ich sie.

»Ich sah etwas in ihm. Schon als er mich fand und herausforderte – da wusste ich, dass etwas an ihm anders war«, erzählte sie.

»Was sahst du in ihm?«

Sie schaute mich an. »Hoffnung. Hoffnung auf eine bessere Welt. Ich bin keine Winterkriegerin aus Obsydian und ich stamme auch nicht aus einem der Dörfer des Landes, aber ich bin immer noch eine Angehörige des Winterreiches. Und ich wünsche mir, dass wir alle zusammen in Frieden leben können, und wenn möglich sogar in Harmonie. Ich will nicht mehr von Königen herausgefordert werden, denen die Angst oder die Wut im Nacken sitzt. Die nicht mehr ihre Ehre erweisen, sondern rekrutieren.«

»Hoffnung«, wiederholte ich.

Naesh nickte.

»Hm«, machte ich nur.

Hoffnung.
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»Was ist deine Lieblingsfarbe?«, fragte mich Sazel, als er zur Mittagsstunde hinzustieß.

Misstrauisch runzelte ich die Stirn. »Rot, wieso?«

»Dann werde ich Grau das mitteilen, wenn er dein Leichentuch anfertigen lässt.« Er schüttelte schnaubend den Kopf. »Estre? Wirklich? Haben dir die Sonnenstrahlen hier das Hirn versengt? Du weißt, hoch oben auf einem Gipfel sind sie weitaus gefährlicher als unten im Tal.«

Naesh, die wie so oft auf ihrem geliebten Stein saß, brummte zustimmend.

»Jaja, ich habe es mittlerweile begriffen, es war offensichtlich ein Fehler«, knurrte ich zurück.

Sazel atmete erleichtert auf. »Schön, dass du es noch einsiehst. Dann gehen wir jetzt zu Grau und bitten darum, dass du neu wählen darfst.«

»Auf keinen Fall.«

»Beim Winterfels, warum nicht? Es ist ja fast, als wolltest du dir dein eigenes Grab schaufeln. Müssen wir uns Sorgen machen, Prinzessin?«

»Nenn mich nicht immer so!«, zischte ich. »Meine Entscheidung ist gefallen. Ich stehe dazu.«

»Verletzter Stolz kann einen dazu bringen, entsetzliche Dummheiten zu begehen.« Sazel deutete auf sich. »Glaub mir, ich weiß das.«

»Davon bin ich überzeugt. Trotzdem würde ich es vorziehen, wenn ihr jetzt aufhört, mir deswegen in den Ohren zu liegen. Verratet mir doch einfach etwas über Estre. Hat sie irgendwelche Schwächen?«

Naesh und Sazel tauschten einen kurzen Blick. »Nun ja, Estre ist die geborene Kriegerin«, fing Erstere an. »Sie übt jeden Tag mit ihren Walküren. Sie ist stärker als die meisten Männer hier und bewahrt im Kampf immer einen kühlen Kopf.«

»Schade, dass du mich zum Kampf nicht mitnehmen darfst, ich könnte sie vermutlich zur Weißglut bringen«, meinte Sazel.

»Sie kämpft ausschließlich mit einem Speer und ihrer Aura. Elementarmagie kann sie keine erschaffen, dafür aber Energiestöße, die ihresgleichen suchen«, fuhr Naesh fort.

»Im Nahkampf wirst du ihr wohl kaum die Stirn bieten können. Glaub mir, ich habe es versucht.« Sazel lächelte in sich hinein. »Für ein paar Sekunden war es sogar ganz schön. Dann hat sie mich mit einem Faustschlag ins Reich der Träume geschickt.« Er rieb sich die Wange, als könnte er diesen Treffer noch immer spüren. »Mann, das war ein wilder Abend.«

Ich entschied mich, besser nicht darauf einzugehen und wandte mich wieder an Naesh. »Was ist denn jetzt mit ihren Schwächen?«

»Sie hat keine.«

Meine Brauen rutschten in die Höhe. »Jeder hat Schwächen.«

»Natürlich hat sie die, aber keine, die du dir zunutze machen könntest, denn …« Sazel sprach nicht weiter.

»… ich bin ja noch ein Frischling.« Wütend biss ich die Zähne aufeinander.

Auf einmal schnipste er mit den Fingern. »He, sieh mich an. Was habe ich dir neulich gesagt?«

»Knöpfe sind jedermanns Feind, wenn es um die Verführung geht. Alle Macht den Schnüren?«

»Nein. Das andere.«

»Äpfel schmecken viel besser, wenn sie in einer Schüssel voll Met schwimmen?«

»Nein. Das andere.«

»Was bringst du ihr eigentlich bei, wenn ich nicht da bin?« Naeshs Blick war grimmig.

Sazel beachtete sie gar nicht. »Ich sagte, du sollst die dir gegebenen Karten geschickt ausspielen. Sei klug.«

Ratlos zuckte ich mit den Schultern. »Ich weiß bis heute nicht, wie du das gemeint hast. Ihr habt mir klargemacht, dass ich eine lausige Kämpferin bin. Noch dazu wurde mein Verstand offen angezweifelt. Was bleibt mir denn noch?«

»Deine Magie ist gewaltig.«

»Ja, und? Sie nützt mir nichts, wenn sie mir nicht in einem kampffähigen Ausmaß gehorcht.«

»Dann bewirf Estre mit allem, was du hast. Halte sie auf Abstand.«

Unvermittelt schnipste Naesh mit den Fingern. »Ihr Speer! Er ist aus Metall.«

Richtig. Ich zuckte zusammen. »Ein Treffer wird vermutlich entsetzlich wehtun.«

»Ach je, warum seid ihr beiden so schwer von Begriff, ihr seid doch Feuermagier!« Sie sprang auf. »Feuer kann Metall erhitzen. Wird der Speer zu heiß, wird sie ihn vermutlich nicht mehr benutzen können.«

»Oh.« Sazel fing an zu grinsen. »Wie gemein. Das gefällt mir.«

»Ohne ihre Waffe besitzt sie keine so große Reichweite mehr. Dann kannst du dich voll auf die Magie konzentrieren«, erklärte Naesh.

Sazel stimmte zu. »Und dann entfessle, was du hast. Lass Estre all deine Macht spüren.«

Ich nickte langsam. Vielleicht war das wirklich die einzige Möglichkeit, sie zu schlagen.
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Die folgenden neun Tage vergingen zu schnell. Viel zu schnell.

Jede freie Minute verbrachte ich mit Sazel, Naesh oder aber gleich beiden. Aufgrund meines Heilsteins, den ich hatte behalten dürfen, nahmen sie mich nun härter ran als jemals zuvor. Einmal glaubte ich sogar, meine Nase brechen zu hören, als Sazel mir einen der Stöcke, mit denen wir eines Tages übten, ins Gesicht schmetterte. Ich vergoss ein paar Tränen, bis der Heilstein seine Wirkung getan hatte, dann sann ich auf Rache.

Meine magischen Angriffe besserten sich ein wenig, aber für einen echten Kampf würden sie noch lange nicht ausreichen. Ich war zu langsam und zu defensiv.

Grau konnte mir nicht helfen, denn er war schlichtweg nicht da. Ich versuchte mir einzureden, dass ich es nicht bedauerte, ihn nicht sehen zu können. Es gelang mir nicht. Also zwängte ich mir mit aller Macht die Überzeugung in den Kopf, dass es nur um das Unterrichten ging. Wenn einer mich lehren könnte, mit dieser gewaltigen Energie in mir umzugehen, dann er.

Aber ich blieb stumm, als wir eines Abends zusammen am Tisch saßen. Ich hörte den anderen zu und versuchte Estre zu ignorieren. Auch Grau sagte kaum ein Wort an diesem Tag.

Letztlich entwickelten Sazel, Naesh und ich einen Plan, der so riskant wie hoffnungsvoll war. Jedes Detail war durchgesprochen.

Ich war bereit.

Am letzten Abend versuchte ich Sazel zu grillen, als dieser mir ungeniert an die Brust fasste, nachdem er mich zu Fall gebracht hatte während eines waffenlosen Zweikampfes.

»Auch jene Körperteile, die nicht zum Kämpfen oder Denken gemacht sind, verdienen angemessene Aufmerksamkeit in dieser schweren Zeit«, sagte er.

»Ja, ich fackle dir gleich ebendiese Stellen ab, wenn du auch nur daran denkst, mich noch mal so zu berühren«, schnaubte ich unheilvoll.

»Es kann doch nicht sein, dass du all die Zeit, die du schon hier bist, einfach kaltgelassen wirst vom Wintervolk«, erwiderte Sazel mit einem anzüglichen Grinsen. »Wir haben schöne Frauen. Schöne Männer. Irgendetwas muss dir doch ins Auge gefallen sein.«

»Meine Prioritäten liegen momentan woanders, tut mir sehr leid«, entgegnete ich und entfesselte eine neue Aurawelle.

»Falls dir das mit Azaldir ernst war – wenn du gewinnst, lässt sich da sicher etwas machen.«

Entnervt warf ich die Arme nach oben. »Himmel!«

Damit hatte es glücklicherweise ein Ende. Mich verfolgten Sazels Worte aber noch eine ganze Weile. Denn ja, er hatte recht. Der Eindruck des Wintervolkes war nicht spurlos an mir vorübergegangen. Im Guten wie im Schlechten. Aber es gab jemanden, der ohne Frage herausstach.
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Ich hatte nicht gewusst, wie viele Menschen tatsächlich in Obsydian lebten, bis ich sie alle vor mir sah in diesem gewaltigen Kolosseum, in dem wir uns nun befanden. Errichtet worden war es auf der anderen Seite des Berges, auf dessen Gipfel sich der Dolmen mit dem Djinni befand. Es war ein massives Konstrukt aus Stein und Eis, hätte imposanter nicht sein können. So viele Tausend Menschen saßen auf den Tribünen und blickten erwartungsvoll hinab auf den Kampfplatz, den ich in wenigen Augenblicken betreten musste. Noch stand ich in Begleitung von Sazel und Naesh in einem kleinen Tor, von dem aus eine Treppe in den eisigen Untergrund führte, der für jene Krieger vorgesehen war, die vor vielen Hundert Jahren hier regelmäßig ihre Duelle ausgefochten hatten. Und das zum puren Vergnügen. Das Volk wollte Blut sehen und der König gab es ihnen – Gladiatorenkämpfe, so hatte man es genannt.

»Hast du noch alles im Kopf?«, fragte Naesh, als ich immer wieder die Finger streckte und sie anschließend zu Fäusten ballte.

»Ja.« Ich versuchte, selbstsicher zu klingen.

Auf einmal erklang der tiefe Ton eines geblasenen Horns. Ich seufzte. Das war mein Zeichen.

»Möge der Winteratem dich mit Stärke erfüllen«, sagte Naesh mit leiser Stimme.

»Und möge der Mond hell für deinen Sieg leuchten«, fügte Sazel hinzu.

Ich nickte dankend, dann trat ich hinaus ins Licht, hörte kurz, wie der Schnee unter meinen Stiefeln knirschte, ehe das Volk zu jubeln begann. Doch nicht wegen mir, sondern wegen Estre, die durch das gegenüberliegende Tor getreten war und nun hocherhobenen Hauptes auf den Platz schritt. In der Hand hielt sie ihren goldenen Speer. Als unsere Blicke sich trafen, meinte ich ein Aufeinanderprallen von Hitze und Eis zu spüren. Aber bevor wir einander nahe genug kommen konnten, um uns bereits die Augen auszukratzen, erschien ein dunkler Wirbel vor uns auf dem Platz. Schwarze Federn flogen durch die Luft, ein kalter Wind wehte mir entgegen.

Und dann stand plötzlich Grau inmitten des Schnees.

Während Estre und ich dunkelblaue Bemalungen im ganzen Gesicht trugen, die Kinn, Wangen und auch die Lippen berührten und bedeckten, prangte auf Graus Stirn lediglich ein schwarzes Symbol. Ebenso trug er den dunklen Handschuh – die Krone des Winterreiches. Er hob die dunkle Hand in die Höhe und sofort verstummte jeglicher Ton. Das Volk schwieg.

»Ein Para’Quenla im Namen des Winters«, verkündete er mit lauter Stimme. Alle hörten aufmerksam zu. »Ein Kampf bis zum Ende.«

Nun schaute er uns durchdringend an. Erst Estre. Dann mich.

»Ein Kampf bis zur Niederlage. Nicht bis zum Tod.«

Meine Miene verriet nichts, wenngleich sie doch recht dunkel war.

»Dem Gewinner gebührt die Ehre des Winters – erteilt durch die Hand des Königs.«

Auf einmal erhob sich eine blaue Wand aus Licht vom Boden in die Höhe. Eine Kuppel bildete sich über unseren Köpfen. Bittere Kälte regnete auf uns herab. Da verstand ich, was das war.

Ein Schutz. Unsere Energien sollten die Zuschauer nicht verletzen. Sie wurde von Graus Aura gespeist und war so in der Lage, jeden Angriff abzufangen, der die Tribüne erreichen könnte. Sazel und Naesh hatten davon erzählt. Auch dieser Aspekt des Kampfes war Teil unseres Plans.

»Möge der Atem des Winters mit euch sein«, lautete der abschließende Satz. Danach wurde Grau von schwarzen Wirbeln und kalten Winden verschlungen. Er tauchte hinter der Kuppel auf, direkt über jenem Tor, aus dem Estre gekommen war. Azaldir, Naesh und Sazel saßen dort, ebenso eine Reihe von anderen hochrangigen Soldaten.

Estre umfasste ihren Speer ein wenig fester, der Schnee knirschte leise unter ihrer ersten Bewegung. Wir starrten einander einen Moment an, bevor sie ihre Waffe nach vorne stieß und mir so eine Welle ihrer reinweißen Aurenenergie entgegenschickte. Ich wurde von den Füßen gerissen, bevor ich auch nur die Ahnung einer Blockade errichten konnte.

Der Schnee war kalt auf meiner Haut, doch meine Wut schmolz ihn einfach zu dampfendem Wasser. Ich richtete mich blitzschnell auf, sandte Estre zwei eigene Wellen entgegen. Sie blockte sie, ohne auch nur recht hinzusehen, dann kam sie näher. Ich versuchte sie auf Abstand zu halten, indem ich ihr neue Stöße meiner Energie schickte, die aber früher oder später auf der Kuppel aufschlugen, da Estre sie alle mühelos beiseiteschlug.

Ich tauchte unter einer neuen feindlichen Welle hindurch, sprintete durch den Schnee. Eine Salve aus Geschossen wusste ich mit meiner eigenen Aura zu tilgen, danach schickte ich einen ebenso flinken Konter, den Estre aber mit ausgestreckter Hand zum Verpuffen brachte. Ihre Augen wurden schmal.

Ich wusste, dass sie alles tun würde, um mich in einen Nahkampf zu verwickeln und mir das Gesicht zu demolieren, um es mit Sazels Worten zu sagen.

Ein Moment der Unachtsamkeit führte dazu, dass ich an der Schulter gestreift und zu Boden gezwungen wurde. Ich zischte und besah meinen zerrissenen Ärmel. Das Fleisch darunter dampfte und blutete.

»Du schwaches, dummes Ding«, hörte ich Estre sagen, als sie immer näher kam.

Blitzschnell riss ich meine Hände hoch, beschwor eine Welle, die vom Boden gen Himmel schoss und dabei versuchte, Estres Kinn zu schmelzen. Sie rammte ihren Speer in den Boden und erdrückte meine Energie mit ihrer eigenen. Es war bemerkenswert, wie kontrolliert sie ihre Magie einzusetzen wusste. Ich fühlte den Neid in mir. Aber auch Angst. Würde ich sie wirklich schlagen können mit meiner rohen Kraft?

Es folgte ein wildes Gefecht, das mir den Schweiß auf die Stirn trieb.

Estre schoss von links, ich blockte, sprang zur Seite und attackierte sie frontal mit meiner eigenen Energie. Sie parierte den Angriff, ließ ihn abermals auf die Kuppel schnellen. Danach holte sie aus und schleuderte ihren Stab herum; wäre ich nicht ausgewichen, hätte sie ihn mir quer ins Gesicht geschlagen. Blitzschnell drehte ich mich weg, um einer weiteren Attacke zu entgehen, beschwor noch in der Drehung neue Energie, die ich ihr entgegenwarf. Dieses Mal wurde sie nach oben abgelenkt. Darauf folgte ein Schlag mit ihrem Speer, den ich nur durch das Hochreißen meines eigenen Stabes abzuwehren wusste. Die Wucht des Aufpralls fuhr mir durch den gesamten Körper, ließ mich die Zähne zusammenbeißen. Estre holte aus und versuchte mir ihren Stiefel in den Bauch zu rammen. Sie erwischte mich nur leicht, da ich im allerletzten Moment nach hinten gesprungen war, doch der Schreck hielt mich für einen Augenblick in seinen Klauen gefangen. Es reichte, um mich durch einen seitlich ausgeführten Energiestoß zu Fall zu bringen.

Ich keuchte, als ich auf dem Boden aufschlug. Ächzend rollte ich herum und robbte ich über den Schnee, um mich vor ihr in Sicherheit zu bringen. Ich hatte schon ein gutes Stück geschafft, als sich ein Schatten über den Schnee legte und mir verriet, dass Estre unmittelbar über mir stand. Erstickt sog ich die Luft ein, als ich mich streckte, um mit den Fingern den Stab zu berühren.

Ich rollte mich ruckartig herum, schleuderte Estre einen gewaltigen Stoß aufgestauter Energie entgegen, mit dem sie wie zu erwarten nicht gerechnet hatte. Mein geschlagener Zustand war nur eine Finte gewesen. Ich setzte sogar noch nach, als Estre schon taumelte und fauchte.

Wie erhofft, hielt sie sich ihren Speer schützend vor die Brust. Mein Feuer schlug gegen das goldene Metall. Funken sprühten an mir vorbei, sie verletzten mich allerdings nicht. Estre dagegen zischte. Unglücklicherweise wusste sie den Angriff zu unterbinden, indem sie den Speer in den Boden rammte und eine Druckwelle mein Feuer hinfort fegen ließ.

Hastig sprang ich auf die Füße, beschoss sie weiter mit Salven rotgoldener Energie. Doch gerade diese Farbe verriet mir, wie es um meine Magie bestellt war. Das Brennen dröhnte in mir, begann mich zu verzehren. Ich atmete dagegen an, aber es half nichts – ich musste meinen Angriff unterbrechen und eine gigantische, glühende Woge gegen die Wände der Kuppel schicken, um nicht die Konzentration zu verlieren. Hitze machte sich breit.

Estre stierte mich an, offenbar verstand sie nicht, was da vor sich ging. Gut für mich, denn es gab mir die Möglichkeit zu einem weiteren Treffer. Leider folgte ein Konter, der mich wanken ließ, so stark war die Wucht und so zögerlich reagierte meine Aura auf den Wunsch, sie möge mich doch jetzt bitte wieder verteidigen.

Was nützte all diese Macht, wenn ich sie schlichtweg nicht beherrschte?

Knurrend setzte ich zum Gegenschlag an, musste jedoch mit ansehen, wie ein Angriff nach dem anderen geblockt wurde und Estre allmählich näher kam. Die Kuppel wurde immer stärker von meiner aufschlagenden Energie erschüttert, je länger der Kampf andauerte. Die Gesichter dahinter waren voller Spannung. Manchen konnte man regelrecht ansehen, wie sie die Luft anhielten.

Ich entfesselte einen neuen Angriff, der die Luft zwischen mir und Estre mit rotem Licht erfüllte, und verzog das Gesicht, als sie ihn einfach in der Mitte spaltete.

Dann rannte sie los.

Mit großen Augen wich ich zurück, doch Estre war schneller bei mir, als ich hätte fliehen können. Sie schmetterte mir ihren Stab in die Seite, so hart, dass mir jäh die Luft aus der Lunge gedrückt wurde. Danach folgte ein Stoß in den Bauch, der so sehr schmerzte, dass ich glaubte, mich auf der Stelle übergeben zu müssen. Den dritten Schlag konnte ich blocken, allerdings flog mir dabei der eigene Stab aus der Hand, so kräftig war der Angriff.

Der vierte Schlag kam von unten. Er traf mein Kinn.

Die Welt wurde für einen Augenblick komplett schwarz. Irgendwo im Hintergrund war dumpfer Jubel zu hören. Ich aber erinnerte mich an Sazels Worte und schlug die Augen auf. Ich hob die Hand, um zu signalisieren, dass der Kampf noch nicht vorbei war. Estre, die eben noch siegessicher gewirkt hatte, wurde nun wieder zornig. In dem Moment, in dem ich mich aufrichten wollte, wurde mein Kopf von einem erneuten Schlag zur Seite geschleudert. Wieder sah ich nur Sternchen vor Augen, Blut spritzte aus meinem Mund, verteilte sich im glitzernden Schnee.

»Gib auf«, knurrte Estre, als ich dennoch versuchte, die Augen offen zu halten.

»Nein«, wisperte ich gebrochen.

Sie fletschte die Zähne, warf sich mit voller Wucht auf mich und versuchte mir mithilfe ihres Speers die Luft abzudrücken. Ich presste meine Hände an das glatte Metall, röchelte.

»Sei keine Närrin!«, fauchte sie.

Kaum merklich schüttelte ich den Kopf, woraufhin sie nur noch fester zudrückte. Das war der Moment, in dem ich meine Magie durch den Stab schickte. Gleißende Hitze fraß sich durch das Metall und brachte es zum Glühen. Es zischte. Estre schrie schmerzverzerrt auf, ließ den Stab fallen und stieß sich von mir ab. Entsetzt sah ich mit an, wie sie mit dampfenden Händen durch den Schnee taumelte.

Mühsam kämpfte ich mich auf die Beine. Im ersten Augenblick sah ich alles doppelt. Schon jetzt konnte ich fühlen, wie mein halbes Gesicht anschwoll. Trotzdem hob ich den Arm und versuchte, einen neuen Angriff zu starten.

Estre kam mir zuvor. Mit wildem Gebrüll stürzte sie sich auf mich. Wo eben noch ihre Waffe sich gegen die weiche Haut meines Halses gedrückt hatte, drückten sich nun ihre Finger in meine Kehle. Eine Welle aus Energie drang durch meinen Körper – und es war nicht meine.

Ich hatte geglaubt, sie zu entwaffnen würde die Dinge zu meinen Gunsten ändern. Das Gegenteil war der Fall. Anstatt sie wie geplant auf Abstand zu halten, stand ich kurz davor, von ihr erstickt zu werden. Blieb bloß zu hoffen, dass Grau im allerletzten Moment der Sache ein Ende setzen würde.

Mein Feuer schwand dahin. Estres kalte Macht breitete sich in jeden Winkel meines Körpers aus und drängte meine eigene Energie aus ihm heraus.

»Jetzt nützt dir dein Feuer nicht mehr viel, oder?«, schrie sie mich an, so laut, dass mir die Ohren klingelten.

Sie versuchte, meine Aura zu zersetzen. Mich von innen heraus zu zerstören. Es tat weh, aber ich war nicht einmal in der Lage zu schreien. Mir gelang es nicht einmal, ihre Arme zu packen und gegen ihren eisernen Griff anzukämpfen.

Also schloss ich die Augen, wartete auf das Unvermeidliche.

Es kam nicht.

Denn gerade als ich glaubte, es wäre endlich so weit, glomm ein neues Feuer in mir auf. Überrascht öffnete ich die Lider, sah Estres verwirrtes Gesicht. Ihre Finger gaben sogar ein wenig nach.

Dieses Mal war ich diejenige, die zuerst reagierte – denn ich verstand. Um eine Aura zu brechen, musste man sie ganz und gar tilgen. Meine Aura war jedoch immens.

Da war er, Estres Fehler, den ich gebraucht hatte. Sie hatte das Einzige an mir gewählt, mit dem sie sich nicht messen konnte.

Explosionsartig ließ ich mein inneres Feuer durch meinen Körper schießen. Estres Magie wurde binnen eines Wimpernschlags vertrieben, ihre Arme flogen zurück, sie stolperte einen Schritt nach hinten. Mit riesigen Augen starrte sie auf ihre zitternden Hände. Ich konnte ihr ansehen, wie sie verzweifelt versuchte, Magie zwischen ihnen zu beschwören.

Es ging nicht.

Mein Puls hämmerte unablässig durch meinen dröhnenden Schädel. Das Donnern meiner Magie machte es nur noch schlimmer. Ich hob die Arme ein letztes Mal, um meine Macht zu entfesseln. Jeden noch so kleinen Funken davon.

Eine meterhohe Flammenwelle jagte durch die Arena. Die Energie brach den Boden auf und endlose Hitze ließ den Schnee zerschmelzen. Ein tiefes Mahlen und Krachen drang in meine Ohren. Ich sah kaum noch, wo mein Feuer endete und wo ich anfing.

Ohne die schützende Kuppel wäre die gesamte Arena in einem Flammenmeer versunken. Gierig sog sie meine Energien auf und ich seufzte erleichtert. Es kam Erlösung gleich.

Irgendwann endete der Strom, ich sackte zusammen und ging in die Knie. Langsam hob ich den Kopf, staunte, als ich den kleinen Energieschild sah, der Estre umgab. Zuerst wollte ich anfangen zu weinen und zu rebellieren vor Wut, dann erkannte ich, dass es nicht ihre Energie war, die sie beschützte, sondern jene von Grau.

»Genug«, sagte er mit ruhiger Stimme.

Estre hinter ihm wirkte fassungslos. Umso mehr versetzte es mich in Staunen, dass sie wortlos auf die Knie sank und vor mir das Haupt neigte und damit ihre Niederlage besiegelte.
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Es war vorbei.

Das Volk des Winters hielt den Atem an, als Grau den Schild auflöse und den Mund öffnete.

»Sommergeborene«, sprach er mich an. Ich unterdrückte den Impuls, die Fäuste zu ballen, zwang mich, in sein kaltes Gesicht zu sehen.

»Du hast dich bewiesen. Erhebe dich.«

Langsam stemmte ich mich in die Höhe. Jeder einzelne Knochen tat mir weh. Keuchend stand ich ihm gegenüber.

»Reich mir deinen Arm.«

Ich tat wie mir geheißen, sah zu, wie er meinen Ärmel über den Ellenbogen krempelte.

»Im Namen des Winters verleihe ich dir die Ehre dieses Reiches. Ich fordere Respekt und Anerkennung meines Volkes auf deinen Namen. Ich segne dich im Namen des Königs«, verkündete er und drückte mir den hellen Daumen in die Haut. Ich zuckte zusammen vor Schmerz, sah mit an, wie dem Druckpunkt langsam schwarze Linien entkamen und sich auf meinem Arm ausbreiteten.

Es war eine filigran ausgearbeitete Schneeflocke von solcher Schönheit, dass ich glaubte, sie wäre echt, wäre sie nicht von dieser intensiven schwarzen Färbung gewesen.

Grau ließ von mir ab und wandte sich seinem Volk zu, das sich daraufhin von den steinernen Sitzbänken erhob und anfing zu applaudieren. Es war ein eigenartiges Gefühl, zu begreifen, dass ebendies mir galt – allein mir.

»Meinen Glückwunsch«, hörte ich Grau in all diesem Trubel murmeln. Er sah mich nicht einmal an.

Estre erhob sich. Auch sie nickte mir anerkennend zu, was mich noch mehr überraschte. Ich forschte nach einem zornigen Zug um die Augen, nach einem verräterischen Zucken der Mundwinkel, aber da war nichts.

Schließlich drehte sie sich um und verließ den Platz. Zurück blieben der Winterkönig und ich, in einer Arena voll donnerndem Applaus.


22

Zerbrechlich und zart
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Es gab eine Feier. Zu meinen Ehren.

Damit hatte ich nicht gerechnet. Überall konnte man die erheiterten Stimmen der Leute vernehmen, es roch nach gebratenem Fleisch und Bier, irgendwo spielte sogar Musik. Ich saß an einem der vielen Tische, über mir nur der leuchtende Sternenhimmel, und starrte auf den Becher in meinen Händen. Sazel hatte ihn mir in die Hand gedrückt und ich hatte keine Ahnung, um was es sich handelte, aber es war mir auch egal.

Der Heilstein hatte seine Wirkung getan – ich spürte nur noch wenig von den im Kampf erlittenen Verletzungen. Dennoch war da ein latenter Kopfschmerz, der mich einfach nicht verlassen wollte.

»So trübsinnig trotz dieses heroischen Sieges?«

Ich schaute auf und entdeckte Laas. »Du würdest mich am liebsten weinen sehen, nicht wahr?«

»Ich gebe zu, die Vorstellung hat ihren Reiz. Aber wenn es Estre schon nicht schafft, habe ich Zweifel, dass überhaupt jemand dazu in der Lage ist, dir Tränen zu entlocken«, meinte er.

»Tja.« Ich hatte keine Lust, mich mit ihm zu streiten. Dafür war ich schlicht zu ausgelaugt.

Auf einmal hob er mir den Becher entgegen. Das erstaunte mich. Verdattert erwiderte ich die Geste und nippte kurz an dem Getränk. Daraufhin zog Laas seines Weges. Es dauerte aber nicht lange, bis das nächste bekannte Gesicht vor mir auftauchte.

Es war Sazel.

»Willst du etwa den ganzen Abend hier herumsitzen und dich in tödliches Schweigen hüllen? Mir ist bewusst, dass es Winterkrieger gibt, die sich in dieser Kunst geradezu meisterlich verstehen, aber du musst nicht jetzt schon damit anfangen, dich wie einer von ihnen aufzuführen.«

»Ich bin müde. Würdest du mich bitte verschonen? Nur für heute Abend?«, stöhnte ich und fuhr mir mit der Hand über die Augen. Ich hatte mir das Blut und die Farbe vom Gesicht wischen dürfen, doch noch immer fühlte ich mich schmutzig und auch endlos erschöpft. Lieber hätte ich ein heißes Bad genommen, anstatt hier zu sitzen.

»Wenn du willst, kann ich dich auch ins Bett bringen. Daran sollte es nicht scheitern.« Sazel lächelte verschlagen. »Aber ich würde es vorziehen, wenn du uns noch ein wenig mit deiner Anwesenheit beehrst.«

Genervt sah ich zu ihm auf, was ihn schließlich dazu veranlasste, weiterzuziehen. Ich kippte mir das Getränk in den Rachen, erhob mich dann in all meiner drückenden Schwerfälligkeit und bewegte mich über den Markplatz, der den Mittelpunkt des wilden Treibens darstellte.

Ich entdeckte Estre inmitten einer Gruppe junger Frauen. Eine sah gefährlicher und schöner aus als die andere. Und doch war da keine Feindseligkeit in ihren Augen; auch in jenen von Estre war nur stille Friedfertigkeit zu entdecken. Ich aber traute all dem nicht über den Weg. Reichte ein Duell etwa wirklich, um die Meinung des Wintervolkes über mich zu ändern?

Langsam ließ ich die Blicke schweifen, erntete hier und da ein Nicken eines Winterkriegers. Zaghaft erwiderte ich es, blieb aber stets auf der Hut. Und das zu Recht. Denn auf einmal entdeckte ich Graus silberne Augen in der Menge. Wobei das nicht ganz richtig war; er saß auf einem aufwendig verzierten Holzthron und schaute hinab auf sein feierndes Volk. Ein Mann, der wohl ein Jahrzehnt älter sein musste als er, starrte ihn finster an. Er redete leise auf den Winterkönig ein, der aber wollte wohl mit aller Macht nicht zuhören. In seiner Hand war ein Kelch, der unablässig rotierte, nie aber diese blassen Lippen berührte. Und dann – eine scharfe Zurechtweisung aus dem Mund des Königs. Der ältere Mann richtete sich kerzengerade auf, ließ den Blick schmal werden, ehe er kaum merklich nickte und verschwand, jedoch nicht, ohne vorher eine Frau unsanft zur Seite zu stoßen.

Grau seufzte. Er stand auf, drückte seinen Kelch einem Mädchen in die Hände, das wie eine Dienerin aussah. Mit großen Augen schaute sie ihm nach, leerte das Gefäß in einem einzigen, gierigen Ruck, als sie sich sicher war, dass niemand hinsah.

So etwas wie glühende Verehrer gab es wohl überall auf der Welt. Es gab Menschen in meiner Heimat, die sich die Hand dafür abhacken würden, einmal mit meinem Vater an einer Tafel zu speisen.

Ich schüttelte den Kopf und wandte mich ab, zuckte aber noch im selben Moment zusammen.

»Schreckhaft, werte Sommerprinzessin?«

Grau stand vor mir und lächelte schwach. Sogleich verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Man möge mir nicht übel nehmen, dass ich nach einem Kampf gegen eine aus Stahl gefertigte Frau und den Winterkönig persönlich ein wenig erschöpft bin, was meine Aufmerksamkeit um ein nicht unerhebliches Maß gesenkt hat. Demnach – ja, ich bin gerade sehr schreckhaft. Ich würde es begrüßen, wenn der werte Winterkönig das nicht zu seinem eigenen Vergnügen missbraucht.«

Grau blickte mich für einen gedehnten Moment lang an, dann blinzelte er. »Irgendwo ab ›Aufmerksamkeit‹ bin ich ausgestiegen. Verzeih.«

Ich blies gereizt die Luft durch die Zähne, besann mich dann aber eines Besseren. »Der Mann eben, der bei dir war – was wollte er?«

»Du meinst Enave? Das ist mein Erster Heerführer. Er ist ziemlich verbissen, was die Sache mit den Dämonen angeht. Es ist etwas Persönliches. Ich bin mir deshalb nicht sicher, ob ich ihn noch länger in die Sache miteinbeziehen sollte. Er war sehr ungehalten und emotional, etwas, was ich ganz und gar nicht schätze, wenn es um Aufträge oder aber politische Krisen geht.«

»Das habe ich schon gemerkt«, erwiderte ich.

»Falls du auf den Vorfall mit dem Dämon anspielst – vergib mir, aber auch ich habe noch viel zu lernen. Ich arbeite an meiner Beherrschung, aber …« Er zögerte.

»Es war schrecklich«, meinte ich leise.

Er nickte. Mir entging nicht, wie sein Blick über mein Gesicht wanderte. Ein eigenartiges Gefühl stieg in mir auf, was mich dazu brachte, mich aus meiner Starre zu lösen und wie ein aufgescheuchtes Huhn in der Gegend herumzuschauen.

»Gehst du ein Stück mit mir?«, fragte er mich auf einmal.

Ich nickte vorsichtig und ließ mich von ihm durch die Menge führen. Irgendwann hatten wir den Marktplatz verlassen, wanderten durch eine der vielen Straßen der Stadt. Der Lärm der Feier wurde zusehends leiser, die Luft dagegen immer klarer.

»Dein Kampf war interessant«, erhob Grau irgendwann wieder die Stimme.

»Ach ja?« Ich schnaubte. »Estre sah aus, als wollte sie mein Gesicht einmal neu umstrukturieren. Und jetzt verhält sie sich wie eine schnurrende Katze.«

Grau lachte leise auf. »Sie zollt dir Respekt. Das ist alles. Wenn Estre etwas beeindruckt, ist es die Tatsache, dass man ihr das Wasser reichen kann. Sie hat nicht viel von dir gehalten vor eurem Kampf. Leider ist sie dem Sommerreich nicht unbedingt wohlgesonnen, aber sie hat ihre persönlichen Gründe dafür. Eigentlich weiß sie, dass sie das mit ihren Aufgaben nicht vermischen sollte.«

»Gibt es schon etwas Neues?«, fragte ich, obwohl ich mir keine sonderlichen Hoffnungen machte.

»Ich würde es dich wissen lassen, wenn dem so wäre«, versicherte er mir. »Aber nein. Wir versuchen mithilfe des Kristallsilbers die Dämonenangriffe zu erahnen und eine weitere dieser Kreaturen zu fangen. Vielleicht können wir sie zum Reden bringen.«

Ich mochte mir gar nicht ausmalen, wie er die Grausamkeiten vom letzten Mal erneut vollzog.

»Aber für heute Abend ist das kein gut gewähltes Thema.«

Ich sah ihn an. »So? Was wäre dann ein gut gewähltes?«

»Hm. Für jemanden, mit dessen Körper eine Stunde zuvor noch der Schnee geräumt wurde, siehst du noch recht gut aus.«

Ich schnappte nach Luft. »Unglaublich. Ich hätte nie gedacht, dass der Winterkönig derart vorlaut sein könnte.«

Grau lächelte in sich hinein. »Ach, es gibt noch so viel mehr, was ich kann.«

»Langsam verstehe ich, was die Freundschaft zu Sazel festigt«, erwiderte ich daraufhin.

Ein kurzer vergnügter Seitenblick. »Sazel gibt sein Bestes, um einen konstant schlechten Einfluss auf mich auszuüben.«

Nun musste ich schmunzeln. Wir bogen ein in eine neue Straße, und während ich den Kopf in den Nacken legte, um die Sterne zu betrachten, die neben dem gewaltigen Mond eher unscheinbar wirkten, merkte ich kaum, dass Grau zurückgefallen war. Erst als ich fragte: »Wie kommt es eigentlich, dass du ständig deinem Volk entfliehst, sobald es ein rauschendes Fest gibt?« und merkte, dass ich keine Antwort bekam, hielt ich inne und drehte mich um.

Grau stand am Rande der Straße, die Augen waren geschlossen, das Gesicht wirkte seltsam friedlich. Auf einmal sah ich nur den jungen Mann und nicht den König. Eis begann sich wieder seine Beine entlang zu weben wie schon beim letzten Mal.

»He«, sagte ich etwas lauter, woraufhin er mich träge anblinzelte.

»Entschuldige«, murmelte er und ließ das Eis verschwinden.

Ich überkreuzte die Arme. »Du hast wirklich ein Problem mit regelmäßigem Schlaf, nicht wahr?«

»Da wären wir schon zwei«, entgegnete er, als er langsam näher kam. »Aber das ist wohl die Antwort auf deine Frage. Ich habe nicht die Energie, um mir mit meinem Volk die Nacht um die Ohren zu schlagen. Sazel bedauert es zwar sehr, aber meistens weiß er sich ganz gut ohne mich die Zeit zu vertreiben.«

»Ja, er ist sehr bemüht«, meinte ich mit halb gesenkten Lidern. »Willst du dich ausruhen?«

»Ist das eine Einladung, mich ins Bett zu bringen?«

Ich zog abwehrend die Schultern an. »Was ist das nur mit den Winterkriegern und ihrem Zubettbringen? Eure Mütter müssen ja sehr engagiert gewesen sein, was das angeht. In meiner Heimat ging niemand vor ein Uhr nachts schlafen, denn erst dann hat die Gluthitze des Tages überhaupt nachgelassen.«

Grau lächelte. »Es war nur ein Gedanke.«

»Wo lebt der Winterkönig überhaupt? Im Palast?«, fragte ich, während wir eine neue Straße erreichten.

»Auf dem Gipfel des Winterdorns.« Er wies auf den großen Hang, an dem auch der Palast errichtet worden war. Tatsächlich hatte ich mich immer gefragt, was auf dem Gipfel zu finden war, war dieser doch stets von Wolkenschleiern umgeben.

»Wir nennen es Wallhall«, sagte er. »Es ist eine Stätte für den König, aber auch für all seine treuesten Krieger.«

Auf einmal merkte ich, dass wir an jenem Gasthof angekommen waren, in dem sich mein Zimmer befand. Grau setzte sich prompt auf das kalte Pflaster des Hofes, lehnte sich an die Wand des Gebäudes. Ich zögerte einen kurzen Moment, ließ mich dann neben ihm auf den Boden nieder.

»Also wohnen Sazel, Naesh, Estre und all die anderen auch dort oben?«, fragte ich.

»Könnte man so sagen. Aber wir sind selten alle zur gleichen Zeit anwesend.« Grau wirkte amüsiert. »Ich glaube, das würde zu mehr als einer Art von Chaos führen.«

Ich zog die Brauen in die Höhe. »Ach ja? Ich dachte, der König und seine Garde wären einander die besten Freunde.«

Grau gab einen Laut von sich, der diese Theorie deutlich in Zweifel zog. »Sie kommen meist ganz gut miteinander aus.«

»Heißt: Sie schlagen sich die Köpfe ein, wenn du nicht da bist?«

»Ich sehe, du verstehst.«

Ich lehnte den Kopf an die Wand und legte meine Hände um die angewinkelten Knie. Seltsamerweise war mir nicht im Geringsten kalt, allmählich gewöhnte ich mich an diese Temperaturen. Irgendwo in der näheren Umgebung waren Stimmen zu hören, jemand kicherte, dann folgte schallendes Gelächter und auch ein lauter Fluch.

»Ich glaube, ich brauche wieder deine Hilfe«, offenbarte ich auf einmal.

»Aha?« Grau drehte den Kopf. Er sah wirklich müde aus.

»Es geht um meine Magie. Kannst du mir zeigen, wie ich sie in etwas Nützliches verwandeln kann?«

»Das kannst du doch schon«, meinte er und schloss die Augen.

»Ja. Aber nicht so wie … wie du.«

Ein Lid öffnete sich, er linste zur Seite. »Lebenslange Übung. Du weißt das.«

»Also ist das ein Nein?«

Wieder wirkte er belustigt. »Ich helfe dir, und das nur allzu gern. Nur leider habe ich nicht viel Zeit. Ich wünschte, es wäre anders.«

Ich wusste nicht genau, was ich aus diesen Worten machen sollte. Wie viel ich in sie hineininterpretieren konnte. Und allein der Gedanke daran erschien mir sehr gefährlich.

Urplötzlich griff er nach meinem Arm und zog den Ärmel zurück. Ich erstarrte zunächst, erschauderte dann, als er mit dem Daumen über die dunkle Zeichnung strich, die nun meine Haut zierte.

»Ich kann es dir auch wieder nehmen, wenn du es nicht willst. Wenn du es wünscht, lasse ich dir das Symbol von einem Schmied anfertigen und dann kannst du es auf eine andere Weise tragen«, murmelte er leise, fast schon nachdenklich.

»Mir gefällt es eigentlich ganz gut«, gab ich zu.

Er schaute mich an, ließ mich aber nicht los. »Du trägst auch eines in deinem Nacken.«

Ich nickte. »Das Symbol meiner königlichen Herkunft. Jeder in meiner Familie darf es besitzen.«

Sein Blick war mir unangenehm und wohlig zugleich. »Es ist sehr schön anzusehen.«

»Gibt es im Haus des Winters etwa nichts Vergleichbares?«, wollte ich von ihm wissen und wandte mich ab.

»Doch. Unsere Schwingen.«

»Ich habe noch nie von einem Winterkönig mit Flügeln gehört«, offenbarte ich. »Die Weisen haben uns nie davon erzählt.«

»Es gibt auch nur sehr wenige, die ihre Schwingen offen zeigen. Viele sehen sie lediglich als Symbol ihrer Abstammung. Aber sie sind noch so viel mehr, wenn du mich fragst. Mein Vater warnte mich immer, sie im Kampf zu nutzen. Aber es waren meine Flügel, die mich ein ums andere Mal gerettet haben, wenn ich in Gefahr geraten bin.« Sein Blick wirkte fern, das Lächeln aber umso deutlicher. »Ich war ein sehr ungehorsames Kind. Sobald ich wusste, wie man den Raum durchdringt – sich binnen einer Sekunde von einem Punkt der Welt zu einem anderen versetzt –, bin ich ständig durch den kalten Kamm gewandert und habe die vielen in ihm lauernden Gefahren von Angesicht zu Angesicht kennengelernt.«

»Ein Rebell.« Ich schmunzelte.

Grau nickte. »Meist bin ich einfach geflohen, einmal aber blieb keine Zeit mehr. Ich habe nur noch die Augen zusammengekniffen, weil ich dachte, es wäre nun vorbei. Aber nichts dergleichen ist geschehen. Als ich meine Augen geöffnet habe, war alles um mich herum dunkel geworden. Schwarz.«

Ich legte den Kopf schief, wartete ab.

Grau blickte mich an. »Es waren meine Flügel. Sie haben sich ganz von selbst beschworen – und mich beschützt. Mein Vater war außer sich, als er kurze Zeit später das Monster vernichtet hat, das mich bedrohte. Aber er war auch verwundert. Die Flügel sind empfindliche Gebilde; es erschien ihm unmöglich, sie als einen Schild zu nutzen.«

»Aber du konntest es?«

Grau nickte. »Auch in unserer Kultur gibt es Weise, deren Aufgabe es ist, die Linie der Könige zu begutachten und ihnen beratend zur Seite zu stehen, was ihre Fähigkeiten und ihre Entwicklung anbelangt. Sie alle glauben, es wäre eine neue Fähigkeit, die ich entwickelt hätte.«

»Das gibt es?« Ich war erstaunt.

»Jeder König besitzt eine Fähigkeit, die kein anderer vor ihm je besessen hat. Mein Vater konnte Flammen zu Eis erstarren lassen. Mein Großvater konnte sich in einen Schneesturm verwandeln.«

»Und kannst du all diese Dinge?«

»Nein. Ich verfüge über viele Fähigkeiten der alten Könige, aber nicht über alle.«

»In meiner Heimat ist es anders. Der Sommerkönig zieht seine Kraft aus dem heiligen Feuer. Es enthält die hoheitlichen Kräfte und gibt sie im Rahmen der Krönung an jeden König aufs Neue weiter«, erklärte ich.

»Unsere Völker sind nicht so unterschiedlich, wie wir immer denken«, murmelte Grau daraufhin. Wieder schloss er die Augen und ich glaubte, er würde jeden Moment wegnicken.

Ich stupste ihn vorsichtig an, woraufhin er nur gegen mich fiel. Er war überraschend schwer, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als mich mit einer Hand gegen den Boden zu stützen und mit der anderen zu versuchen, Grau wiederaufzurichten.

»Bitte wach auf, ich will nicht auf diese ehrlose Weise sterben«, zischte ich in sein Ohr, als ich immer weiter zur Seite gedrückt wurde.

Er sog den Atem ein und wurde wieder wach. »Begraben unter dem Winterkönig zu sterben, wäre sicher nicht ehrlos. Manche würden sich mit Freuden dafür opfern.«

Ich sah das Grinsen auf seinem Gesicht, bedachte ihn daraufhin mit einem wutentbrannten Blick. »Sehr witzig.«

Er erhob sich und gähnte vollkommen gelassen in seine Hand. »Vielleicht sollte ich mich wirklich für eine Stunde hinlegen.«

Ich schüttelte nur den Kopf, als ich ihm schließlich gegenüberstand. Eigentlich wollte ich wütend sein. Schließlich hatte er die Möglichkeit, sich hinzulegen und friedvoll zu schlummern. Nacht für Nacht. Ich aber musste um jede Minute des Schlafes betteln und bangen. Irgendwie erschien es mir ungerecht. Andererseits würde es mir an seiner Stelle vermutlich nicht anders ergehen.

»Schlaf gut«, meinte ich also nur und blickte in seine silbernen Augen.

Für einen Moment schien es, als wäre da noch etwas anderes als ein simpler Abschied, was er im Sinn hatte. Doch er nickte schlussendlich. »Gute Nacht, Ciara.«

Und mit diesen Worten war er verschwunden. Ich erhaschte nur noch einen kurzen Blick auf den schwarzen Wirbel, der ihn verschluckte, und eine kleine schwarze Feder, die vor mir zu Boden schwebte und letztlich dort verblasste.

»Jetzt versuchst du schon unseren König zu betören. Große Ambitionen hast du da«, ertönte hinter mir eine Stimme, die mir unangenehm vertraut war.

Ich drehte mich herum und besah die Straße, entdeckte dabei Rag und Laas sowie zwei junge Frauen, deren einzigartiges Aussehen verriet, dass es sich um Walküren handelte. Sie waren stets von einem schwachen Leuchten umgeben, fast so, als wäre ihre Haut mit einem Schimmer versehen.

Als ich nichts sagte, fing Rag an zu grinsen. Er wirkte betrunken, was ihn umso ekelhafter machte. Laas neben ihm schien ungewöhnlich zurückhaltend, er wollte wohl lieber weitergehen, anstatt sich hier und jetzt über mich lustig zu machen.

»Scher dich nach Hause, du bist randvoll«, knurrte ich zurück. Auf ein solches Gespräch hatte ich keine Lust, also stand ich auf.

»He, was soll das, du bist doch jetzt eine von uns. Darf man dich da nicht ein bisschen aufziehen?«

Ich ging nicht darauf ein, stapfte stattdessen mit geballten Fäusten über den Schnee.

»Ach, sie hält sich immer noch für was Besseres. Zu fein für ein paar Barbaren wie uns, was?«, brüllte Rag mir hinterher. »Bild dir ja nicht zu viel ein, du warst nie mehr als ein Unterpfand, ein Vorteil, den wir in der Hinterhand behalten konnten, um ihn gegen diesen schnöseligen Sommerkönig einzusetzen.«

»Rag! Halt deine verdammte Schnauze!«, fauchte Laas.

Ich war stehen geblieben, wandte den Blick über die Schulter.

Rag grinste dreckig. »Da guckt sie.« Er schwankte näher. »Ja, dein nobler Winterkönig weiß schon genau, wozu er dich benutzen kann. Vielleicht kannst du dich ja glücklich schätzen, und dich flachzulegen gehört auch dazu.«

Mein Körper spannte sich an. Ich sah bereits die feuerumantelte Faust, die ich in Rags Gesicht schmettern würde. Laas kam mir allerdings zuvor, indem er die flache Hand über dessen Hinterkopf zog und ihn dann grob am Arm packte.

»Rag, komm schon. Sie hat sich das Zeichen ehrlich verdient. Lass es gut sein.«

Einen Moment lang hielt Rag noch meinem stechenden Blick stand, dann ließ er sich von Laas zum Fortgehen bewegen.

»Glaube ich ja immer noch nicht. Das war doch alles Trickserei«, brummte er, ehe er zurück auf der Straße angekommen seine Walküre an der Hüfte packte und sie mit sich zog. Sie quittierte es nur mit einem vergnügten Kichern.

Laas blickte mir stirnrunzelnd entgegen. Das war aber auch alles. Er und die andere Walküre setzten sich in Bewegung, verschwanden irgendwann hinter dem großen Hang, der hinauf zum Palast führen würde.

Ich stand allein. Und fühlte einen brennenden Schmerz in meiner Brust.

Ein Pfand. Ein Ding. Etwas von politischem Wert. So sah er mich?

Langsam wandte ich mich um, ging mit steifen Schritten hinüber zum Gasthaus, fühlte, wie mit jedem Wimpernschlag ein wenig mehr von dem zu Bruch ging, was tief in mir erst vor Kurzem zart zum Leben erwacht war.
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[image: ]


Als ich am folgenden Morgen auf dem Übungsplatz auftauchte, war Naesh bereits dort. Zunächst lächelte sie mich an, doch beim Anblick meines Gesichts rutschten ihre Mundwinkel nach unten.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Ich will nicht darüber reden.« Wütend beschwor ich eine Flamme über meiner geöffneten Hand. »Ein Kampf wäre aber ganz nett.«

»Eine neue Lektion«, Naesh hob den Finger. »Emotionen haben ganz gravierende Auswirkungen auf dein Bändigen. Du solltest vorsichtig sein, gerade mit einem so wilden Element wie dem Feuer.«

Meine Antwort darauf war lediglich ein finsteres Starren. Naesh ließ die Hand sinken und betrachtete mich stirnrunzelnd.

»Ist es wahr?« Meine Stimme klang kalt.

»Was?«

»Dass ich ein Druckmittel bin? Dass Grau mich nur deswegen hierbehalten hat?«

Verwirrung zeichnete sich in Naeshs Zügen ab. »Wer hat das behauptet?«

»Ist es wahr oder nicht?«, fragte ich um einiges lauter.

»Ich weiß es nicht.«

»Du gehörst zur Elite! Wie kann es sein, dass du nichts davon weißt?«

»Das tue ich, aber ich bin nicht im selben Maß in die Politik dieses Reiches involviert wie so manch anderer von Graus Garde«, entgegnete sie ruhig.

Obwohl ich es nicht wollte, kamen mir auf einmal die Tränen. »Aber verneinen kannst du es nicht?«

Sie schwieg.

Wieder breitete sich dieses schwere Brennen in meinem Magen aus. Es war nichts Neues, auf meinen politischen Wert reduziert zu werden. Als zweitältestes Kind des Königs boten sich mir keine großartigen Möglichkeiten, außer das Königshaus würdevoll zu repräsentieren und die Beziehungen zu den mächtigsten Bewohnern unseres Landes zu pflegen. So hatte es mir meine Mutter stets nahegelegt. Eine gewinnbringende Verbindung einzugehen, war ihrer Meinung nach das erstrebenswerteste Ziel, das eine Prinzessin haben könnte.

Nun stand ich hier und fühlte mich wieder klein und bedeutungslos. »Ich komme mir so dumm vor, Naesh. Was hatte ich erwartet? Dass mein Feind etwa mehr in mir sehen würde als meine eigene Familie? Dass er mich um meiner selbst willen mögen könnte?«

»Ciara, wir sind nicht deine Feinde.« Naesh griff nach meinem Arm, genau an jene Stelle, wo die schwarze Schneeflocke prangte. »Du bist jetzt eine von uns.«

In nächsten Moment verwandelte sich meine Traurigkeit in Wut. Die Ereignisse der letzten Tage fächerten sich vor mir auf. »Dieses Duell … Ein Weg, um mich hierzubehalten, obwohl mich das ganze Volk am liebsten hochkant aus der Stadt geworfen hätte. Sie hatten keine Ahnung, was ich ihm wert bin und wozu er mich braucht.«

Ich wandte mich ab, konnte hören, wie Naesh mir folgte. »Nein, Ciara, so war es ganz bestimmt nicht. Ich kenne Grau. Mir ist klar, dass du die königliche Seite an ihm nicht ausstehen kannst, aber vergiss nicht, dass er auch ein junger Mann ist.«

»Du bist seine Freundin. Es tut mir leid, wenn du dich dazu gezwungen siehst, ihn zu verteidigen, aber ich bin wirklich wütend.« Ich schluckte gegen einen Kloß in meinem Hals.

»Das verstehe ich, allerdings solltest du dir erst anhören, was er dazu …«

Sie stockte. Ich drehte mich um und starrte auf das Leuchten, das unter ihrem Ärmel zu sehen war. Ihr Gallyx-Symbol.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Da ist etwas, draußen im kalten Kamm.« Sie drehte den Kopf, ließ den Blick über den Horizont wandern. »Ich kann es fühlen. Man ruft nach mir.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, schickte Naesh mir ihre kalte Aura entgegen. Zunächst rechnete ich mit einem Angriff, aber tatsächlich geschah etwas völlig anderes.

Wir verschwanden einfach in einem weißen Nichts. Ein derart hell strahlendes Nichts, dass ich die Augen zukneifen musste.

Im nächsten Augenblick hatte sich die Luft um uns verändert, es war noch kälter geworden, wenn nicht gar eisig. Winde pfiffen an uns vorbei. Als ich die Augen öffnete, sah ich schneebedeckte Hänge und wogende Baumwipfel dunkelgrüner Nadelbäume. Vor uns lag ein tiefer Abgrund, dessen Ende durch das tanzende Schneegestöber verschleiert wurde.

Ich wirbelte herum. »Wo sind wir hier?«

»Im Osten des kalten Kamms.« Naesh tat einen Schritt. Erst jetzt bemerkte ich, dass ihre drei Wölfe uns begleitet hatten. »Entschuldige, ich hätte dich vorwarnen sollen, dass wir den Raum durchdringen, aber ich wollte keine Zeit verlieren.«

Misstrauisch sah ich mich um. Wir standen auf einem eher schmalen Pfad, der zwischen großen Eisbrocken und schneebedeckten Felsen entlangführte.

»Wir sollten vorsichtig sein.« Naesh ging an mir vorbei, um dem Verlauf des Pfades zu folgen.

Ich nickte und lief ihr nach, achtete dabei auf jeden meiner Schritte. »Dieser Ruf – was hast du damit gemeint?«

»Ich bin die weiße Jägerin. Ich wache über die Grenzgebiete des kalten Kamms. Wenn irgendetwas Aufruhr verursacht und die Kreaturen und Bewohner dieser Gegenden in Angst versetzt, nehme ich mich dessen an. Zwar könnte Grau auch seine Jäger ausschicken, aber sie sind viel zu langsam«, erklärte sie.

»Kann jedes Gallyx-Wesen den Raum durchdringen?«, erkundigte ich mich, als ich vorsichtig einen Schritt vor den anderen setzte. Wir liefen so nahe am Abgrund, dass wohl ein falscher Tritt gefährlich werden könnte.

Naesh schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann es auch nur, wenn ich an einen Ort gerufen werde. Die hier lebenden Kreaturen haben Angst und haben um Hilfe gebeten. Darum sind wir jetzt hier.«

Daraufhin schwiegen wir für eine Weile, folgten dem Rauschen des Windes. Schneeflocken fingen sich in meinem langen, glatten Haar. Ich trug bereits gefütterte Handschuhe, Stiefel und sogar einen dunklen Pelzkragen, aber es nützte nichts; die Kälte dieser wilden Natur würde immer einen Weg finden, ihre Fänge in meine Haut zu treiben.

»Das mit Grau tut mir wirklich leid«, meinte Naesh irgendwann.

Schlagartig musste ich die Brauen zusammenziehen. Ich wusste nicht, ob ich weiter darüber reden wollte. Es würde zu nichts führen. Grau war nun mal ein König, für den sein Volk an erster Stelle stand. Wenn ich dazu dienen könnte, es zu beschützen, war es nur logisch, dass er so über mich dachte. Dennoch schmerzte es. Und ich hasste es. Könnte ich es, würde ich mich von diesem Gefühl lossagen. Etwas anderes als einen Regenten in Grau zu sehen, war offensichtlich ein dummer Fehler gewesen.

»Ich weiß, du siehst in ihm gerade nur noch den kalten König«, meinte Naesh, als hätte sie eben meine Gedanken gelesen. »In der Tat hat es damals gedauert, bis Grau und ich wirklich Freunde wurden. Zu Beginn hatte er nichts außer meiner Anerkennung. Doch schließlich war er es, der für mich die Grenzen zum schwarzen Ozean öffnete, der hinter diesen Gipfeln liegt.« Sie wies auf den Hang zu unserer Linken. »Eigentlich sind sie streng bewacht, denn in diesem Meer lauert etwas Tiefböses. Aber es birgt auch etwas, das mir viel bedeutet.«

Nun wurde meine Miene weicher. »Ja? Was denn?«

»Mein Geliebter lebt darin.«

Damit hatte ich nicht gerechnet. Meine Augen weiteten sich und ich wusste zuerst nichts zu sagen. »Dein Geliebter?«, wiederholte ich also stumpf.

»Er wurde verflucht. Er ist nicht länger ein Mann, ein Winterkrieger, sondern eine Kreatur der See. Es geschah, um ihm das Leben zu retten. Er wurde vergiftet von einem Monster, das vor vielen Jahren das Winterreich in Angst und Schrecken versetzt hat. Nichts konnte ihn heilen und so hat die mythische Winterhexe einen Fluch auf ihn gelegt, der ihn in ein Wesen verwandelte, das jedem Gift der Welt zu widerstehen vermag.«

Ich fühlte Hilflosigkeit. Was für ein grausiges Schicksal. Naesh sah mich nicht an, als ich ihr mitleidvolle Blicke schenkte.

»Nun zieht er tagein, tagaus seine Bahnen im schwarzen Ozean und schützt gemeinsam mit einer Armee von Winterkriegern die Küste vor dieser entsetzlichen Kreatur, die irgendwo in den Tiefen lauert. Graus Vater, der frühere Winterkönig, hat sie dorthin verbannt. Eigentlich wurde sie aus dem Winterreich verstoßen, doch es könnte sein, dass sie irgendwann dagegen aufbegehrt und wieder anfängt, die Lande zu terrorisieren. Das muss verhindert werden«, berichtete Naesh weiterhin.

»Das ist eine traurige Geschichte«, murmelte ich. »Dein Geliebter muss ein wirklich mutiger Mann sein.«

»Er war ein Mann, der vor allem vom Pech verfolgt war.« Naesh seufzte. »Er war jung und unvernünftig, als ich ihn kennenlernte.« Auf einmal musste sie lächeln. »Er und seine Brüder haben versucht, ein geflügeltes Ross zu zähmen und zu reiten. Es ist mit ihm in den Himmel geschossen und er fiel hinab. Er hat sich das Bein gebrochen und war inmitten des Jagdgebietes eines Schneetigers gelandet.«

Ich musste ein wenig grinsen, als sie den Kopf schüttelte.

»Ich habe ihn gerettet. Aber das war vermutlich sein einziges Glück in den bisherigen Jahren seines Lebens. Ich habe seine Hilferufe gehört und habe ihn in Sicherheit gebracht. Ich habe ihn auch gefragt, wie dämlich ein einzelner Mensch eigentlich sein kann.«

»Was hat er gesagt?«, fragte ich belustigt.

»Offenbar so dumm, dass das Erste, womit man sich einer hübschen Frau vermutlich ins Gedächtnis rufen wird, das absurd verdrehte Bein ist und ebenso die Träne, die vor Schmerz irgendwo im Augenwinkel schimmert«, gab sie die Worte wieder.

Ich lachte. »Und, hatte er recht?«

»Nein. Das Erste, woran ich mich am nächsten Tag erinnert habe, war seine Stimme.« Nun wurde Naesh ein wenig ruhiger. »Ich habe ihn zu einem Lager der Winterkrieger gebracht, wo sie sich um ihn gekümmert haben. Dann bin ich wieder verschwunden.«

»Wann habt ihr einander wiedergesehen?«

»Einige Monate später. Er und ein paar andere Krieger hatten eine königliche Mission. Aber sie verloren sich in einem der Schneestürme, die von Zeit zu Zeit den kalten Kamm heimsuchen. Ich führte sie hinab in eine Höhle, wo sie vor dieser enormen Kälte sicher waren, die sogar Winterkriegern gefährlich wird. Es ist ein eigenartiges Phänomen, das wir nicht wirklich verstehen. Und es passiert so plötzlich.«

»Er war dir sicher dankbar, oder?«

»Sehr. Fünf Stunden verbrachten wir in dieser Höhle. Fünf Stunden lang hat er versucht, Eindruck zu schinden.«

»Und?«

»Ich wusste nicht, dass fünf Stunden ausreichen, um ein Herz zu stehlen.«

Ich lächelte. »Manchmal reichen auch nur drei Sekunden.«

»Ach ja?« Naesh schaute mich an.

Ich nickte. »Ich glaube, von allen Kämpfern der Welt ist die Liebe der stärkste, schnellste und beste, den es gibt. Sie ringt dich nieder, bevor du überhaupt weißt, dass sie da ist.«

Das brachte Naesh zum Schmunzeln. Und zum Strahlen gleichermaßen. »Um auf dich zurückzukommen: Grau hätte das nicht tun müssen – mir den Weg zum Ozean öffnen. Aber er tat es wegen der Güte seines Herzens. Er ist nicht immer so, ich weiß. Es gibt Tage, da verschanzt er sich regelrecht hinter dieser eisernen königlichen Maske. Sein Vater war anders. Kälter und entschiedener. Grau wägt ab und versucht, Dinge aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten. Er balanciert stets auf einem schmalen Grat. Das ist nicht ungefährlich, es macht ihn jedoch menschlicher, wie ich finde. Das Volk spürt das.

Du musst wissen, früher galt es für einen König, ebenso kalt und hart wie der Winter zu regieren. Mächtig und unantastbar zu sein. Das hat sich geändert.«

Ich wollte etwas erwidern, doch noch im selben Moment erschallte über uns ein Schrei, der durch Mark und Bein ging. Geröll löste sich vom Hang zu unserer Linken, rauschte auf uns zu. Naesh reagierte schnell und stieß es mithilfe ihrer Magie davon.

Und dann zog ein gewaltiger Schatten über uns hinweg. Ein neuer Wind fegte mir ins Gesicht und er war voll von Unheil und Dunkelheit.

Mir rutschte das Herz in die Hose, als ich die riesige Kreatur erblickte, die sich mit kräftigen Flügelschlägen über dem Abgrund in der Luft hielt. Sie war tiefschwarz und zerzaust. Die Federn wirkten geknickt oder aber zerfasert. Der Kopf mutete entfernt an wie der einer Eule, die Augen aber waren von einem solch giftigen Grün und der Schnabel teilweise gebrochen, dass ich glaubte, es eher mit einem wahrhaftigen Albtraum denn einem großen Vogel zu tun zu haben. Diffuse Schatten wirbelten um ihren Körper herum.

»Was ist das?«, keuchte ich, als Naesh ihren hellen Bogen erschuf und auch prompt einen Pfeil in der Hand hielt.

»Eine verdammte Kreatur. Sie war einst ein unschuldiges Winterwesen wie all die anderen. Aber sie wurde verwandelt. Sieh.« Naesh deutete auf etwas Glänzendes oberhalb eines der dunklen Beine der Kreatur.

Es sah aus wie ein Dorn.

Wir beide wichen aus, als der gewaltige Vogel zu einem neuen Angriff ansetzte und versuchte, uns mit seinen blitzenden Klauen zu fassen zu kriegen. »Die Dornen bohren sich ins Fleisch und vergiften die jeweilige Kreatur mit der Verdammnis. Sie wird böse und blutrünstig.«

»Das ist ja grausam«, entgegnete ich entsetzt und achtete darauf, stets hinter Naesh zu bleiben. Ihre Wölfe hatten die Ohren angelegt, knurrten und fauchten, während sie die Bestie im Blick behielten.

»Ja, aber das Gute ist, dass wir die Kreatur nicht töten müssen. Ziehen wir den Dorn, kann der Körper heilen«, erwiderte Naesh und spannte ihren Pfeil. Sie schoss und traf den rechten Flügel des Monsters, was es mit einem wütenden Schrei quittierte.

Ich hechtete zur Seite, als die Vogelkreatur zum erneuten Tiefflug ansetzte und mit ihren Krallen durch den Schnee pflügte. Skandana, der schwarze Wolf, sah darin jedoch seine Chance und schnappte nach dem Flügel der Bestie, schaffte es sogar, sie mit einem gewaltigen Ruck zu Boden zu reißen. Nun aber begann sie nach dem Wolf zu hacken, kreischte und wütete. Naesh nutzte die Gelegenheit, einen neuen Pfeil in den massigen Körper des Monsters zu jagen, was dessen Aufmerksamkeit nur wieder auf uns lenkte.

»Greif an, Ciara!«, rief Naesh und schoss einen neuen Pfeil, mitten in den anderen Flügel hinein.

»Ich kann meine Kräfte nicht gut genug kontrollieren, ich könnte sie verbrennen«, entgegnete ich aufgebracht, wenngleich sich die Hitze in meinen Händen sammelte.

Die verdammte Rieseneule erhob sich wieder in die Luft, erzeugte so viel heftigen Wind, dass die Wölfe regelrecht zu Boden gedrückt wurden.

»Keine Sorge, ich passe auf«, versicherte mir Naesh, während sich ein weiterer Pfeil in ihrer Hand materialisierte. »Wir müssen sie nur zu Boden ringen und ruhig halten, mehr braucht es nicht.«

Als ob das nicht schon genug wäre.

Ich riss meinen Arm nach oben und schleuderte der Kreatur einen meiner Feuerbälle entgegen. Sie reagierte schnell und wehrte ihn mit einem ihrer kräftigen Flügelschläge ab.

»Verdammte Wesen sind weitaus widerstandsfähiger und stärker. Keine Scheu«, versuchte mich Naesh ein weiteres Mal zu ermuntern.

Ich zielte auf die Flügel, schickte zwei feurige Wellen in den Himmel, über die das Wesen jedoch einfach hinwegflog. Es zog einen großen Kreis um das Areal, in dem wir uns gerade befanden, fixierte uns mit seinen giftgrünen Augen, deren Blicke mir unbestreitbar Angst einflößten. Ich musste die Fäuste ballen, um nicht vollends die Konzentration zu verlieren, ehe ich wieder angreifen konnte.

Naesh traf mit jedem Mal. Aber es schien kaum etwas zu nützen. Die Eule hatte nun sechs Pfeile in ihren Flügeln, machte aber keineswegs den Eindruck, allzu bald aufzugeben. Einmal erwischte ich ihre Schwanzfedern, steckte sie alle in Brand und sog daraufhin panisch die Luft ein. Naesh wischte mit der freien Hand durch die Luft und schickte einen Schwall ihrer eigenen Energie gen Himmel, der den Brand binnen weniger Sekunden erstickte.

Und dann setzte die Kreatur zum Sturzflug an. Ich hörte Naeshs Stimme hinter mir, die mich warnte. Ich war allerdings für einen Moment wie erstarrt, als ich diesen gewaltigen Schnabel sah, der auf mich zuraste. Ich wurde zur Seite gerissen, bevor das Monstrum mich zerfetzen konnte. Ich stolperte, ruderte wild mit den Armen, aber es half nichts – ich stürzte. Mit einem angsterfüllten Japsen krallte ich meine Fingernägel in alles, was ich zu fassen bekam. Meine Beine hingen in der Luft, wirkten auf einmal wie zwei gigantische Anker, die mich in die Tiefe reißen wollten. Ich blickte nach oben und sah, wie meine Hände sich an eine graue Felskante klammerten. Irgendwo über mir tobte die Bestie auf dem Boden. Ich konnte jede Erschütterung an meinen Händen fühlen.

»Naesh!«, rief ich mit einer Stimme, die noch heiserer war als sonst.

Ich spürte, wie meine Arme bereits nachgaben. Die Angst steckte mir in den Knochen und machte mich schwach, ich versuchte zwar, mich nach oben zu ziehen, doch ich schaffte kaum ein Stück, ehe ich nachgab und die Luft durch meine Zähne stieß. Noch dazu hatte ich das Gefühl, den Halt zu verlieren; der Fels war einfach zu glatt und ich schwitzte.

Ein neues Beben suchte den Berg heim, irgendwo über mir sprühte helle Energie durch die Luft. Gleichzeitig löste sich meine rechte Hand und rutschte ab. Ich schrie auf und erblickte zum ersten Mal den bodenlosen Abgrund unter mir.

Das würde ich nicht überleben.

»Kopf hoch!«

Mein Blick schnellte in die Höhe. Da war Naesh und sie streckte mir eine Hand entgegen. Ich riss meinen Arm nach oben und versuchte sie zu ergreifen, zweimal entglitt ich ihren Fingern, so hektisch war ich gerade. Naesh kniff die Augen zusammen, als eine neue Erschütterung alles zum Wanken brachte. Unter mir lösten sich einige Felsbrocken aus der Bergwand heraus.

Naesh zog mich nach oben, zwar nur Stück für Stück, doch ihre Kraft schien immens – zumindest für diesen Moment. Nach Atem ringend robbte ich über den Schnee, fühlte das Donnern meines Herzens in der Brust. Plötzlich war da ein Schatten über mir, der mich zum Aufsehen zwang.

Der Schrei fegte uns beinahe wieder über die Kante, so voller Wut und Kampfeslust war er. Ein riesiger Flügel fetzte über unsere Köpfe hinweg, ich rollte mich zur Seite ab, kam dann gerade so auf die Beine. Das Feuer pulsierte heftig in meinen Adern. Ich entfesselte es und sandte der Eule eine rotgoldene Welle entgegen, die sie mithilfe eines Windstoßes einfach von sich schmetterte. Dann schoss sie wie ein Blitz nach vorn. Schreiend wich ich ihrem Schnabel aus, der nach mir hackte.

Sie drängte mich zurück, weiter und weiter, bis ich gegen die Felswand stieß. Ich hob den Arm, plante, sie mit meinem Feuer zu versengen, aber sie war zu schnell. Mein Brüllen hallte durch das Gebirge, als der Schnabel des Untiers meine Knochen zermalmte. Die Haut meines Armes wurde zerfetzt, leuchtend rotes Blut spritzte in den Schnee, glänzte an dem schartigen Schnabel der Bestie.

»Ciara!«

Stöhnend hob ich den Kopf. Die Eule hatte sich vor mir aufgebaut, allmählich wurde alles dunkel. Der Schmerz brachte mich schier um den Verstand, meine Magie zuckte durch meinen Körper und gehorchte keinem meiner Befehle.

Ich konnte nur dem Himmel danken, dass Naeshs Wölfe sich genau in jenem Augenblick auf die Kreatur warfen, in dem sie danach trachtete, mir endgültig den Garaus zu machen.

Ihr Flügel krachte in die Felswand über mir. Schnee rieselte in meinen Nacken, was mich endgültig in die Knie zwang. Sie taumelte umher, doch die Wölfe waren flinker. Sie bissen in ihre Beine, schnappten nach ihren Flügeln und sprangen letztendlich auf ihren Rücken.

Wirvel, der weiße Wolf, schaffte es sogar, die Zähne in den Nacken des Ungetüms zu schlagen und es so für einen Augenblick in Schach zu halten. Skandana und Grenla zogen sie an den Flügeln nach unten. Die Erde bebte, als sie endlich zu Boden krachte. Ich entdeckte eine rennende Naesh, die ihren Bogen einfach von sich warf – er löste sich lediglich auf – und an die Kreatur heranschlitterte.

Ich sah zu, wie sie den Dorn mit den Händen umschloss und ihn mit einem mächtigen Ruck aus dem Körper der Bestie herausriss. Das nachfolgende Brüllen setzte auf einem der gegenüberliegenden Hänge eine Lawine frei.

Dann war es vorbei. Die Eule gab nach, sackte in sich zusammen und schloss die Augen, die gerade noch von ihrem unheilvollen Glanz befreit wurden und auf einmal nur mehr dunkelgrün erschienen.

Gemeinsam mit Naesh beobachtete ich die Wandlung der Kreatur. Sah zu, wie ihr Federkleid die schwarze Färbung verlor, stattdessen in einem mittleren Braun im trüben Licht des Tages erstrahlte. Die Federn erneuerten sich, schienen nicht mehr zerrupft oder aber geknickt. Der Schnabel verheilte, die Klauen schrumpften.

»Das war knapp«, keuchte Naesh, als sich der Dorn in ihrer Hand in funkelnden Rauch auflöste. Danach schaute sie mich an. »Dein Arm …«

Mit klammen Fingern holte ich die Heilsteinkette unter meinem Hemd hervor.

Sichtlich erleichtert sank sie auf den kalten Untergrund. »Das wird schon wieder, keine Sorge.«

Angespannt starrte ich auf meinen zerfleischten Arm. An einigen Stellen sah ich den zersplitterten Knochen. Falls sich etwas tat, konnte ich es nicht sehen. Das Blut quoll noch immer heraus und der Schmerz ebbte nur langsam ab.

»Es gibt eine Pflanze, deren verdammte Blüten diese gefährlichen Dornen bergen«, murmelte Naesh und betrachtete den geschliffenen Stachel in ihren Händen. »Ahnungslose Wesen werden davon attackiert, wenn sie die Blüten zu stehlen versuchen oder sich aber von ihnen zu nähren.«

»Sollen wir diese Pflanze vernichten?«, fragte ich mit schwacher Stimme.

»Das ist es ja – sie sind bereits vernichtet, seit über einem Jahrhundert schon. Graus Großvater hat sie alle zerstören lassen, und er war dabei sehr gründlich.«

Erwartungsvoll sah ich in ihr nachdenkliches Gesicht.

»Vielleicht lehne ich mich aus dem Fenster, aber irgendwie stinkt das. Nach Dämon. Verdammte Kreaturen sind perfekt, um Chaos zu stiften und Zerstörung anzurichten. Sie sind extrem gefährlich. Sie wären eine ausgezeichnete Waffe.«

Ich schluckte. Nicht auch das noch.

Naesh erwiderte meinen sorgenvollen Blick. »Hoffen wir, dass ich mich irre.«
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Naesh und ich blieben bei der Eule, bis sie wieder erwachte. Naesh redete ihr gut zu, sodass wir sie mithilfe der Wölfe wieder auf die Beine bringen konnten. Wir entfernten die Pfeile aus ihren Flügeln und sahen zu, wie sich das große Tier wieder in die Lüfte erhob und schließlich am Horizont verschwand, der so blau und verheißungsvoll in der Ferne leuchtete.

Wir kehrten nach Obsydian zurück. Naesh besorgte mir etwas zu essen aus dem Speisesaal, da ich weder Sazel noch Grau sehen wollte, und wir setzten uns auf ihren Stein auf dem Übungsplatz.

»Du sagtest, Grau hätte für dich die Grenzen zum Meer geöffnet. Wolltest du zu deinem Geliebten? Kann er dich noch erkennen?«, fragte ich sie irgendwann, während ich meinen Arm betrachtete. Offenbar war der Knochen wieder zusammengewachsen. Die Haut hatte sich geschlossen, wenngleich noch immer feine Narben zu sehen waren.

Naesh nickte und tupfte gewissenhaft die Soße mit ihrem Brötchen vom Teller. »Ja. Er erkennt mich, die Winterkrieger und auch seinen neuen König. Aber er kann weder sprechen noch einen von uns berühren.«

Ich lauschte Naeshs leiser Stimme, war mir unsicher, ob sie vielleicht eine Träne verlieren würde, wenn wir weiter darüber sprachen. Auf einmal wirkte sie schrecklich niedergeschlagen.

»Grau begleitete mich jedes Mal. Er sagte nie etwas, wenn ich ihn darum bat. Er war für mich da, wenn ich danach von der Traurigkeit heimgesucht wurde. Er war … immer da. Das war die Zeit, in der wir Freunde wurden. Es war nicht seine Pflicht, für mich da zu sein, aber er war es trotzdem. Das rechne ich ihm hoch an«, erzählte Naesh.

Da nickte ich schwach, konzentrierte mich dann wieder auf meinen Teller und schwieg.
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In den folgenden zwei Tagen war Naesh ein wenig nachsichtiger mit mir. Mein Arm war zwar wieder geheilt, fühlte sich aber immer noch seltsam an, wenn ich ihn bewegte. Daher übten wir uns an einfachen Aufgaben, wie die Größe meiner Flammen kontrolliert zu verändern. Gerade konzentrierte ich mich darauf, die Flamme meine gesamte Hand ummanteln zu lassen, da ertönte hinter uns ein Geräusch.

Grau stand auf dem Platz. Ihn so unvermittelt vor mir zu sehen, war verwirrend. Mein Feuer ging aus und ich ballte die Fäuste. Meine Wut war in den letzten achtundvierzig Stunden noch nicht völlig verraucht. Jetzt, wo ich sein Gesicht erblickte, fühlte es sich an, als wäre sie nie weg gewesen.

»Naesh, würdest du uns bitte allein lassen?«, war das Erste, was er sagte.

»Gut«, meinte sie und erhob sich von ihrem Stein. »Wir sind ohnehin fertig für diesen Vormittag.« Sie klopfte mir auf die Schulter. »Du solltest aber noch ein bisschen an deinen Kampftechniken arbeiten, in Ordnung?«

Ich nickte und sah zu, wie sie vom Platz verschwand. Dann war ich mit Grau allein.

»Wie geht es deinem Arm? Ich hörte, du hast dich verletzt«, fragte er mich zunächst.

»Wird wieder«, meinte ich knapp. »Was willst du?«

»Eigentlich wollte ich mit dir üben. Aber ich wollte erst sehen, ob du dazu überhaupt in der Stimmung bist.« Er versuchte sich an einem Lächeln.

»Bin ich«, entgegnete ich und breitete die Arme aus. »Gehen wir.«

Grau zögerte noch einen Moment, als würde er ahnen, dass etwas im Busch war, dann beschwor er seine Magie, die uns beide den Raum durchdringen ließ. Wir landeten wieder in der kargen Eiswüste, dem stillen Eis, und waren wie beim letzten Mal allein. Eine Totenstille hatte sich über der Ebene ausgebreitet. Nicht einmal die Wipfel der vereinzelten Bäume gaben einen Ton von sich, denn da war nicht der leiseste Windhauch in der Luft.

»Mit was willst du anfangen?«, wollte Grau wissen und schien dabei immer noch ein wenig skeptisch und zögerlich.

»Mit was immer du im Sinn hast.« Ich schaute ihn erwartungsvoll an.

Er überlegte kurz, stieß dann einen Arm nach vorn, danach den anderen. Zwei leuchtende Energiekugeln fegten über den Schnee. »Versuch deine Energie umzuformen«, wies er mich an. »Es ist wichtig, dass du schnell umsetzen kannst, was in deinem Kopf vorgeht.«

Ich nickte und versuchte es. Ich entschied mich für die Energiekugel, die er mir beim letzten Mal gezeigt hatte, denn die fiel mir am schwersten, aufgrund ihrer gleichmäßigen, kontrollierten Beschaffenheit. Dieses Mal brachte ich die Magie in ihnen zum Surren, pumpte so viel Energie in sie hinein, dass die Explosionen, die durch die Aufschläge der Kugeln auf einen der großen Eisbrocken hervorgerufen wurden, mehr als verheerend waren. Mir gefielen die tiefen Furchen, die sie im Land hinterließen, die Zerstörung, die sie anrichteten.

»Nicht schlecht«, murmelte Grau. Ich beobachtete jede seiner nervösen Regungen, sog jeden Zweifel auf, der in seiner Miene zu finden war.

Seine Unruhe gab mir das Gefühl von Überlegenheit. Meine Wut wurde dadurch allerdings nicht geschmälert, im Gegenteil. Das Feuer, von dem sie sich nährte, schien stetig zu wachsen. Es einfach ausbrechen zu lassen, erschien mir gerade verlockender denn je.

Er tat einen Schritt nach vorn und sammelte die Energie über der linken Hand. »Kugel. Welle. Kugel«, forderte er nun und machte es mir wieder vor.

Ich blieb, wo ich war. Ich schoss die Kugel in die Ebene hinein. Dann sammelte ich die Energie in mir, riss sie regelrecht aus meinem Körper heraus, nur um sie anschließend mit voller Wucht in Graus Rücken zu donnern.

Er wollte gerade noch reagieren, riss den Kopf herum, aber es war zu spät – er flog über den Schnee hinweg, schlug auf und rollte sogar noch ein Stück weiter. Weißer Staub wirbelte durch die Luft. Ich kam ihm langsam entgegen, sammelte neue Energien zwischen meinen Fingern. Er stemmte sich schnaufend nach oben und hob den Kopf.

»Ein Druckmittel, das bin ich für dich, ja?«, schrie ich ihn urplötzlich an. »Darum wolltest du mich in deinem Reich behalten!«

Eine weitere Kugel schnellte in seine Richtung. Er wich blitzschnell aus, konterte aber nicht. Der Boden bebte.

»So viel zur hart verdienten Ehre«, grollte ich weiter und schoss auch die andere Kugel in seine Richtung. Er wehrte sie ab, zerfetzte sie mit seiner eigenen Energie. Seine Augen waren geweitet, die Miene zeigte echte Erschütterung.

Meine Magie strömte durch mich hindurch wie Wasser durch einen gebrochenen Damm. Selten hatte ich das Gefühl von so viel Feuer in mir besessen – und gleichzeitig als richtig und gut wahrgenommen. »Glaubst du, ich lasse mich von dir für deine politischen Winkelzüge benutzen? Denkst du, ich lasse mich genauso von dir instrumentalisieren, wie es meine Familie ständig versucht hat?«

»Ciara …« Grau kam langsam auf die Beine. »Bitte beruhige dich!«

»Ich bin es so leid, ständig nur belächelt zu werden!«, schleuderte ich ihm entgegen und ließ einen wahren Sturm aus Aurenenergie auf ihn niedergehen.

Der Schnee wurde von meiner Magie zerfressen, ein Baum wurde zerschmettert. Grau schützte sich mit einer erschaffenen Kuppel aus Energie, aber der rotgoldene Sturm brauste einfach an ihm vorbei. Der Boden unter uns wankte, als er einen der großen Eistrümmer erreichte, die in der Ebene zu finden waren. Er brach krachend auseinander, setzte eine Druckwelle frei, die wieder zu uns zurückkam.

Während Grau noch damit beschäftigt war, sich gegen die zurückgebliebenen Funken meiner Energie zu wehren, rannte ich los, begab mich mitten hinein, denn ich wusste, sie konnten mir nichts anhaben.

Grau riss den Kopf herum, fing meinen ersten Faustschlag ab, den zweiten blockte er einfach. Ich versuchte, ihm gegen das Schienbein zu treten, woraufhin er einfach zurücksprang und ich lediglich einen weiten Schritt ins Nichts tat. Anschließend widmete ich mich wieder der Magie, beschwor sie in einem weiteren Schlag. Grau stieß meinen Arm zur Seite und die Energie wurde in den Himmel geschossen, Funken regneten auf uns herab. Ich blieb unversehrt, während er sie hinfort wischen musste. Das war meine Gelegenheit.

Ich rannte ihn einfach um.

Wir fielen beide zu Boden. Er lag unter mir, riss die Arme nach oben, während ich über ihm saß und auf ihn einprügelte, als wäre mir jeglicher Verstand aus dem Kopf geschmolzen. Grau ließ es einfach über sich ergehen, ohne sich ernsthaft zu wehren.

Irgendwann ging mir die Puste aus und meine Schläge wurden langsamer. Keuchend hielt ich inne. Vorsichtig nahm Grau die Arme vom Gesicht und guckte mich an. Blitzschnell ließ ich eine Hand hervorschnellen, packte ihn am Hals und drückte zu. Im selben Augenblick beschwor ich eine Flamme über meiner anderen Hand und biss zornerfüllt die Zähne zusammen.

»Ciara«, röchelte Grau und umfasste mein Handgelenk.

»Ich bin immer noch ein Mensch, ein Individuum mit Gefühlen«, zischte ich. »Ich bin kein Trumpf, der dazu da ist, im entscheidenden Moment ausgespielt zu werden. Ich bin auch nicht als Stellvertreterin für mein Reich in deines gekommen. Und ich bin nicht bereit, den Hass deines Volkes auf meines einzustecken, nur weil ich eine verdammte Prinzessin bin!«

Die letzten Sätze schrie ich ihm einfach ins Gesicht.

»Ich lasse mir nicht länger von einer Krone vorschreiben, wer ich zu sein habe!«

Grau stöhnte. Seine linke Hand hob sich an meinen anderen Arm. Noch immer hielt ich die knisternde Flamme zwischen meinen Fingern. Ich fühlte, wie Graus Energie sachte an meiner Haut entlangströmte.

»Es tut mir leid«, hörte ich ihn wispern. »Vergib mir.«

Ich presste meine Lippen zusammen. Ein Teil von mir wollte nicht nachgeben. Es war ein eigenartiges Gefühl, über ihn triumphiert zu haben. Die weiche Haut seines Halses gab unter meinem Griff mehr und mehr nach.

Aber dann war da seine sanfte Berührung. Seine Finger legten sich um meine erhobene Hand, zogen sie zaghaft hinab. Sein Blick hielt meinen fest.

Ich gab nach. Ich hörte ihn laut aufatmen, als ich seinen Hals freigab, meine Hand nur mehr auf seinem Schlüsselbein liegen sah. Das Feuer löste sich auf.

Für einen Moment war nichts außer unseren Atemzügen zu hören. Grau schloss für eine Sekunde erschöpft die Augen, dann sah er mich wieder an.

»Sie haben geredet, deine Männer. Mir davon erzählt, wie du über mich gesprochen hast«, verriet ich leise.

»Ciara, ich habe das damals gesagt, um sie milde zu stimmen. Sie alle hielten es für eine furchtbare Idee, die Sommerprinzessin hierzubehalten. Was für einen Aufruhr es nach sich ziehen könnte, sollte dein Vater das erfahren. Aber ich wollte es riskieren. Du hast rastlos ausgesehen und ich habe gefühlt, wie chaotisch die Magie in dir war. Du hättest nicht mehr lange überlebt, hätten wir uns nicht um dich gekümmert.«

»Du hast also Mitleid mit mir gehabt«, stellte ich grimmig fest.

»Ja. Weißt du, was ich gesehen habe, als wir uns zum ersten Mal gegenüberstanden? Eine geschlagene junge Frau – hinter der sich so viel mehr verbirgt. Ich kann nicht leugnen, dass ich dich interessant finde. Im Gegensatz zu Estre gefällt mir auch dein loses Mundwerk, das gar nicht zu einer Prinzessin passen will. Du hast nicht viel von der Königstochter, die du behauptest zu sein.«

Diese Worte stimmten mich ein wenig milder, auch wenn ich ihm das nicht zeigte. Noch reichte es nicht.

»Du bist ein faszinierendes Wesen. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, dich kennenzulernen.«

Meine Miene blieb regungslos. »Mich kennenzulernen oder flachzulegen?«

»Glaubst du alles, was man über mich erzählt?«

»Inzwischen habe ich so viel über dich gehört, dass ich keine Ahnung mehr habe, was denn wirklich wahr sein könnte.«

Erst jetzt fiel mir auf, dass meine Hand noch von seiner umschlossen wurde. Ich riss sie fort und starrte ihn durchdringend an.

»Dann glaub mir. Ich stehe zu dem, was ich gesagt habe. Wenn du willst, gehe ich sogar noch einen Schritt weiter: Du siehst schön aus, wenn du zornig bist.«

»Noch kann ich dir alle Zähne einschlagen. Ich wäre an deiner Stelle vorsichtig.«

Und dann lächelte er mich einfach an. Lächelte so entwaffnend und ehrlich, dass ich eine heiße Welle in mir verspürte, die ganz andere Dinge hervorrief als Wut und Zorn.

»Machen wir jetzt mit dem Unterricht weiter?«, brachte ich mühevoll einen Satz über die Lippen, um nicht weiter darauf zu achten, was in mir vorging. Ich versuchte genervt zu klingen, aber ich war mir nicht sicher, ob es mir auch gelang.

»Wenn du mich aufstehen lässt, dann gern«, lautete Graus Antwort.

Ich verfluchte ihn in meinem Kopf aufs Äußerste, stand stillschweigend auf und sah zu, wie er sich erhob.

»Deine Angriffe vorhin waren im Übrigen wunderbar.« Er bedachte mich mit einem letzten Seitenblick, ehe er seine Magie beschwor.

»Weiter so.«
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In den kommenden Tagen änderte sich etwas im Speisesaal des Palastes. Niemand starrte mich mehr an, als wäre ich eine wandelnde Krankheit. Manche nickten mir sogar freundlich zu. Selbst Laas ließ mir im Speisesaal den Vortritt – zwar lächelte er nicht oder wirkte anderweitig sanft, doch ich durfte ihm den letzten grünen Apfel vor der Nase wegnehmen, ohne irgendeinen dämlichen Kommentar ins Gesicht geschleudert zu bekommen.

Ich nahm Platz und bekam von Azaldir sogar einen guten Appetit gewünscht. Estres Gesicht war ohne jede Regung von Wut und Ablehnung, Naesh lächelte mich wohlwollend an, Sazel grinste frech und Grau schien schlichtweg abzuwarten, wie ich mich ihm gegenüber verhalten wollte. Seit dem Vorfall im stillen Eis hatten wir kein einziges Wort mehr miteinander gewechselt. Ich wusste nicht, ob ich es bedauerte oder als erleichternd empfand.

»Ciara«, vernahm ich vollkommen unvermittelt die Stimme von Azaldir und blickte auf. »Sag, wann ist denn dein Geburtstag?«

»Am dritten Sestran. Warum?«

»Das ist ja schon in wenigen Wochen.« Azaldir lächelte mich an, wobei es kaum zu erkennen war bei diesem dichten Bart, den er im Gesicht trug. »Meiner ist in drei Tagen. Ich will, dass du dabei bist, wenn wir alle zusammen feiern.«

Seine Wortwahl ließ mich irritiert die Brauen nach oben ziehen.

»Es gibt Schnaps, schlechte Witze und ein paar alberne Wettkämpfe«, führte Sazel genauer aus.

»Ach so.« Ich richtete mich an Azaldir. »Ich bin gerne dabei. Vielen Dank für die Einladung.«

»Sehr gern.« Azaldir lächelte, schloss dabei vergnügt die Augen, was ihm umso mehr das Aussehen eines liebenswerten Bären verlieh.

Im nächsten Moment fing ich Graus durchdringenden Blick auf, der jedoch nicht mir galt. Ich guckte mich um und entdeckte auf einmal einen pechschwarzen Raben, der durch die große Halle flog. Die Winterkrieger verfolgten seinen Flug mit aufmerksamen Mienen.

Das Tier landete auf Graus königlichem Handschuh, flatterte kurz mit den Flügeln, ehe es ohne Unterlass den Kopf bewegte, dabei Grau irgendeine Nachricht übermittelte, die nur er vernehmen konnte.

Sein Gesicht wurde mit jedem Augenblick dunkler und dunkler.

Plötzlich stand er auf, bewegte den Arm von sich weg, woraufhin der Rabe sich wieder auf den Weg machte. »Garde«, hörte ich den Winterkönig sagen. Mehr brauchte es nicht, damit alle am Tisch befindlichen Personen sich auf die Beine erhoben. Alle außer mir.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Es hat einen neuen Angriff gegeben.«

Mehr verriet er nicht. Schwarze Wogen breiteten sich über den Stühlen aus, holten alle Winterkrieger der Garde mit sich – genau wie mich.
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Wir landeten inmitten einer Dorfstraße. Irritiert stellte ich fest, dass es sich um denselben Ort handelte, in dem ich einst von Bord des Schiffes gegangen war, das mich erst ins Winterreich gebracht hatte.

Heute war das Erste, was ich hörte, nicht das Lachen von Kindern, sondern das laute Schluchzen einer Frau.

»Es tut mir leid, so leid«, redete ein bärtiger Mann auf sie ein.

Vor ihnen lag ein zerfetzter Leichnam. Männlich, kaum so alt wie ich, die Augen vor Entsetzen noch weit aufgerissen.

»Eure Majestät!«

Ein Soldat war herbeigeilt, buckelte vor dem Winterkönig.

»Was ist hier passiert?«, verlangte Grau zu wissen.

»Ein Dämonenangriff, Herr. Man überraschte uns!«

Graus Augen wurden schmal. »Wie kann das sein, wenn ich angewiesen habe, in jedes der Dörfer Kristallsilber zu schicken?«

»Ich habe nicht darauf geachtet«, erhob der bärtige Mann die Stimme, nachdem die weinende Frau wieder und wieder dessen Arm von sich gestoßen hatte. Er stand auf. »Ich bin das Oberhaupt, das Kristallsilber wurde mir anvertraut, aber ich … ich habe es vergessen.«

»Und jetzt ist Rallmar tot! Wegen dir!«, schrie die Frau ihn mit verquollenen Augen an.

Er neigte schuldbewusst das Haupt.

»Wie kann das sein? Es sollte stets von einem Menschen getragen werden, so lautete der Befehl.« Estres Stimme war noch weitaus frostiger als die von Grau.

»Ich kann es mir nicht erklären, Herr, ich habe es ständig um den Hals getragen! Nur heute, da … da habe ich es vergessen.« Der Mann starrte hilflos auf seine Hände, als könnte er selbst nicht verstehen, wie ihm das passiert war. »Es war, als hätte ich mich erst nach dem Angriff daran erinnert, dass es da ist …«

»Dort drüben! Sie sind noch hier!«, gellte ein Schrei durchs Dorf, sorgte dafür, dass Estre dem Kerl nicht auf der Stelle den Kopf von den Schultern trennte.

Wir eilten dem Soldaten hinterher, der geradewegs in eine Gasse hetzte. Grau versetzte sich mithilfe seiner Magie auf ein Dach. Aus den Augenwinken heraus sah ich, wie hellblaue Magie seinen Händen entsprang und in der nächsten Sekunde durch die Luft wirbelte. Gemeinsam bogen wir um eine Ecke, erspähten endlich unseren Feind.

Wieder waren es mehrere. Dieses Mal blickten wir allerdings nicht ausschließlich in die knöchernen Fratzen von zwei mordlustigen Dämonen, sondern auch in die eines Menschen. Eines Sommerkriegers.

Ungläubig starrte ich auf die wendige, mit goldenen Emblemen verzierte Montur, die ihn als Grenzwächter auszeichnete. Im ersten Moment nahm ich an, er könnte ein Gefangener der Dämonen sein, doch als er uns sah, packte er seine Waffe – ein dünnes gebogenes Schwert – nur noch fester. Die Dämonen bauten sich vor ihm auf.

Offensichtlich waren wir alle viel zu überrascht, denn so gelang es den Monstern, sich auf den Wintersoldaten zu stürzen, der uns erst hergeführt hatte. Es war Grau zu verdanken, dass ihn nicht dasselbe Schicksal ereilte wie Rallmar. Eisige Magie fetzte die beiden Kreaturen durch die Luft, donnerte sie gegen die nahe liegende Hauswand. Sazel nutzte das Manöver, um den Sommerkrieger mit Feuer zu attackieren. Der duckte sich darunter hinweg und jagte los – geradewegs auf uns zu.

Estre schleuderte ihren Speer herum, versuchte ihn von den Füßen zu holen, aber er war zu flink. Geschickt tänzelte er um sie herum, entging dabei einem Schlag von Azaldirs Axt, die wiederum beinahe Sazel traf, der erneut Funken zwischen den Händen sammelte.

Naesh spannte einen Pfeil in ihrem Bogen ein, schoss nur einen Moment später. Einer der Dämonen hatte sich gerade wieder aufgerappelt und taumelte durch die Gasse. Der Sommerkrieger packte ihn und riss ihn zur Seite, sodass er genau zwischen ihm und dem Pfeil stand.

Der Pfeil bohrte sich einmal durch den gesamten Schädel des Untiers. Das Glühen in dessen dunklen Augenhöhlen erlosch und es sackte zur Seite. Der Sommerkrieger hatte nicht einen Kratzer davongetragen.

Ich war viel zu perplex, um die Hand zu heben und meine Magie zu beschwören. Er hastete einfach an mir vorbei, nahm mich nicht einmal wahr. Fassungslos wirbelte ich herum. Grau stand hinter mir und hielt ein Schwert in der Hand. Mit voller Wucht ließ er es auf den feindlichen Krieger niederfahren. Gerade rechtzeitig riss der den Arm hoch und blockte die Attacke, nur um dann von einem Magiestoß zu Fall gebracht zu werden.

Zumindest war es das, was ich im ersten Augenblick erwartet hätte. Stattdessen krachte Graus Wintermacht in die Hauswand, riss sie ein, als würde sie aus hauchdünnem Papier bestehen.

Der Sommerkrieger war fort – und tauchte einen Wimpernschlag später wieder vor unserer Nase auf. Anstatt Graus Verwirrung auszunutzen und einen gefährlichen Gegenstoß auszuführen, ergriff der Mann die Hand einer dunkel gewandeten Gestalt, deren Gesicht unter einer schwarzen Kapuze ich nicht ausmachen konnte. Silberne Nebel umtanzten die Figur, gingen rasch auf den Sommerkrieger über und tilgten ihn von der Straße. Danach löste sich die Gestalt einfach in Luft auf.

Ich sah, wie Graus Kiefer hervortrat. Das Schwert glitt aus seinen Händen; statt auf den Boden zu fallen, verschwand es allerdings im Nichts. Langsam drehte er sich zu uns um.

»Wenigstens einen haben wir noch erwischt«, brummte Azaldir und präsentierte uns den überlebenden Dämon, der ihn gerade mit üblen Schimpfwörtern belegte.

Seine Skelettierung war nicht so weit fortgeschritten wie die des anderen. Sein Schädel war noch von dünner Haut umspannt, lediglich die Hände und Füße schienen nur mehr aus Knochen zu bestehen. Schwarzes Blut lief aus seiner Nase. Trotz der geringfügig menschlichen Merkmale mutete er schon jetzt an wie ein untotes Monster.

Untot. Dieser Gedanke ließ mich frösteln.

Als hätte der Dämon meine Angst gespürt, richtete sich sein bohrender Blick auf mich. Seine Augen waren so ganz anders als die unseren. Alles war schwarz, es gab nur einen violetten Punkt, der wohl die Pupille darstellte. Sie wurde größer und kleiner, bis letztlich ein widerwärtiges Grinsen auf seinen kaum vorhandenen Lippen erschien.

Die Zähne waren allesamt scharf wie Rasiermesser.

»Du«, raunte er mit unüberhörbarer Freude.

Urplötzlich schraubte sich Graus Hand um seinen Hals. Blitzschnell war er neben Azaldir erschienen und hatte den Dämon unter seine Kontrolle gebracht. »Kennst du sie?«

Die Kreatur röchelte. »Natürlich. Jeder kennt sie.«

Wie ein Blitz jagten die Worte durch meinen Körper. Meine Glieder wurden schwer, Furcht quoll mir aus jeder Pore.

»Woher?« Graus Augen hatten sich bedrohlich verdunkelt.

Der Dämon lachte bloß.

»Woher?«, schrie der Winterkönig ihn an.

»Augen wie ihre vergisst man nicht, wenn sie einem beschrieben worden sind.« Mit irrem Blick schielte die Kreatur in mein Gesicht. »Entzündeter Bernstein.«

Eine gefährliche Mischung aus Panik und Wut ließ mich vorschießen. »Dieser Mann, der Sommerkrieger, der bei dir war, wer ist das? Und wieso war er bei euch?«

Wieder wirkte das Monster höchst amüsiert. »Er ist freiwillig mit uns gekommen. Hat uns an den Patrouillen des Winterreiches vorbeigeschleust.«

»Warum sollte ein Sommerkrieger euch helfen?« Noch immer fiel es mir schwer, das alles zu glauben. Es konnte einfach nicht sein!

Der Dämon gluckste. Es klang fast wie ein höhnisches Kichern.

Mit raschen Schritten war ich näher gekommen, starrte dem Monster erbarmungslos in die Augen. »Ich würde dir raten, den Mund aufzumachen und zu sprechen, wenn ich dich nicht mit Haut und Haaren flambieren soll.«

Er grunzte, als Graus Griff sich verstärkte. »Nur zu.«

Ich drehte mich um, hob mir meinen Zopf aus dem Nacken und bediente mich einer anderen Taktik. »Siehst du das? Das ist das hoheitliche Symbol des Sommerreiches«, zischte ich und fuhr herum. »Ich bin eine von ihnen. Von deinen Auftraggebern. Ich befehle dir, mir sofort zu sagen, was du im Schilde führst. Wer hat dich angewiesen zu kommen?«

Lachen. Kichern. Gurgeln. Er spottete über mich.

Ich hatte genug. Mit einem wütenden Zischen presste ich meine Hand auf den Schädel der Kreatur und entfesselte meine Magie. Der Dämon kam frei, wurde von ihr nach hinten gerissen und gegen die Wand gestoßen. Sein Kopf schlug unsanft auf dem dunklen Stein auf, er ächzte. Ich schnellte heran und bückte mich. Erbarmungslos schraubte ich eine Hand um seinen Hals und beschwor meine Energie, woraufhin er einen unterdrückten Schrei von sich gab. Es dampfte und stank.

»Sag mir, wer euch geschickt hat!«, verlangte ich mit bedrohlich leiser Stimme. »War es der Sommerkönig?«

Die Kreatur öffnete unter größter Anstrengung die Lider. Speichel kam aus ihrem Mund, als sie sich an einem neuen Grinsen versuchte.

»Sprich!«, donnerte ich.

»Was glaubst du wohl?« Er spuckte aus und ich drückte fester zu, während mein Herz zu rasen begann.

Ich wollt es nicht wahrhaben. Er log. Sie alle logen.

Ein jämmerliches Lachen drang aus dem Mund des Dämons. »Das Winterreich ist nichts gegen unsere vereinte Kraft.«

Meine Hände fingen an zu zittern, aber mir war es unmöglich, von ihm abzulassen. Funken und Rauch umtanzten meine Hände.

»Bald.« Ein verzerrtes Grinsen im Gesicht des Monsters. »Bald wird er kommen, der große Heerführer. Für dich … Du wirst schon sehen, kleines Mädchen.«

»Warum? Was will er von mir?« Ich schrie den Dämon regelrecht an.

Aber er antwortete mir nicht mehr. Ich drückte immer fester zu, brüllte und fauchte, doch er verdrehte irgendwann nur die Augen und sackte nach unten. Ich ließ von ihm ab, erkannte erst jetzt, dass ich seinen Körper in Teilen verbrannt hatte. Sein Hals war aufgerissen, dunkles Blut war zu einer widerlichen Kruste verkommen. Kleine Blasen bedeckten die dünne Haut. Die sichtbaren Knochen waren spröde geworden.

Ich taumelte einige Schritte nach hinten. Irgendjemand fing mich auf.

»Ruhig«, murmelte Grau.

Schwindel suchte mich heim, bedrohlich dunkle Flecken tanzten durch mein Sichtfeld. Meine Gedanken waren ein konfuser, nicht endender Strom.

Irgendjemand strich mir über den Rücken. »Atme, Ciara, atme.«

Es war Naesh.

»Wovon hat er gesprochen?«, fragte ich, ohne einen Punkt in dieser Gasse zu finden, an dem sich mein Blick festhalten konnte.

»Vom Heerführer der Dämonen«, kam es von Grau.

»Wer ist das?«, wollte ich wissen.

Selbst Sazel wirkte nachdenklich, wenn nicht gar besorgt. »Er ist wie eine Sagengestalt. Niemand hat ihn je zu Gesicht bekommen, aber um ihn ranken sich viele Legenden. Er ist eine Kreatur, deren Kraft die der Gallyx-Wesen noch übertreffen soll.«

»Wir haben ihn nicht gefragt, wer diese dunkle Gestalt gewesen ist«, meinte Naesh mit leiser Stimme, als wir alle für einen Moment geschwiegen hatten.

Mit angsterfüllten Augen sah ich sie an. »Könnte er es gewesen sein …?« Der Heerführer.

»Er war so schnell fort, dass ich seine Aura kaum erfassen konnte.« Graus Stirn lag in Falten. »Es ist schwer zu sagen.«

»Bist du ihm schon einmal begegnet?«

Er schüttelte den Kopf.

»Majestät, wie gehen wir jetzt vor?«, meldete sich Estre zu Wort. »Wir haben sie auf frischer Tat ertappt. Das Sommerreich paktiert mit den Dämonen. Es ist wahr. Ihr habt es mit Euren eigenen Augen gesehen.«

Eine eiskalte Ohnmacht senkte sich auf meinen Körper nieder. Was hatte mein Vater bloß getan?

Azaldir senkte das Haupt. »Das ist äußerst beunruhigend.«

Grau zögerte einen Moment, dann hob er den Kopf. »Ich muss darüber nachdenken und mich beraten. Mein Gefühl sagt mir, dass weitaus mehr hinter der Sache steckt, als wir vielleicht glauben.« Er blickte mich an. »Ciara wird bewacht. Ich will, dass sie mit Kristallsilber versehen wird.«

Zitternd rang ich nach Luft. Mein Herz war bleischwer. Meine Seele hatte Risse bekommen. Das alles schien so unglaublich surreal.

»Alles wird gut«, hörte ich Naesh hinter mir flüstern.
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Du machst dir immer noch Sorgen, nicht wahr?«, fragte Naesh, während ich mit meinen Fingern wahllose Muster in den frisch gefallenen Schnee auf dem Übungsplatz malte.

Ich brauchte ihr keine Antwort zu geben. Die vergangenen zwei Nächte hatte ich kaum ein Auge zugetan.

»Ich kann das alles nicht glauben«, sagte ich irgendwann. »Wieso sollte mein Vater ein Bündnis mit ihnen eingehen?«

»Ich verstehe es auch nicht«, meinte Naesh mit nachdenklicher Miene. »Dämonen sind niederträchtige Kreaturen. Früher einmal wandelten sie auf dieser Erde, ehe sie verstoßen wurden. Nach Under. Dort versanken die Dämonen in der Dunkelheit und gerieten in Vergessenheit. So viele Jahrtausende haben wir nichts von ihnen gehört. Es ist eigenartig, dass sie gerade jetzt an die Oberfläche zurückkehren und Unruhe stiften.«

Ich runzelte die Stirn. »Vielleicht wollen sie Rache üben.«

»Möglicherweise. Bloß wozu dann ein Bündnis mit dem Sommerreich? Es gehört genauso zu Arkasia wie das Land des Winters.«

Darauf wusste ich keine Antwort. Vielleicht bot sich meinem Vater so endlich die Möglichkeit, das Winterreich herauszufordern. Es hatte Könige vor ihm gegeben, die weitaus diplomatischer regiert hatten. Er hegte keinerlei Interesse daran, dass sich die Beziehungen zwischen den Reichen besserten. Aber gleich ein Krieg? Es war eigenartig.

Seufzend beugte ich mich ein Stück nach vorn, um meine Zeichnung einer kleinen Sonne fortzuwischen. Im selben Moment glitten die Ketten, die ich nun trug, aus meinem Hemd. Ich blickte an mir hinab. Unterhalb der Heilsteinkette baumelte eine weitere, silberne. Das Kristallsilber war ein eigenartig schimmernder Splitter, der anmutete wie ein Fragment aus bläulichem Glas. Naesh hatte mir erklärt, dass beißende Kälte von seiner Oberfläche perlen würde, sobald ein Dämon in der Nähe war. Zudem würde er bei in unmittelbarer Nähe befindlicher Dämonen anlaufen und sich vollkommen silbern färben.

»Vorerst können wir nichts tun, als auf weitere Anweisungen von Grau zu warten. Wir sollten uns währenddessen nicht verrückt machen. Ich weiß, dir ist vermutlich nicht nach Feiern zumute, aber wie wäre es, wenn wir dir für Azaldirs Geburtstag etwas anziehen, was nicht ganz danach aussieht, als würdest du gleich in den Kampf ziehen wollen?«, schlug Naesh mit einem aufmunternden Lächeln vor.

Ich winkte ab. »Ich habe keine Lust, irgendjemandem aufzufallen.«

»Es tut mir leid, dir diese Illusion zu nehmen, aber – das tust du immer.«
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Die Feier fand außerhalb der Stadt an einem zugefrorenen See statt. Es waren mehr Leute, als ich erwartet hatte, doch die meisten davon waren mir nur vage bekannt. Es dauerte eine Weile, bis wir uns durch die Menge gearbeitet hatten und Azaldir erblickten, der von zahlreichen Walküren und Winterkriegerinnen umringt war.

Also stimmten die Gerüchte.

»Herzlichen Glückwunsch«, begrüßte ich ihn mit dem ehrlichsten Lächeln, das ich momentan aufbieten konnte, und hielt ihm die Hand entgegen. Er aber schloss mich in die Arme und quetschte mir die Luft aus den Lungen, so fest drückte er mich.

Wie ein Paket wurde ich schließlich wieder auf dem Boden abgestellt. Danach begutachtete er mich. Naesh hatte mir eine Bluse herangeschafft und mein Gesicht mit ein wenig Puder bedeckt, sodass ich ihrer Meinung nach leichter als Frau zu erkennen war als sonst. Auf meine Hosen und meine Stiefel hatte ich dennoch mit aller Vehemenz bestanden.

»Vielen Dank«, brummte er. »Schön, dass du hier bist.«

»Wie alt wirst du eigentlich?«

Er richtete sich strahlend auf. Und sagte nichts. Aufgrund der vielen Haare in seinem Gesicht hatte ich auch nicht den geringsten Anhaltspunkt.

»Bring den armen Azaldir doch nicht in Verlegenheit«, wurde ich von Sazel getadelt, der soeben erschienen war.

Ich drehte mich um und entdeckte ihn und Grau in der Menge. Auch sie trugen weniger formelle Kleidung als sonst. Keine Umhänge, keine Lederrüstungen. Stattdessen sah ich nun Westen und dunkle Hosen.

Grau wirkte abwesend. Kein Wunder. Seit dem Vorfall vor vier Tagen hatte er allerdings kein Wort mehr darüber verloren.

»Nicht nur du bist hier fern deiner Pflichten«, kommentierte Sazel meinen forschenden Blick.

»Ich wurde genötigt«, erwiderte ich ungerührt.

»Und wir hatten keine andere Wahl.« Sazel blickte sich unauffällig um. »Wir verstecken uns vor Estre, sie wollte doch tatsächlich die Anstandsdame mimen, damit Grau auch ja keinen Blödsinn anstellt.«

Grau lächelte müde. Ein Teil von mir wollte ihn bemitleiden, dass selbst der Geburtstag eines Freundes eine große Anstrengung für ihn sein musste. Nicht nur, dass er mit den Gedanken offenkundig woanders war, auch seine ständige Müdigkeit schien wieder verstärkt an ihm zu nagen.

»Du könntest mir zeigen, wo man etwas zu trinken bekommt. Das wäre zumindest kein Blödsinn. Wenn wir dabei noch Estre umgehen, würde ich fast behaupten, dass du den Abend erfolgreich überstehst«, sagte ich zu ihm.

»Gerne doch.« Sazels rote Augen blitzten auf, dann ging er lächelnd voraus.

An einem behelfsmäßig zusammengehämmerten Tisch bedienten wir uns zuerst an dem großzügigen Vorrat von bereits gefüllten Krügen, dann wandte er sich mir zu.

»Wie geht es dir?«, fragte er zunächst.

»Passabel«, lautete meine knappe Antwort. Ich hatte keine Lust, meinen Kummer vor ihm auszubreiten, schon gar nicht jetzt. »Und dir?«

»Meine Laune ist ein wenig getrübt.«

»Wie kommt das?«

Er seufzte. »Grau. Seit dem Angriff zermartert er sich unaufhörlich den Kopf. Er überprüft den Schleier jetzt auch noch mittags und abends. Allmählich glaube ich, er wird wahnsinnig.«

Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie viel Mitgefühl ich empfand. »So? Inwiefern?«

»Nun ja, er geht auf und ab wie ein Tier im Käfig. Wäre an sich nicht so dramatisch, wenn er dabei nicht ständig mit seinen Raben reden würde.«

»Ich dachte, sie könnten sprechen?«

»Nicht auf diese Weise, nein.« Sazel schnaubte. »So habe ich ihn schon lange nicht mehr gesehen.«

Stumm nippte ich an meinem Krug.

»Tu mir einen Gefallen.«

»Welchen denn?«

»Lenk ihn heute Abend ab.«

Meine Augen wurden groß. »Wie bitte?«

Nun kehrte die Verschlagenheit auf Sazels Gesicht zurück. »Unterhalte dich mit ihm. Meinetwegen kannst du dich auch streiten, das ist ohnehin sehr unterhaltsam. Tu einfach etwas, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Falls es hilft, kannst du dich ja auch vor ihm ausziehen und nackt durch den Schnee tanzen. Mit deinem Feuer dürfte dir das nicht so viel ausmachen.«

Voller Empörung klappte mir die Kinnlade auf.

»Das Funkeln in deinen Augen, wenn er auftaucht, ist nicht zu übersehen.« Sazels rote Brauen wackelten vielsagend. »Komm schon, ich weiß, dass du die Idee verlockend fändest, würdest du dich nur ein bisschen gehen lassen.« Zur Bekräftigung stieß er seinen Krug gegen meinen.

»Ich zeige dir gleich, wie es aussieht, wenn ich mich gehen lasse«, zischte ich wütend, konnte dabei nicht verhindern, dass meine Wangen ein wenig heiß wurden. »Außerdem solltest du aufhören, an so viel Blödsinn zu denken. Wir feiern hier einen Geburtstag und keine Orgie.«

Sazel grinste. »Auch Azaldir würde es sehr gefallen, wenn du ein wenig Blödsinn machst.«

»Ich glaube, es gibt genügend andere Damen, die sich dessen annehmen können. Ich will einfach nur meine Ruhe und sonst nichts.«

»Dann bist du hier aber an der falschen Adresse.«

Ich drehte mich um und erblickte Laas. Sein Blick war seltsam friedlich, doch irgendetwas verriet mir, dass ich mich weiterhin vor ihm hüten sollte.

»Du auch hier?«, erwiderte ich.

Es war eines der seltenen Male, an denen ich ihn lächeln sah. Es war mir schon aufgefallen, dass er auch vollkommen anders sein konnte. Gerade dann, wenn Naesh in der Nähe war oder er direkt mit ihr redete. Dumm nur, dass er in ihren Augen nie mehr als ein einfacher Winterkrieger sein würde.

»Es tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber es gibt mehr als genug Leute in Obsydian, die mich gut leiden können«, meinte er.

Ich nickte gespielt nachdenklich. »Rag, Nannon, die anderen Männer der Patrouille, Rags Läuse – das wären ja schon um die dreihundert.«

Sazel lachte, Laas schenkte mir einen scharfen Blick, grinste dennoch. »Nannon kann mich nicht besonders gut leiden, aber das liegt an ihm, er ist eine kleine Primel. Was die anderen betrifft – ja, das sind wohl meine treuesten Anhänger.«

Daraufhin griff er an mir vorbei, schnappte sich einen Krug und ging seines Weges.

»Laas war einst der beste Freund von Grau«, hörte ich Sazel hinter mir sagen.

Ich wandte mich um. »Wirklich?« Er nickte. »Aber ich dachte, das wärst du.«

Falten erschienen auf Sazels Stirn, er wurde ernst. Er zögerte sogar, ehe er anfing zu reden. »Er und Grau waren wie eine Einheit. Sie mochten dieselben Dinge, sie dachten dieselben Dinge. Eigentlich sah alles danach aus, als würde Laas Teil von Graus Garde werden. Ein halbes Jahr bevor Grau allerdings zum König ernannt wurde, kam es zum Streit.«

»Weswegen?«

Sazel verzog den Mund. »Es ging um eine Frau. Jyra.«

Ein seltsames Gefühl durchflutete mich, doch ich schwieg.

»Sie ist eine einfache Dienerin gewesen, keine Kriegerin. Laas hat sich sehr für sie interessiert und hat sie irgendwann mit Grau bekannt gemacht. Sie wurden Freunde. Nur leider hat sie sich mit der Zeit in ihn verguckt, Laas hat es zunächst nicht gemerkt. Als er ihr seine Gefühle gestanden hat, hat sie allerdings angefangen zu weinen und … ja.« Sazel rieb sich den Nacken, offenbar war ihm das alles sehr unangenehm. »Sie hat ihm alles erzählt. Laas war natürlich wütend. Sehr wütend.«

»Und was war mit Grau?«, fragte ich. »Hat er Jyra geliebt?«

»Er mochte sie. Aber er hat zurückgestanden. Für Laas. Er wusste, dass dieser Jyra mag und wollte es ihm auch gönnen.«

Ich schluckte schwer. Was tat dieser Mann bloß alles für seine Freunde?

»Heute ist das alles vorbei. Jeder ist seiner Wege gegangen. Grau wollte Laas zu seinem Dritten Heerführer machen, aber der lehnte ab. Er wollte stattdessen den Posten des Kommandanten der Schwarzeisspäher. Im ersten Jahr bekamen wir ihn nur ein einziges Mal zu Gesicht, er war ständig auf Patrouille«, fuhr Sazel fort.

»Was ist aus Jyra geworden?«, wollte ich nun wissen.

»Sie führt eines der Gasthäuser im untersten Teil der Stadt. Ich glaube, sie ist sogar verheiratet.« Sazel zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«

Ich wollte mir selbst für meine Erleichterung auf die Zunge beißen. Was spielte es für eine Rolle?

Keine. Es spielte keine.

»Alles klar? Du siehst mitgenommen aus.«

Ich sah auf und guckte Sazel ins Gesicht. »Es scheint, das Volk des Winterreiches habe nicht viel Glück in der Liebe. Ich habe bereits Naeshs Geschichte erfahren, die von ihr und ihrem Geliebten.«

»Fexis.«

Ich blinzelte verwirrt.

»So heißt ihr Geliebter«, erklärte Sazel lächelnd.

»Kanntest du ihn?«

»Oh nein. Das war alles vor meiner Zeit.«

Ich hielt inne, hob meinen Becher doch nicht an den Mund. »Naesh altert nicht, oder?«

Sazel schüttelte den Kopf. »Nein. Sie wird immer jung und schön bleiben, während wir irgendwann vergehen.«

Jetzt schnaubte ich. Ich fragte mich, was Naesh in ihrem Leben schon alles gesehen hatte. Vielleicht sollte ich sie beizeiten danach fragen.

»Aber nur weil wir unsere Liebe noch nicht gefunden haben«, fing Sazel auf einmal an, »muss das nicht heißen, dass es dir auch so ergehen muss.«

Ich verdrehte die Augen.

Sazel lachte.

Daraufhin setzte ich mich in Bewegung. »Komm, wir gehen die anderen suchen. Vielleicht hat Estre Grau ja bereits in ihren kalten Klauen.«

»Ich würde mir ja lieber wünschen, sie hätte mich in ihren Klauen«, ertönte es hinter mir.

Entsetzt blickte ich über meine Schulter. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Estre ist wie ein Eissplitter. So kalt. So schön. Vergib mir, dass ich zu gewissen Teilen auch nur ein Mann bin«, kam es zurück.

»Jetzt bin ich wirklich zutiefst verstört.«

»Du hast gesehen, wie diese Frau mit einem Speer umgeht.«

Ich verzog das Gesicht. »Lass das! Das will ich gar nicht hören.« Ich schüttelte mich.

»Was hören?«

Ich blickte auf und entdeckte Naesh. Erleichtert atmete ich aus und verschanzte mich Schutz suchend hinter ihr. »Sazel erzählte mir gerade von seinen Fantasien mit Estre.«

»Von denen hatte ich noch gar nicht angefangen.« Er grinste.

»Ach. Ist es schon so weit?« Naesh stöhnte. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass er es einmal fast geschafft hat, sie in sein Bett zu kriegen? Ohne Tricks, ohne fremde Hilfe?«

Meine Augen weiteten sich.

»Er tut vor Grau immer so, als könne er sie nicht leiden. Aber es wurmt ihn, dass er sie nicht haben kann.«

Sazel leerte seinen Krug in einem Zug, gab sich siegessicher. »Was einmal fast gelungen ist, kann noch geschafft werden. Sie und ich sind noch nicht fertig miteinander.«

»Begreif doch endlich, dass sie einen Mann wie dich zum Frühstück verspeist«, flehte Naesh ihn an.

»Man muss sich hohe Ziele stecken, Naesh, wo bleibt denn sonst der Spaß?«, entgegnete er.

Urplötzlich tauchte Azaldir neben uns auf, schlenderte hinüber zu Sazel und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Ganz recht. Und eines davon sollte sein, Grau in diesem See zu versenken.« Er tippte Sazel auf die Brust. »Skat’ah. Du, ich und der Winterkönig. Jetzt gleich.«

»Hm.« Sazel gab sich nachdenklich. »Ich hatte eigentlich nicht vor, schwimmen zu gehen, bevor ich jemanden an meiner Seite weiß, der mich danach wärmen wird.«

»Das ergibt sich danach alles von selbst«, meinte Azaldir, dann schwang sein Kopf herum. »Eure Majestät!«

Grau, der sich eben noch mit zwei mir unbekannten Kriegern unterhalten hatte, schaute ihn abwartend an.

»Aufs Eis!«, donnerte Azaldir.

Zwei Worte, die ein seltsames Funkeln in Graus Augen zum Leben erweckten. Mit einem Mal wirkte es, als hätte er neue Kraft geschöpft.

Ich sah zu, wie er gemeinsam mit Sazel und Azaldir den gefrorenen See betrat. »Was wird jetzt gleich passieren?«, wandte ich mich an Naesh, während die Menge langsam verstummte.

»Skat’ah ist ein Wettstreit. Dieser See ist nicht nur irgendein See. Er ist erfüllt von der Aura des Winters, die tief unter dem Eis des kalten Kamms schlummert. Dies hier ist eine an die Oberfläche gedrungene Quelle seiner Macht. Das Wasser unterhalb des Eises tötet binnen weniger Augenblicke. Selbst jemanden wie den Winterkönig«, erläuterte sie, während sich meine Brauen immer weiter zusammenzogen. »Die Kontrahenten stoßen Speere durch das Eis, einen nach dem anderen, bis einer von ihnen einbricht und ins Wasser stürzt. Derjenige muss dann ganz allein einen Weg aus dem Eis finden, bevor die Macht des Winters ihn sich holt.«

»Was ist das denn für ein dämliches Spiel?«, zischte ich.

Naesh blickte mich an, als wäre die Antwort doch klar: »Es ist ein Spiel für Männer.«

Ich schüttelte bloß den Kopf. »In meiner Heimat haben sie im Suff die Unterseiten voreinander entblößt, um zu klären, wer das größte Geheimnis in seiner Hose verbirgt. Warum können sie das hier nicht genauso machen?«

Darauf wusste Naesh offenbar keine Antwort.

Wir und auch alle anderen Zuschauer traten nah ans Ufer heran, manche schritten sogar mutig aufs Eis, andere besetzten die zwei im See errichteten Stege. Grau, Sazel und Azaldir stellten sich in gebührendem Abstand voneinander auf. Azaldir stieß einen unverständlichen Ruf aus, der von sämtlichen anwesenden Winterkriegern erwidert wurde. Dann ging es offenbar los.

Drei Männer an der Spitze der Stege warfen jedem der Kontrahenten einen einfachen Speer in die Hände. Während Sazel und Grau zunächst überlegten, rammte Azaldir ihn unmittelbar vor sich ins Eis hinein und verschränkte zufrieden die Arme.

»Azaldir ist ziemlich gut in diesem Spiel«, murmelte Naesh. »Sazel hat schon zweimal verloren. Und Grau …«

»Was ist mit ihm?«, fragte ich, als sie nicht weitersprach.

»Er spielt das Spiel öfter, als gut für ihn ist. Meistens verliert er bei so etwas den Kopf, wenn es ihm schlecht geht«, verriet sie mit leiser Stimme.

Der zweite Speer wurde ins Eis gestoßen. Der dritte folgte unmittelbar danach.

Ich schaute Naesh mit sorgenvoller Miene an. »Sazel sagte, es ginge ihm furchtbar.«

Naesh seufzte. »Die Situation mit den Dämonen verlangt ihm wirklich einiges ab.«

»Sag«, bat ich sie fast schon flüsternd, »könnte Grau den Heerführer der Dämonen besiegen, wenn er hier auftauchen würde?«

Da drehte Naesh den Kopf. Sie schwieg. Viel zu lange für meinen Geschmack. »Sicher. Grau ist eines der mächtigsten Lebewesen, die auf Arkasia ihr Unwesen treiben.«

»Unwesen«, wiederholte ich und versuchte mir ein Lächeln abzuringen.

Der vierte Speer wurde ins Eis getrieben. Noch sah ich Sazel grinsen, und auch Grau wirkte inzwischen vergnügt. Die Menge jubelte bei jedem Speer, den Azaldir in die Tiefe stieß. Gerade all die jungen Frauen schienen bald den Verstand zu verlieren, wenn er in ihre Richtung sah.

Ich presste ungewollt die Lippen zusammen, als Graus fünfter Speer dem Eis ein tiefes Knacken entlockte. Sazel hatte mehr Glück, doch während er ganz mit Reden beschäftigt war, ließ Grau den Blick über die Menge schweifen, die ihn und die beiden anderen unverhohlen anstarrte.

Auf einmal guckte er mich an. Meine Wangen wurden heiß. Rasch wandte ich mich ab und beobachtete Azaldir. Gleichzeitig fühlte ich mich tief verunsichert. Diese Albernheiten mussten langsam ein Ende haben, mein Körper sollte gefälligst aufhören, auf ihn zu reagieren. Auf seine Blicke, seine Anwesenheit. Es war ungut. Nein, es war sogar regelrecht dämlich.

Der sechste Speer flog durch die Luft. Grau fing ihn auf und rammte ihn noch in derselben Bewegung hinab ins Eis. Auch Sazel kam unbescholten davon. Azaldir ließ sich dieses Mal ein wenig mehr Zeit, hatte aber ebenfalls Glück.

Ich konnte spüren, wie die Menge zusehends angespannter wurde, als auch der siebte Speer das Eis durchbohrte. Grau lächelte Sazel mit verschränkten Armen an, nachdem der die Waffe ebenfalls sicher untergebracht hatte. Aber gerade in jenem Moment, in dem Azaldir seinen Speer zu fangen bekam, hörte ich Sazels Stimme.

»Oh. Verdammt.«

Ich gab ein erschrockenes Keuchen von mir, als es allerdings Grau war, der plötzlich einbrach. Kaum war er ins Wasser getaucht, das in einem hohen Schwall aus dem Loch schwappte, begann sich das Eis auch schon wieder über ihm zu schließen. Stimmen wurden laut, doch keiner bewegte sich.

Sazel starrte angestrengt auf das Eis hinab, während Naesh und ich auf einen der Stege eilten. Erst dann konnte ich ihn entdecken.

Grau tastete sich an dem klaren Eis entlang, klopfte immer wieder kurz dagegen. Er wirkte keineswegs panisch, aber selbst ich erkannte, dass das Eis ihm gerade die Energie entzog. Seine ohnehin blasse Haut wurde weißer und weißer.

Meine Fingernägel gruben sich in die Handflächen, als ich mit ansah, wie er die Faust ballte und gegen die dicke Eisdecke schlug. Es krachte, aber das war auch schon alles.

Ich wollte anfangen zu schreien, als er sich noch einmal weiterbewegte und wieder ausholte. Doch dieses Mal brach das Eis, knackte und splitterte. Mit jedem Schlag ein wenig mehr. Letztlich stieß Grau die Hand ins Freie, erst da gab Sazel sich einen Ruck und packte zu. Die Menge gab einen aufgeregten Laut von sich, als das Eis schlussendlich in hohem Bogen in die Luft gesprengt und Grau von Sazel aus dem Wasser gezogen wurde.

Grau sah schrecklich aus. Die Haut war kreidebleich, die Lippen dunkel, fast lila. Schatten lagen unter seinen silbernen Augen, feine schwarze Adern wanden sich an Wange und Hals entlang.

Man schaffte ihn zurück aufs Festland, warf ihm gleich zwei Umhänge über. Trotz allem schaffte er es zu lächeln, während er in Azaldirs ausgestreckte Hand einschlug. Der klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Sazel lachte.

Ich folgte Naesh zurück ans Ufer, versuchte noch immer den Schreck zu überwinden, der sich viel tiefer in mein Inneres gegraben hatte als gedacht.

»Was für ein stolzer König«, wagte sich Naesh zu spotten, als wir schließlich vor Grau und all den anderen standen.

»Ich gebe immer mein Bestes«, erwiderte Grau hauchend. Er zitterte sogar.

»Setz dich hin. Nicht dass Estre noch anfängt zu weinen, wenn sie zu dir durchdringt. Ich glaube, ich habe sie irgendwo gehört. Ich werde versuchen, sie aufzuhalten. Nur für dich, Freund«, versprach Sazel und schob Grau vorwärts.

Grau bedankte sich kaum hörbar und schwankte hinüber zu einem umgestürzten Baumstamm. Naesh reichte ihm einen dampfenden Tonbecher, der verdächtig nach Gewürzwein roch, und versprach, sogleich Nachschub zu holen. Sie verschwand und so waren wir beide auf einmal allein, nachdem Grau ein paar aufdringliche Kriegerinnen abgewimmelt hatte.

»Ein tolles Spiel«, meinte ich irgendwann, als er mit dem Becher in den Händen einzunicken und umzufallen drohte.

»Du hast nicht ausgesehen, als würde dir das Zuschauen wirklich Spaß machen«, meinte Grau mit einem schwachen Lächeln.

Ich verschränkte die Arme. »Entschuldige, dass ich mich nicht sonderlich von Männern angezogen fühle, die hirnlose Dummheiten begehen.«

»Das Spiel erfordert weit mehr Mitdenken, als es den Anschein hat«, entgegnete er amüsiert und trank einen Schluck. »Lass uns einmal gegeneinander spielen, dann zeige ich es dir.«

»Wohl kaum. Ich habe keine Lust, als Eisblock zu krepieren.«

»Du beherrschst das Feuer, du wüsstest schon, wie du dich warm hältst und das Eis durchdringst. Und falls nicht, würde ich dich sogar retten.«

Ich sah ihn mit einem Seitenblick an. »Ist das nicht gegen die Regeln?«

Er schmunzelte in sich hinein. »Es muss ja niemand davon erfahren. Wir könnten für den Anfang ja auch ganz allein ein wenig üben.«

Ich setzte mich neben ihn auf den Stamm. »Ich glaube, die Kälte hat dir den Verstand gefrieren lassen.« Ich hob die Arme. »Gib mir deine Hände.«

Er stellte den Becher weg, legte anschließend seine Finger in meine. Sie waren mehr als eisig, es kostete mich wirklich Mühe, nicht zurückzuweichen, so unangenehm war diese Berührung für mich. Doch ich biss die Zähne zusammen und sandte meine wärmenden Energie in meine Fingerspitzen, sodass sie anfingen, wohlige Hitze auszustrahlen, die allerdings nicht verbrannte.

Es war eine meiner liebsten Übungen, denn sie hatte rein gar nichts mit dem Kämpfen zu tun, auf das ich ständig getrimmt wurde.

Grau seufzte erleichtert und schloss die Augen.

»He. Reiß dich zusammen«, mahnte ich, als ich merkte, wie daraufhin ein Wirbel durch meinen Bauch rauschte.

Er lächelte träge. »Lass es mich doch ein wenig genießen.«

Allmählich gewann er wieder an Farbe. Er öffnete die Lider und schaute mich an. Dieses Mal wandte ich mich nicht wieder ab. Ich hielt stand.

»Ich …«, setzte er leise an, wurde dann aber von Estre und Sazel unterbrochen, die plötzlich angestürmt kamen.

»Hoheit, wie konntet Ihr nur«, knurrte Estre, während Sazel auf sie einzureden versuchte.

Ich bedauerte es, als Grau sich nach einem weiteren Moment von mir abwandte und seine Worte an die anderen richtete.
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Hier ist dein Mittagessen.«

Ich hob reflexartig die Hände und fing den kleinen Stoffbeutel, den Estre mir zugeworfen hatte. Sie rauschte an mir vorbei.

»Komm mit. Du begleitest mich heute auf einer Mission.«

Es war Mittag und eigentlich hatten Naesh und ich gerade eine Pause einlegen wollen.

»Ach ja?«, erwiderte ich verdutzt.

»Ich habe dich für den Nachmittag zu beaufsichtigen. Ich habe keine Lust, mir anzusehen, wie du dich auf diesem traurigen kleinen Platz verausgabst. Wir werden unsere Zeit sinnvoller nutzen«, erklärte sie mir, als ich ihr hinterherlief, mich zuvor noch mit einem wortlosen Gruß von Naesh verabschiedete. »Kannst du reiten?«

»Ja«, bestätigte ich. »Warum?«

Wir verließen die Stadt in fliegendem Galopp. Estre hatte mir im Stall einen Stab entgegengeworfen. Da hatte ich sie das erste Mal gefragt, wohin wir eigentlich gehen würden.

»Es gibt mehrere Herden wilder Pferde, die durch das Gebiet des kalten Kamms streifen, die Krashla. Ein Jungtier wurde wohl während einer Panik von der Herde getrennt. Wir werden es ausfindig machen und zurückbringen«, hatte sie gesagt.

Ich hatte gewiss eine Minute lang nur dagestanden und sie angestarrt.

»Wird’s bald?«, hatte sie gefaucht.

Nun ritt ich hinter ihr her, hatte immer noch einen knurrenden Magen und fragte mich, wie es sein konnte, dass eine so kalte Person tatsächlich ein Herz für hilflose kleine Fohlen hatte.

»Woher weißt du, wo wir hinmüssen?«, rief ich ihr zu, als mein Pferd ihres allmählich einholte. Beide Tiere waren mit goldenen Zeichen bemalt und trugen mit Metall beschlagene Brustriemen. Sie waren recht groß, aber dennoch sehr schlank und wendig.

»Eine Patrouille von Schwarzeisspähern hat das Jungtier über einen gefrorenen See galoppieren sehen, nicht allzu weit von hier. Dahinter gibt es eine verlassene Höhle. Ich kenne die Krashla, vermutlich wird es dort hineingelaufen sein und warten, bis seine Herde zurückkehrt«, erwiderte sie mit lauter Stimme.

Wieder ein gefrorener See. Meine Erinnerungen an den gestrigen Tag ließen mich erschaudern. Nach Graus Abgang aufgrund Estres Gardinenpredigt hatte ich mich mit Naesh betrunken und dann zur Stadt zurückgeschleppt. Meine Gedanken waren immer wieder um Grau gekreist, obwohl ich das nicht gewollt hatte. Naesh hatte mir so lange einen schlechten Witz nach dem anderen erzählt, bis ich inmitten eines trägen Auflachens in den Schlummer gefallen war. Am nächsten Morgen hatte sie über ganz fürchterliche Kopfschmerzen geklagt und sich mit rauer Stimme über die jämmerliche Qualität des Schnapses in diesem Jahrtausend beschwert.

Ich seufzte, als ich mir all das wieder in Erinnerung rief. Estre starrte mich kurz prüfend an, ehe sie ihr Pferd in eine verschneite Schlucht dirigierte. Ich ritt geradewegs hinterher.

»Ich will volle Aufmerksamkeit«, sagte sie, als sie ihr Tier in den Trab übergehen ließ. »Was auch immer dir gerade im Kopf herumgeht – blende es aus.«

»Ich dachte, wir müssten einfach nur ein Fohlen aus einer Höhle pflücken und zu seinen Eltern zurückbringen. Hast du mir etwas verschwiegen oder wird es schwieriger, als ich es mir gerade vorstelle?«, fragte ich.

»Der See ist nicht unbewohnt. Aber wenn wir leise sind und keine Aufmerksamkeit erregen, wird uns nichts geschehen. Und dem Fohlen auch nicht.« Den letzten Satz schleuderte sie mir mit Nachdruck entgegen.

Ich nickte grummelnd, als sich am Ende der Schlucht eine weite, offene Fläche auftat, die im Sonnenlicht wahrhaftig zu leuchten schien.

Der See.

Wir ritten bis zu seinem Ufer, stiegen anschließend von unseren Pferden. Keinerlei Schnee lag auf dem glatten Eis. Da war lediglich eine kalte Reflexion, die die Oberfläche verzierte. Über uns zogen weiße, unschuldige Wolken dahin. Die Sonne schien schwach auf unsere Gesichter. Ich fragte mich, ob meine karamellbraune Haut allmählich blasser wurde, ohne das starke Sommerstrahlen meiner Heimat.

»Was lebt dort unten?«, fragte ich Estre, als wir den ersten Fuß auf das Eis setzten. Unter uns war nichts zu erkennen, nur nichtssagende, dunkle Tiefe.

»Girah«, antwortete sie.

»Ah ja. Richtig. Schon davon gehört.«

Estre schenkte mir einen gereizten Seitenblick. »Du wirst es sehen, wenn es uns begegnet. Oder eben auch nicht.«

»Ich wüsste gern, gegen was ich kämpfe, wenn es dazu kommt.«

Nun erschien ein dünnes Lächeln auf Estres schönen Lippen. »Jetzt denkst du wie eine Kriegerin. Sehr gut.«

Leise wagten wir uns weiter vor. Um uns hoben sich die Bergketten in die Höhe. Ein paar Vögel flogen am Himmel über uns hinweg, doch ansonsten war es still hier.

»Am Ende ist das alles nur eine Falle für die perfekte Rache«, murmelte ich.

»Du hast mich auf ehrliche Weise besiegt. Ich werde das und auch deine Zugehörigkeit zu unserem Volk anerkennen«, entgegnete Estre.

»Obwohl du mich nicht magst?«

»Das habe ich nie gesagt.«

Ich schnaubte. »Es war aber mehr als offensichtlich.«

»Ich denke zuallererst immer an meinen König und demgemäß an mein Volk. Ich habe geglaubt, du wärst eine Gefahr für beides. Ich wollte klarmachen, wie ernst es mir damit ist«, erklärte sie.

Jetzt seufzte ich. »Das ist dir ganz wunderbar gelungen.«

»Heute weiß ich es besser«, meinte sie.

»Ist das etwa eine Entschuldigung?«

»Dafür, dass ich mein Reich beschützen wollte? Sicher nicht.«

»In Ordnung«, gab ich etwas versöhnlicher zurück. »Also können wir noch einmal von vorne anfangen?«

»Ich denke schon«, lautete Estres Antwort.

Wir hatten inzwischen die Hälfte des Sees überquert und noch keinerlei Spur von einem oder einer Girah.

»Nur eine Sache, die du beachten solltest, damit wir uns nicht in die Quere kommen«, warnte sie mich. »Wage dich nicht, Grau in irgendwelches Chaos oder aber Dummheiten zu verwickeln. Er ist jung und in manchen Situationen nicht fokussiert genug.«

»Das kann ich dir nicht versprechen.«

Sie hielt inne. Schaute mich an. »Was?«

Ich lief an ihr vorbei. »Er beschützt mich. Wir üben zusammen. Und ich glaube, er mag mich.« Der letzte Satz kam mir wie blanker Hohn vor. Ich hatte all die Zeit mit aller Macht versucht, mir darüber keine Gedanken zu machen. Ich hatte keine Ahnung, was genau Grau für mich empfand und das sollte am besten auch so bleiben.

»Letzteres finde ich ganz und gar nicht gut«, kam es von Estre, die nun zu mir aufschloss.

Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mir dieser Satz zu schaffen machte.

»Es ist, wie es ist«, sagte ich nur.

»Trotz allem bist du immer noch eine Sommerprinzessin. Du gehörst zur Königsfamilie des Sommerreiches. Eine Vereinigung mit der Herrscherlinie des Winterreiches ist ausgeschlossen.«

»Es war nie von einer Vereinigung die Rede«, gab ich zurück, fühlte dabei ein wütendes Brennen in meinem Magen. Ich war dieses Thema leid. »Wir sind nur Freunde.«

Estre runzelte die Stirn. »Gut. Belasst es dabei. Der Tumult wäre groß. Das Volk akzeptiert dich als ihr Mitglied, aber gewiss nicht als Geliebte ihres Königs oder sogar als ihre Königin. Einer von euch beiden müsste in diesem Fall den Kopf lassen. Und ich werde alles tun, um zu verhindern, dass es der von Grau sein wird.«

Ich zwang mich, ruhig durchzuatmen. »Ich will nichts von ihm. Kein Grund zur Sorge.« Meine Stimme klang scharf, jedes Wort kam mir schwerer über die Lippen als das vorige.

Estre nickte. »Ich werde es ihm ausrichten.«

Ich schluckte gegen das ungute Gefühl in meiner Kehle. »Sieht er das etwa anders?«

»Nein. Aber es schadet nicht, es ihm noch einmal nahezulegen.«

Am liebsten wäre ich umgedreht und zurück in die Stadt gelaufen. Mehr denn je wollte ich gerade allein sein. Ganz allein.

Doch genau in diesem Moment hatten wir das andere Ufer erreicht. Wir stiegen eine Senke hinab und ich folgte Estres Fingerzeig. Eine große Spalte klaffte dort in der Bergwand. Die Höhle.

Im Inneren war es kühl und zunächst sehr dunkel. Estre erschuf ein Licht mithilfe ihrer Energie. Langsam wagten wir uns vor, hielten die Augen offen.

»Kann ich dich etwas fragen?«, kam es leise aus meinem Mund, als wir immer tiefer stiegen.

Estre zögerte nicht, von einer Felskante hinab in die Tiefe zu springen. »Sicher.«

»Stimmt es, dass du dich um ein Haar von Sazel hast flachlegen lassen?«

Das Licht flackerte, ging beinahe aus. Estre zuckte zusammen, hatte sich aber rasch wieder unter Kontrolle. »Wer hat dir denn das erzählt?«

»Sazel.«

Estre entkam ein genervter Laut. »Dieser verdammte Feuerspucker.«

Ich beobachtete aufmerksam jede Regung ihres Gesichts. »Also stimmt es?«

»Er hat mich abgefüllt. Mich eingelullt mit seinen Worten. Meine Kanni war gerade gestorben. Ich war betrübt. Er hat es einfach ausgenutzt.«

»War Kanni dein Pferd?«

»Nein. Meine Berglöwin.«

Offenbar war sie ein großer Freund von wilden Tieren. »Warum hast du ihn letztendlich abgewiesen?«, fragte ich weiter.

»Er nannte mich die schönste Frau des ganzen Winterreiches.«

»Und das hat dir nicht gefallen?«

Estre schnaubte abfällig, als sie unter einem Eiszapfen hinwegtauchte. »Jeder sagt mir das. Ich bin es so leid.«

»Nun ja. Vermutlich hat er aber recht«, meinte ich.

Estre blickte mich prüfend an.

»Du bist wirklich sehr schön«, gab ich zu. »Aber du kannst es wohl nicht mehr hören.«

»Es ist, als wäre da nichts anderes, wofür sie mir Komplimente machen könnten. Es ist mir egal, wie ich aussehe. Das habe ich mir nicht ausgesucht. Ich will für etwas begehrt werden, was ich selbst entschieden habe zu sein.«

»Was wäre das?«, wollte ich weiter von ihr wissen.

»Mein Mut. Meine Stärke. Meine Treue«, antwortete sie.

Ich spitzte die Ohren. Irgendwo hatte ich ein Geräusch gehört. »Das sind alles sehr ehrenhafte Eigenschaften.«

Estre schenkte mir ein zaghaftes Lächeln. »Danke.«

Plötzlich ertönte ein Scharren in unmittelbarer Nähe. Etwas schnaubte. Estre verstärkte das Leuchten in ihrer Hand und streckte den Arm aus. Im nächsten Moment blinzelten uns zwei schwarze Augen entgegen. Ein dunkler, schlanker Körper kam zum Vorschein.

Ich sah zu, wie Estre langsam auf das junge Fohlen zuging und beruhigende, leise Worte in einer fremden Sprache murmelte, während sie die freie Hand ausstreckte. Das Tier ließ sich schließlich von ihr anfassen und am Hals streicheln, während sie es genauestens inspizierte.

»Der hintere rechte Huf – er setzt nicht auf, irgendetwas stimmt nicht«, meinte sie nach einigen Sekunden.

»Was jetzt?«, fragte ich.

»Wir müssen es vermutlich hier raustragen.«

Ich unterdrückte ein Stöhnen, ließ mich aber von Estre anweisen, was ich zu tun hatte. Gemeinsam hievten wir das Tier in die Höhe und trugen es von einem Höhlenabschnitt zum nächsten. Leider war es doch recht schwer und so mussten wir mehrere Pausen machen, vor allem wegen mir. Estre spottete nicht über mich und ließ mir Zeit. Eigentlich hatte ich vorgehabt, sie mit meiner Frage nach der beinahe zustande gekommenen Nacht mit Sazel zu ärgern oder aber zu verletzen. Nun war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich das noch wollte, denn ich konnte sie gut verstehen.

Gemeinsam schafften wir das Tier aus der Höhle. Dabei war ich diejenige, die von uns allen am schlimmsten schnaufte.

»Wie hast du es hingekriegt, dass es so ruhig bleibt?«, keuchte ich.

»Ich habe ihm versprochen, dass wir es zu seiner Mutter zurückbringen.«

»Du kannst mit Tieren sprechen?« Ich war erstaunt. Sie nickte. »Kannst du es mir beibringen?«

Sie schmunzelte schwach. »Vielleicht.«

Ich erwiderte ihr Lächeln, doch dann fiel mir etwas auf, was mich die Brauen zusammenziehen ließ. »Ich schätze, wir müssen es auch über den See tragen, oder?«

Estre blickte über das Eis hinweg. »Ja. Das wird nicht so einfach. Ich merke jetzt schon, dass er Angst hat.« Sie strich dem Tier über das Maul. »Wir müssen uns beeilen und trotzdem leise sein.«

Seufzend packte ich ein weiteres Mal mit an.

Die Sonne strahlte noch immer, als wir das Fohlen Stück für Stück über den gefrorenen See trugen. Hin und wieder warf es den Kopf herum, schnaubte leise, das war aber auch schon alles. Mussten wir eine Pause machen, setzten wir es so behutsam wie möglich ab. Estre flüsterte ihm erneut ein paar Worte in seine schwarzen Ohren, ehe wir weitergingen.

»Gibt es inzwischen eine Nachfolgerin für Kanni?«, erkundigte ich mich auf der Hälfte des Weges.

Estre schien wohl überrascht von meiner momentanen Redefreudigkeit. »Nein. Kannis Tod hängt mir noch nach.«

»Das tut mir leid«, entgegnete ich unter all der Anstrengung. Ich fragte mich, wie viel dieses Fohlen denn wog.

»Wir sind zusammen groß geworden«, verriet sie mir plötzlich.

»Wie habt ihr zueinandergefunden?«

»Ihre Eltern waren von einer größeren Bestie erschlagen worden. Sie war verängstigt, hat alles angegriffen, was sich ihr nähern wollte. Nur mich nicht. Eigentlich wollte ich sie erlösen, wie meine Mutter es mir aufgetragen hatte, aber ich konnte es nicht. Sie ist mir nachgelaufen, egal wohin ich ging. Ich musste sie einfach zu mir nehmen.«

Ich versuchte ein Lächeln auf meine Lippen zu legen. »Eine schöne Geschichte.«

Estre wollte noch etwas erwidern, aber genau in diesem Moment fing das Fohlen an zu strampeln. Ich biss auf meine Zunge, hielt einen Fluch zurück. Ich hatte es bereits geahnt. Als ob irgendetwas einfach mal ohne jedwede Komplikation funktionieren würde … Gewiss nicht.

Dafür war das Schicksal viel zu abenteuerlustig.

Ein Schatten glitt unter dem Eis hinweg, schwamm flinke Kreise.

»Ich schätze, das ist der, die oder das Girah«, knurrte ich, als wir versuchten, schneller ans andere Ufer zu kommen.

»Die Girah«, wurde ich korrigiert. »Die Eisbrandechse.«

Ich stöhnte, als wir nun anfingen zu laufen. »Gibt es überhaupt irgendein Wesen im kalten Kamm, das vollkommen und in jeder Hinsicht harmlos ist?«

»Kein einziges.«

Ein lautes Krachen schallte durch die Szenerie. Meine Augen wurden groß, als sich eine schneeweiße Kreatur auf das verbliebene Eis hievte und uns mit grellgelben Augen fixierte. Ein langes Maul war mit einer scheinbar endlosen Reihe an Zähnen gespickt.

Tatsächlich erinnerte mich die Gestalt des Monsters an die Alligatoren, die an den Flüssen meiner alten Heimat lebten. Nur besaß diese Kreatur längere Beine, war weitaus größer und offensichtlich auch aggressiver, gemessen an dem scharf klingenden Laut, den sie uns entgegenwarf, bevor sie anfing, über das Eis zu jagen.

Und so konnte ich nun mit Fug und Recht behaupten, einem Alligator beim Galoppieren zugeguckt zu haben.

Estre und ich ließen das Fohlen los. Sie schickte dem Monster eine Energiewelle entgegen, die es zur Seite fegte. Ich setzte mit einem Feuerstoß nach, welcher der Girah nur einen lauten Schrei entlockte. Sie wand sich herum, schnappte und fauchte, aber letztendlich konnten die Flammen ihr rein gar nichts anhaben. Der dichte Schuppenpanzer machte sie offenbar immun.

»Zum Ufer, schnell«, zischte Estre.

Hastig griffen wir uns das hinkende Fohlen und eilten über das Eis. Ein Schulterblick verriet, dass die Girah wieder durch die harte Oberfläche des Sees gebrochen und untergetaucht war. Wie ein Pfeil schoss sie durch das Wasser, schwamm an uns vorbei, nur damit sie vor uns wieder zum Vorschein kommen konnte.

Dieses Mal nutzte ich pure Aurenenergie, um die Echse abzuwehren. Estre unterstützte mich, doch auf einmal tat die Kreatur einen Satz und stand unvermittelt vor uns. Sie rammte ihren Kopf in das Eis, brachte es zum Zerbersten. Ich verlor beinahe den Halt, als jenes Bruchstück, auf dem ich stand, plötzlich nach hinten kippte. Ich tat einen Satz, umklammerte die obere Kante, zog mich nach oben und stieß mich ab. Mit einem harten Aufschlag kam ich wieder auf dem festen Eis auf, rollte mich blitzschnell herum und entging einer weiteren Attacke der Girah, die gerade versucht hatte, mich mit ihrem massiven Kiefer zu erschlagen.

Ich holte aus und schoss ihr einen Strahl meiner Energie in die Flanke. Sie schlitterte davon, was mir genug Zeit gab, mich aufzurappeln und an ihr vorbeizuhasten. Estre schleifte das Fohlen allein weiter, hielt ihren Speer in der Hand.

»Beeil dich!«, rief sie mir zu.

Das Knurren hinter meinem Rücken verriet mir allerdings, dass das vielleicht nicht die beste Idee war. Ich wirbelte herum und sah das aufgesperrte Maul der Girah direkt auf mich zukommen. Ihre gelben Augen blitzten hell wie zwei kleine Sonnen, als ich ausholte und die Magie in mir ans Licht zerrte. Mehr als willig brandete sie durch meine Adern, drang aus meinen Fingern und ballte sich zu einer rotgoldenen Kugel vor meinen Augen.

Ich ließ los.

Die Girah prallte mit meiner Energie zusammen, wurde meterweit zurückgeschleudert. Sie überschlug sich sogar, verursachte tiefe Risse im Eis. Schlussendlich landete sie auf dem Rücken und schien wie betäubt. Nach Atem ringend taumelte ich einen Moment umher, ehe ich meine Konzentration zurückgewann und mich herumwandte.

Ich sprintete zu Estre hinüber ans Ufer. »Es ist noch nicht vorbei«, warnte sie mich und deutete auf den See.

Ich drehte mich um und bündelte neue Kräfte in meinen Händen.

Die Girah war derart zornig, dass ich es bereits in den Vibrationen des Bodens spüren konnte, als sie rasend schnell auf mich zukam. Sie schwamm, pflügte dabei durch das Eis, das in größeren und kleineren Brocken einfach zur Seite geschleudert wurde.

Ich streckte den Arm aus und kanalisierte die Kraft in der Luft, wie Grau es mir beigebracht hatte. Ich wartete ab, reagierte auch nicht, als Estre mich anwies, jetzt schon loszulassen und anzugreifen.

Ich wartete, bis ich mitten in den Schlund der Bestie hineinblicken konnte. Dunkelheit lauerte darin. Verderben.

Meine Energie explodierte mit einem lauten Knall. Die Girah wurde nach hinten gerissen und krachte so hart auf das Eis, dass sie im Wasser versank.

Sie tauchte nicht wieder auf. Absolute Stille legte sich über den See.

Ich atmete schwer, als Estre neben mich trat. »Nicht schlecht«, sagte sie. »Du bist mutig.«

Ich schaute sie an.

»Mutig wie eine echte Winterkriegerin.«
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Naesh und ich hatten den Rest des Tages mit dem Unterricht verbracht. Es war mein ausdrücklicher Wunsch gewesen, so lange beschäftigt zu werden, bis mir die Augen zufielen. Irgendwann war auch Sazel dazugekommen und ich hatte mich an einem Kampf gegen sie beide zur gleichen Zeit versucht. Ich hatte alles gegeben, letztendlich war ich aber in die Knie gegangen.

Sazel war verschwunden, als die Abenddämmerung das Rot über den Himmel gepinselt hatte. Wichtige Angelegenheit. Naesh und ich hatten lediglich abgewinkt, als er sich noch mit einem Grinsen zu erklären versucht hatte. Beide saßen wir nun an ihren Stein gelehnt und blickten hinab auf die Stadt, während das Licht um uns herum immer schwächer wurde.

»Vermisst du deine Familie?«, fragte sie mich irgendwann.

»Ich vermisse vor allem meine Geschwister.«

»Erzähl mir von ihnen.«

»Maklin ist meine kleine Schwester. Unsere Mutter beschreibt sie oft als wirbelnden Regenbogen. Sie hat so viel Lebensfreude und ist meistens sehr unbeschwert. Ich beneide sie oft darum, wie sie regelrecht durchs Leben tanzt. Wenn sie etwas will, dann tut sie auch alles, um es zu bekommen.« Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, während ich meine kleine Schwester vor meinem inneren Auge sehen konnte. Auch sie besaß dieses braune Haar und die bernsteinfarbenen Augen. Doch ihr rundes Gesicht war von wilden Locken verziert und stets von einem Leuchten beseelt, das mir nur manchmal innewohnte.

»Mein Bruder Sura ist älter als ich. Er wird der nächste Sommerkönig werden. Er ist ein lieber Mensch, aber oftmals viel zu verkrampft. Er will es meinem Vater unbedingt recht machen. Manchmal habe ich Angst, dass er vergisst, er selbst zu sein. Dass er sich vielleicht verliert auf seinem Weg zum Thron«, erzählte ich weiter.

»Eine schwierige Sache«, meinte Naesh mitfühlend. »Ich bin froh, dass ich nie eine solche Bürde zu tragen hatte.«

»Was ist mit deinem Gallyx-Symbol?«

»Ich trage es gerne. Ich habe es mir selbst ausgesucht.«

»Wie?«

»Vor langer Zeit gab es eine Winterkönigin, die die mächtigsten Wesen des kalten Kamms um Hilfe angefleht hat. Eine namenlose Armee zog gegen ihr Reich und wollte alles in Schutt und Asche verwandeln. Die Kreaturen erhörten sie und wanderten nach Obsydian. Die Königin konnte ihnen für ihre Hilfe nichts anbieten außer einem Symbol, das sie als ehrenhafte Kämpfer auszeichnen würde, sobald die Schlacht geschlagen wäre. Viele zogen sich daraufhin zurück. Nur ein paar wenige blieben.«

»Die sechsundfünfzig Träger des Symbols?«, fragte ich leise.

»Es waren sechzig. Vier ließen während der Schlacht ihr Leben«, entgegnete Naesh.

»Trotzdem habt ihr gesiegt«, stellte ich fest.

Sie nickte. »Die Königin dankte uns von Herzen, segnete unsere Namen mit dem Atem des Winters, der uns daraufhin unsterblich werden ließ, solange wir das Symbol auf unserer Seele trugen. Das taten wir und tun wir auch heute noch. Wir sind die Wächter des kalten Kamms.«

Ich lächelte sie an. »Es ist wirklich eine Ehre, dich kennengelernt zu haben, Naesh, weiße Jägerin des kalten Kamms.«

Naesh grinste. »Gleichfalls, Prinzessin Ciara Wie-auch-immer-all-deine-Zweit-und-Dritt-Namen-lauten.«

Ich sah zu, wie sie sich daraufhin erhob. »Wie kommst du darauf, dass ich einen Zweit- und Drittnamen hätte?«

»Haben nicht alle Prinzessinnen furchtbar lange Namen, die eigentlich keinen anderen Zweck haben, außer sie in Verlegenheit zu bringen oder damit zu prahlen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wer weiß. Ich bestimmt nicht.« Den letzten Satz sagte ich ein wenig zu schnell.

Naesh lachte. »Ich will sie gleich hören. Einen Moment. Auch große unsterbliche Jägerinnen müssen mal austreten.«

Und mit diesen Worten war sie in der Dunkelheit verschwunden. Ich wartete also, beschwor eine kleine Kugel meiner Energie, die ich über den Fingerspitzen kreisen ließ.

»Endlich.«

Ich drehte den Kopf. Ein Winterkrieger stand auf dem Platz, wirkte ein wenig gereizt.

»Wer bist du?«, fragte ich ihn.

»Der Überbringer einer offiziellen Beschwerde«, entgegnete er.

Langsam legte ich den Kopf schief. Wartete ab.

»Die Bewohner unterhalb dieses Hangs haben allmählich genug von den ständigen Explosionen und Feuerschwallen, die über ihren Dächern niedergehen. Sie wünschen, dass diese Übungen an einen anderen Ort verlegt werden«, berichtete er.

»Da kommst du aber früh«, meinte ich.

Er warf einen genervten Seitenblick hinab auf die Stadt. »Ich musste mich noch mit einer anderen Wache herumschlagen. Diese Stadt ist zuweilen sehr schlecht gelaunt.«

Ich ließ diesen Satz unkommentiert, denn ich wusste nur allzu gut, wovon er sprach. »Ich werde es weitersagen, vielen Dank auch«, murmelte ich dennoch, um ihn zu entlassen.

Er atmete hörbar durch, blieb jedoch weiterhin an Ort und Stelle stehen, die Hände sorgsam hinter dem Rücken verborgen, wie es bei Wachen üblich war, wenn sie eine Nachricht übermittelten.

»Ist noch etwas?«, fragte ich ihn, als er mich eingehend beäugte.

Diese Worte schienen ihn zu amüsieren. »Verzeiht, aber ich habe die große Gewinnerin des Para’Quenla noch nie von Nahem gesehen.«

Ich zog eine Braue nach oben, ließ meine Energiekugel verschwinden und stand auf. Auf einmal war mir kalt. Bald würde der Herbst kommen, was hier in Obsydian vermutlich so viel wie dritter Winter bedeutete.

»Ihr seid größer, als ich erwartet hatte«, gestand er mir.

Stirnrunzelnd sah ich ihn mir genauer an. Das schwarze Haar war für einen Winterkrieger unüblich kurz und ordentlich. Er war jung, aber vermutlich älter als ich. Ein neugieriges Funkeln lag in seinen blauen Augen.

»Kriegst du keinen Ärger, wenn du herumtrödelst?«, fragte ich ihn ein wenig amüsiert.

»Hm. Möglicherweise. Aber manche Dinge sind es wert, etwas zu riskieren.« Nun grinste er.

Ich fragte mich, ob gerade ein echter Winterkrieger versuchte, mich zu umgarnen. Das wäre tatsächlich eine Premiere. Sazel zählte nicht, schließlich versuchte er bei allem sein Glück, was zwei Beine und zwei wohlgeformte Brüste besaß.

Auf einmal drehte die Wache den Kopf, verzog kurz das Gesicht, dann nickte sie mir zu. »Ich wünsche noch einen angenehmen Abend. Vielleicht kreuzt sich unser Weg ja noch ein weiteres Mal.«

Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. »Ja. Vielleicht.«

Er verschwand. Ich ließ eine neue Energiekugel von einer Hand zur anderen tanzen, während ich mich schüttelte, als eine Gänsehaut über meine Arme rollte.

Auf einmal erschien Naesh in der Dunkelheit vor mir, besaß riesengroße, gar kugelrunde Augen. »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte sie, sodass ich vor Schreck die Konzentration verlor und die Magie aus meinen Fingern gleiten ließ.

»Was meinst du?«, fragte ich sie.

Sie zog einen Anhänger aus dem Hemd. Es handelte sich um angelaufenes Kristallsilber. In ebenjenem Moment schrie ich auf, als irgendetwas mir die Haut versengte. Jedoch auf ganz andere Weise als bisher. Dieser Brand war eisig und stechend.

Ich zerrte meinen eigenen Anhänger hervor und musste mit Entsetzen feststellen, dass auch er in einem undurchdringlichen Silber erstrahlte.

»Da war eben eine … Wache«, keuchte ich. »Ein … Mann …«

Naesh blickte sich suchend um.

»Er ist fort … Er war sehr nett«, ächzte ich.

Naesh presste die Lippen zusammen. »Komm mit. Wir sollten dich in Sicherheit bringen. Ich rufe Grau.«

Ich schlotterte am ganzen Leib, als sie mich zurück auf die Straße brachte und einige Wachen auf uns aufmerksam machte, die uns sofort gehorsam zu Hilfe eilten. Mit geweiteten Augen starrte ich jede von ihnen an, um sicherzugehen, dass sich nicht der junge Mann von eben unter ihnen befand.

Als Grau eintraf, wurde die Welt schlagartig dunkler. Er schien wütend. Naesh erzählte ihm alles, was ich ihr berichtet hatte. Inzwischen konnte ich kaum mehr die Zunge bewegen, so kalt war mir geworden. Erst eine kurze Berührung von Grau löste den unangenehmen Zauber aus meinem Körper.

»Ich bringe sie nach Wallhall. Das ist der sicherste Ort«, hörte ich ihn sagen.

Ehe ich fragen konnte, was das alles zu bedeuten hatte, wurde ich von Graus schwarzen Wirbeln fortgerissen und in einer weiten, gefliesten Halle wieder ausgespuckt. Grau packte mich, verhinderte so, dass ich mitten auf den spiegelblanken Marmor prallte, der unter meinen dunklen Stiefeln in einem blassen Beige erstrahlte.

Ich ließ mich von ihm an mehreren Türen vorbeiführen. Bilder von schönen Landschaften und graue Topfpflanzen mit silberweißen Blättern zierten den Raum. Kronleuchter erhellten jeden noch so versteckten Winkel mit ihrem funkelnden Licht.

»Was war das eben?«, keuchte ich, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte. Naesh lief hinter mir her.

»Ein Dämon«, antwortete Grau mit harter Stimme.

»Aber wie ist das möglich? Der Schleier …«

Grau riss eine Tür auf, prompt ging in dem offenbarten Raum das Licht an. »Es war auch kein gewöhnlicher Dämon.«

Erkenntnis durchfuhr mich siedend heiß. »Es war der Heerführer.«

»Er hat sich als Mensch getarnt. Vielleicht hat er dich auch mit einem Zauber belegt, sodass das Kristallsilber erst stark verzögert reagiert hat«, meinte Naesh mit besorgter Miene.

Bei dem Zimmer handelte es sich um ein Schlafgemach. Es war riesig, das gewaltige Bett war mit einem Meer aus Kissen bedeckt. Direkt darüber hing ein Bild, das sich beinahe von einem Ende der Wand zum anderen spannte. Es zeigte zahlreiche Gipfel des kalten Kamms inmitten eines leichten Schneegestöbers. Grau und Weiß waren die vorherrschenden Farben, die auch gerade in meinem Herz regierten. Noch war der Frost nicht ganz überstanden. Ich ließ mich auf die Matratze sinken und war froh, als Naesh eine der Decken um meine Schultern zog.

»Wallhall wird vom Atem des Winters geschützt. Kein Dämon, auch nicht der Heerführer, wird hier ungebeten eindringen können«, versprach Grau, der einen Blick aus einem der großen Fenster geworfen hatte.

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich ihn.

Endlich schaute er mich an. »Ich werde wachsam bleiben. Er hat noch genug Spuren seiner Magie im Schleier hinterlassen. Ich weiß jetzt, wie sie sich anfühlt. Sollte er noch einmal auftauchen, werde ich dort sein.«

Ich nickte.

»Mach dir keine Sorgen.«

Ich wollte ihm ein Lächeln schenken, aber der Schrecken saß noch zu tief.

»Ruh dich aus. Es wird stets ein Mitglied der Garde für dich da sein, wenn du etwas brauchst«, sagte er noch.

»Danke.«

»Mein Zimmer ist das gegenüber. Wenn etwas ist, komm einfach rüber«, meinte Naesh und versuchte zuversichtlich zu wirken. »Es wird alles gut.«

Dieser Satz hing mir noch lange nach.

Ich hoffte so sehr, dass es die Wahrheit war.


29

Die Geschichten vom Tod
[image: ]


Keuchend schoss ich in die Höhe. Mein Herz raste. Eisige Schauer zogen über meinen Rücken, als die kühle Luft den Schweiß erreichte. Ich schüttelte mich, zählte meine Finger, wie ich es immer nach einem Albtraum tat.

Meistens hatte ich während einem nur neun. Niemals zehn.

Ich stieg aus dem Bett, erkannte dank des hellen Mondlichts all die Umrisse der Möbel und konnte mir so wohlbehalten einen Weg zur Tür bahnen. Jeder Schritt war eine Qual, ich zitterte so sehr, dass ich den Türgriff kaum nach unten drücken konnte.

Im Flur war es still, da war bloß mein hektischer Atem, als ich mich gegen Naeshs Tür warf und ihren Namen rief. Es dauerte nur zwei Sekunden, dann stand sie vor mir. »Himmel, Ciara, was ist los?«, fragte sie entsetzt.

»Ein Traum«, flüsterte ich. »Der Heerführer und seine Dämonen sind mir in einem Traum erschienen.«

Naeshs Augen weiteten sich. »Haben sie irgendetwas zu dir gesagt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie waren nur da. Haben gestarrt. Vieles lag im Schatten. Aber ich erinnere mich an seine Augen …« Wieder war meine Stimme nur ein Wispern. »Sie waren blau. So blau.«

Naesh schloss mich in die Arme. »Nur ein Traum, Ciara. Du bist immer noch hier. In Obsydian. In Wallhall. Bei uns.«

»Kann ich bei dir bleiben?«, fragte ich sie. Die Vorstellung, wieder allein in dieses Bett zurückzukehren, in diesem Raum, wo hinter jede Ecke etwas lauern könnte – unvorstellbar.

»Sicher. Sollen wir rüber zu Sazel gehen? Vielleicht geht es dir ja besser, wenn wir ihn aufwecken und ein wenig ärgern. Oder willst du vielleicht zu Azaldir?« Naesh lächelte mich an.

Ich versuchte es zu erwidern. Ein Name tauchte in meinem Kopf auf. Nur ein einziger. Aber ich sprach ihn nicht aus.

Also nickte ich und ließ mich von Naesh durch den Flur führen, bis sie plötzlich vollkommen ungeniert eine der Türen aufstieß und in den Raum marschierte.

»Wach auf, Großmaul«, befahl Naesh, als wir uns auf ein Bett zubewegten, das meinem sehr ähnlich sah.

Im nächsten Moment entzündeten sich zwei Kerzen neben der Schlafstätte, Sazels Kopf kam zum Vorschein. Sein schwarzes Haar war zerzaust, leuchtete fast weinrot im dämmrigen Licht. Er blinzelte träge, schien dann verwirrt.

»Was macht ihr hier?« Er setzte sich auf. »Ist das ein Traum?«

Naesh ließ sich auf das Bett plumpsen. Ich setzte mich vorsichtig daneben. »Sicher nicht.« Mit einer einzigen Handbewegung ließ Naesh die Tür zuschlagen, eisige Winde wehten noch kurz durch das Zimmer. Dann war es wieder still. Sazel aber war nun eindeutig wach.

»Was soll das?«, stöhnte er.

»Ciara hatte einen Albtraum. Und jetzt sind wir hier. Erfreue uns mit deinem einzigartigen Wesen, Sazel, bring sie zum Lachen«, kam es von Naesh.

Sazel rutschte nach hinten, lehnte sich an das Kopfteil. Er schien nachzudenken. »Ich bin nackt?«, versuchte er es.

»Stell es dir vor«, meinte Naesh zu mir.

Ich versuchte ein Lachen zu unterdrücken, legte eine Hand über meinen Mund.

Sie grinste Sazel an. »Wunderbar, ich wusste, auf dich ist Verlass.«

»Danke auch.« Sazel wirkte zuerst grimmig, doch schließlich erschien auch auf seinen Lippen ein ehrliches Schmunzeln. »Erzähl mir von deinem Albtraum«, bat er mich. »Um was ging es denn?«

»Um den Heerführer der Dämonen«, erwiderte ich gedämpft.

Sofort war die Freude aus Sazels Gesicht gewichen. »Grau berichtete bereits, was vorgefallen ist.«

»Kannst du mir etwas über den Heerführer erzählen?«

»Ich weiß nicht viel Konkretes. Ich habe einige Geschichten gehört, die man sich über ihn erzählt«, erwiderte er.

»Dann erzähl mir die«, forderte ich.

Er legte die Stirn in Falten. »Glaubst du, dass das so eine gute Idee ist?«

»Ich glaube, mit dir nackt in einem Bett zu sitzen, ist nie eine gute Idee. Daher denke ich, dass wir uns darüber für diese Nacht keine Sorgen machen müssen.«

Naesh sog hörbar die Luft ein. »Uh, nicht schlecht.«

Sazel wirkte sichtlich angesäuert. »Ich wiederhole: danke auch.«

Ich lächelte bloß. Sazel seufzte gedehnt, ehe er sein Gedächtnis wohl zu durchforsten begann. Er schwieg eine Weile, ehe ihm etwas einfiel.

»Man sagt, er würde auf einer Kreatur reiten, die aus nichts anderem als purer Dunkelheit besteht. Er habe sie der Nacht selbst gestohlen. Wenn sie fliegt, teilen sich alle Wolken und der Himmel befiehlt der Erde zu schweigen. Es wird totenstill. Nur das Schlagen der Flügel ist noch zu hören. Schlag um Schlag. Immer lauter, bis du weißt, dass es der Tod ist, der dir seinen Atem in den Nacken bläst. Und wenn du dich umdrehst, ist es bereits zu spät …«

»Idiot! Sie hatte gerade einen Albtraum!«, zischte Naesh und warf Sazel eines der am Boden liegenden Kissen ins Gesicht. Er fing es gerade noch rechtzeitig ab.

»Ihr wolltet, dass ich etwas erzähle!«, beschwerte er sich.

»Hast du denn nichts anderes auf Lager?«, brummte Naesh.

Sazel schnaubte. »Etwas Schönes, Flauschiges zum in die Decke kuscheln? Nein. Das ist schließlich der Heerführer der Dämonen. Er ist böse. Und nichts sonst.«

Ich drückte auf meinen Zehen herum, hockte mittlerweile im Schneidersitz mitten auf der Decke. »Ist schon gut, ich hatte ohnehin nicht vor, diese Nacht noch zu schlafen.«

»Fang jetzt nicht an wie Grau.« Naesh legte mir die Hand auf die Schulter. »Wenn es gar nicht geht, besorgen wir dir wieder den Sud. Du kannst ihn für ein paar Tage nehmen, denke ich, das geht in Ordnung.«

»Wir können uns auch einfach alle ganz eng aneinanderschmiegen. Körperwärme eines anderen Menschen wirkt beruhigend und schlaffördernd«, kam es von Sazel.

»Könnten wir. Aber dann schläfst du vor der Tür«, entgegnete Naesh.

Ich sah Sazel an. »Erzähl mir noch etwas über den Heerführer.«

Er schien erstaunt. »Wirklich?«

Ich nickte.

»Ein junger Krieger forderte den Heerführer einst zu einem Duell heraus, als dessen Armee bei einem Kriegszug den Hof des Mannes zerstörte. Der Heerführer besiegte ihn natürlich, verschonte aber sein Leben. Dafür schwor er dem Mann, ihm für seine mangelnde Fügsamkeit in fünf Jahren die Liebe zu nehmen. Der Mann versuchte in diesen fünf Jahren alles, um seine geliebte Frau zu beschützen, sie mit irgendwelchen Segen und Zaubern zu versehen, aber es nützte nichts. Der Heerführer tauchte am fünften Jahrestag auf seiner Schwelle auf, klopfte an die Tür und erstach die Frau, die sie ihm kurz zuvor geöffnet hatte. Der Krieger war verzweifelt, flehte den Dämon an, er solle sie ihm wiedergeben, er würde auch sein eigenes Leben lassen. Der Heerführer zeigte Milde, holte die Frau von den Toten zurück und schickte sie dem Krieger direkt in die Arme.«

Ich legte den Kopf schief. »Er war gütig?« Das überraschte mich.

Sazels Gesicht zeigte allerdings keinerlei Freude. »Der Krieger erwürgte sie nur einen Augenblick später. Der Heerführer hatte ihm die Liebe aus dem Körper gestohlen und sie durch Hass ersetzt. Er hat sein Versprechen wahr gemacht. Nur wie – das war die Frage.«

Ich schluckte.

Naesh warf sich neben mir um, breitete die Arme aus und starrte an die Zimmerdecke. »Was bin ich froh, dass mir dieser Mistkerl noch nicht untergekommen ist.«

Ich sah Sazel nur noch den Kopf schütteln, ehe die Tür ein weiteres Mal geöffnet wurde. Ich tat vor Schreck einen Satz, fühlte den Rausch der Magie in meinem Blut.

Es war Grau. Er wirkte verstimmt, die Augen waren schmal, die Brust gänzlich nackt. Ich hatte Mühe, meinen Blick auf sein Gesicht zu richten, als der Kerzenschein ein sanftes Leuchten über seine Haut schickte.

»Was soll das?«, fragte er und betonte jedes einzelne Wort.

»Private Übernachtungsfeier«, erwiderte Sazel. »Sie hatten Sehnsucht.«

»Pass auf, was du sagst, sonst lass ich dir von Ciara morgen den Hintern rösten.« Naesh ließ die Füße baumeln.

»Es ist zu laut.« Graus Stimme war leise und gerade deshalb so bedrohlich. »Ihr stört.«

»Sei nicht so griesgrämig«, wurde er von Naesh getadelt. »Komm doch zu uns.«

Mir fiel erst jetzt auf, dass ich beinahe auf Sazels Schoß hockte. Hastig rückte ich ein Stück von ihm ab. Grau aber hatte mich bereits im Visier. »Wir werden morgen zusammen üben. Wenn die Sonne aufgeht, will ich, dass du bereit bist. Verstanden?«

»Ich versuche es einzurichten«, entgegnete ich daraufhin bissiger als beabsichtigt.

»Gut. Und jetzt seid ruhig. Oder ich friere euch ein.«

Mit diesen Worten schlug er die Tür zu.

Naesh verdrehte die Augen. »Er schläft wirklich so gut wie nie. Aber wenn er es tut, ist er böse wie ein bestohlener Drache, sollte man es wagen, ihn zu wecken.«

»Es sei denn, der Grund dafür ist eine schöne Frau«, warf Sazel ein. »Aber er ist und bleibt eine Primel. Das hat das blaue Blut so an sich.«
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»Du bist unkonzentriert«, meinte Grau, als ich bereits das dritte Mal an der von ihm erschaffenen Energiekugel vorbeischoss, die er mitten im Himmel platziert hatte.

»Ich habe nur zwei Stunden geschlafen«, beschwerte ich mich.

»Und ich gar keine«, kam es dunkel zurück. »Das ist keine Ausrede.«

»Tut mir ja wirklich leid, dass wir dich wach gehalten haben«, maulte ich und versuchte mich an einem neuen Schuss.

»Ich habe dich gehört. Als du an Naeshs Tür geklopft hast. Du hast sehr aufgelöst gewirkt. Ich dachte, irgendetwas wäre passiert, danach konnte ich nicht mehr einschlafen«, gab er auf einmal zu.

Ich schaute ihn an, als auch mein vierter Energiestrahl in die Leere ging. »Warum bist du nicht gekommen?«

Er zog die Brauen zusammen und starrte in die Luft. »Bin ich doch.«

Nicht sofort. »Du hättest wirklich bleiben können. Zum Ende hin war es sogar noch recht lustig.«

»Hat Sazel die Decke zurückgeschlagen?«

Ich grinste. Daraufhin entfesselte ich den fünften Strahl. Und traf sogar. Grau nickte und erschuf glatt eine neue Kugel, was mir nur ein Stöhnen entlockte.

»Was ist dein Rekord?«, fragte ich, als ich die Kugel bereits beim ersten Mal erwischte. Kurz darauf beschwor Grau die nächste.

»Im Wachbleiben? Ich glaube, es waren sechs Tage. Dann hat Naesh mich angeschrien, was zugegeben eindrucksvoller war als jede der Ansprachen, mit denen Estre mir den Kopf gewaschen hat.«

»Sechs Tage?« Entsetzt ließ ich meine Energie vorzeitig los und erschuf somit einen ungewollten Funkenregen über unseren Köpfen. Grau starrte ihn nur finster an, woraufhin er sich sofort verflüchtigte. »Aber das ist doch unmenschlich!«

Er schnaubte. »Ich bin ja auch kein gewöhnlicher Mensch.«

Ich erschuf neue Energie. »Jaja. Winterkönig und so weiter. Ich weiß. Aber selbst für einen mächtigen König kann das nicht gesund sein.«

»Höre ich da etwa Sorge heraus?«

Ich zuckte unmerklich zusammen, zielte auf die Kugel. »Hättest du wohl gern.«

Bevor ich allerdings dazu kam, einen neuen Treffer zu landen, wurde ich zur Seite gerissen und stürzte mitten in den Schnee. Erschrocken schnappte ich nach Luft, fühlte aber bereits ein Gewicht auf mir, das nichts Gutes verhieß. Ich holte aus und versuchte Grau ins Gesicht zu schlagen, als er wiederum die Hände um meine Handgelenke schraubte und sie zu Boden drücken wollte. Ich landete einen schwachen Treffer, versuchte danach das Bein hochzureißen, aber Grau war schlichtweg stärker als ich.

»Überraschungsangriff«, hörte ich ihn sagen. »Darauf solltest du in Zukunft vorbereitet sein.«

Ich knurrte ihn an, als er es tatsächlich schaffte, meine Handgelenke über dem Kopf zu fixieren. »Ich könnte dir immer noch meinen Schädel ins Gesicht rammen«, drohte ich ihm.

»Ach ja?« Er ließ mich los, legte sich dafür mit seinem vollen Gewicht auf mich. Er senkte den Kopf, seine Wange strich dabei an meiner entlang. Schlagartig wurde mir heiß. Ich fing an zu fluchen und er begann zu lachen.

»Geh runter von mir!«, zischte ich und versuchte, ihn von mir zu schieben.

»Du kannst die schlimmsten Energiewellen entfesseln, aber du schaffst es nicht, dich deinem Angreifer zu entwinden?«, sprach er nahe meinem Ohr.

Ich zog und zerrte, aber es nützte nichts. Im Gegenteil. Je mehr ich von seinem Körper zu spüren bekam, umso schwächer fühlte ich mich. Mir wurde wärmer und wärmer und meine Gedanken verflüssigten sich zusehends zu geschmolzenem Wachs.

Graus Hand glitt an meiner Seite hinab, legte sich an meine Hüfte. Seine Finger drückten sich in die Haut, stoppten meine Bewegungen und sorgten gleichzeitig dafür, dass ich die Luft anhielt. Ich spürte seinen Atem an meiner Wange, als er den Kopf gedreht hatte. Ich ließ meinen Blick über seine Lippen wandern und fragte mich, wohin mein Verstand geflohen war.

Am liebsten hätte ich mich aufgelöst, als mir ein leiser Seufzer entkam, als Grau meine Hand umfasste und an seine Brust heranführte, während er sich über mich stützte. Ich konnte wieder aufatmen, doch es war pure Nebensache angesichts seines festen, schnellen Herzschlages an meinen Fingerspitzen.

»Nutze, was dir zur Verfügung steht«, sagte er leise und blickte mir in die Augen.

»Magie?«, flüsterte ich.

Er nickte.

Heiß rauschte sie durch mich hindurch. Ein wallender Strom eilte in meine Fingerspitzen, knisterte regelrecht zwischen mir und Grau, als ein goldenes Licht zwischen uns erstrahlte.

Ich schleuderte ihn von mir, stand auf und schlug sogar seinen blitzschnellen Konter hinfort. Er lag im Schnee, lächelte mich tatsächlich an. Er blockte meine Energiewelle und richtete sich auf.

Und dann begann der richtige Kampf.
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Ich sollte es dir übel nehmen, dass du dich von Grau bis zur Besinnungslosigkeit in deiner Magie unterrichten lässt, aber nicht von mir«, meinte Sazel, als ich ihm auf der Straße zum Palast gähnend entgegenkam.

»Ich kann nichts dafür. Ich dachte, er hätte nicht sonderlich viel Zeit. Aber er hat mich bis in die Abendstunden gefordert«, verteidigte ich mich.

Ich hätte mich am liebsten geohrfeigt, als ich sofort wieder an den Moment denken musste, in dem wir uns so nahe gewesen waren. Es war kein weiteres Mal vorgekommen. Und ich Närrin bedauerte es auch noch.

»Irgendetwas ist mit dir. Du bekehrst uns alle«, murmelte Sazel mit schmalen Augen. »Ich will herausfinden, was es ist. Deswegen kommst du heute mit mir mit.«

»Ach ja? Wieder mal ein Ausflug? Endet er damit, dass ich unser Leben retten muss?«

Sazel lachte selbstgefällig auf, dann führte er mich die Straße entlang. »Ah, darauf habe ich schon die ganze Zeit gewartet. Spar dir deine Arroganz, Sonnenblume, heute holen wir dich auf den Boden der Tatsachen zurück.«

»Den Punkt hat man bei dir wohl verpasst.«

Sazels Seitenblick war mehr als vergnügt. »Ja«, sagte er mehr zu sich selbst. »Das wird lustig.«
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Es wurde nicht lustig.

Wir stapften seit Stunden durch einen eisigen Schneetunnel, ohne Aussicht auf ein baldiges Ende. Sazel lächelte nur verschlagen, als ich ihn nach dem Grund für diesen sinnlosen Spaziergang befragte.

»Hör zu«, stöhnte ich irgendwann, »wenn du es mir nicht gleich verrätst, dann drehe ich um und beschwere mich bei Naesh. Und danach sage ich Estre, dass sich unter deiner Decke absolut nichts verbirgt, wofür es sich lohnen würde, mit dir auch nur ein Gespräch zu beginnen.«

»Was eine glatte Lüge wäre. Du hast nicht einmal hingeguckt, als ich sie zur Seite geworfen habe.«

»Naeshs Lachen hat mir gereicht.«

»Naesh hatte rote Ohren wie ein echtes Mädchen. Sie war nur verlegen beim Anblick dessen, was ich ihr geboten habe.«

»Verlegen aus Mitleid.«

»Grau sollte dir echt mal Manieren beibringen. Was treibt er eigentlich die ganze Zeit mit dir? Händchenhalten?« Sazel schnaubte.

Darauf gab ich keine Antwort. Und als wollte das Schicksal mir helfen, entdeckte ich hinter einer neuen Biegung endlich ein Licht.

Sonnenlicht.

Ich staunte nicht schlecht, als wir wieder ins Freie traten und uns durch eine schmale Schlucht bewegten. Über uns der blaue Himmel, der sich jedoch zusehends verdunkelte. Graue Wolken schoben sich aneinander entlang, verbannten die Welt unter ihnen zurück in die Kälte der kühler werdenden Jahreszeit.

»Wo sind wir hier?«, fragte ich.

»Am Ende der Schlucht liegt ein alter Tempel. Er wurde zu Ehren der Echogeister errichtet«, antwortete Sazel nun endlich.

»Echogeister? Was ist das?«

»Es sind einmal Schutzgeister der Königsstadt gewesen. Wunderschöne Wesen, die Flügel auf dem Rücken trugen und singen konnten, als wäre ihre Stimme aus Licht und Farbe gemacht«, erzählte Sazel, während wir uns an den Felswänden entlangmanövrierten, die hin und wieder auch von glimmenden Eisadern durchzogen waren.

»Das klingt so, als wäre es heute anders«, meinte ich zweifelnd.

Ich erkannte ein Lächeln auf Sazels Gesicht. »Oh, es endete nicht gut für sie. Ihre Bereitschaft, dem König zu dienen, war unerschütterlich. Doch es kam der Tag, an dem der Sommerkönig Obsydian einen Besuch abstattete. Sie ließen ihn gewähren, doch seine Reitbestie – einen Drachen – zerfetzten sie, bis nur noch Staub und Asche von ihm übrig war. Es waren Tausende gegen einen.«

Nun wurde ich von der Fassungslosigkeit ergriffen. »Einen Drachen? Aber … es gibt doch nur ein paar wenige in dieser Welt. Ich habe noch nie etwas von einem Sommerkönig gehört, der ein Bündnis mit einem Drachen geschlossen hat. Und warum haben sie ihn getötet? Was ist geschehen?«, bewarf ich Sazel mit Fragen.

»Vergiss das Atmen nicht«, scherzte er. »Den Drachen brachte der Sommerkönig von einem anderen Kontinent mit. Man sagte, er habe der Kreatur einen Schwur geleistet, der ihre beiden Leben miteinander verbinden sollte. Würde einer sterben, würde auch der andere in den Tod gehen, im Versuch, Rache zu üben. Der Drache akzeptierte das Bündnis nur, weil der Sommerkönig es geschafft hatte, ihm mit einer List den Schatz zu stehlen, den das Monster bewacht hatte. Der Drache hielt den König für einen gerissenen Mann und war beeindruckt von seiner Klugheit. Er folgte dem König auf diesen Kontinent und von da an waren sie unzertrennlich. Eine Armee aus zwei Wesen, scheinbar unbesiegbar. Erst die Reise nach Obsydian sollte sie eines Besseren belehren. Während der Sommerkönig ganz mit seiner Audienz im winterlichen Thronsaal beschäftigt war, behielten die Echogeister den Drachen im Blick. Der fühlte sich aber rasch gestört von den singenden, fliegenden Kreaturen, die ihn umtanzten wie Feen einen Regenbogen. Er schnappte zu und zermalmte eine Handvoll von ihnen. Daraufhin griffen sie an. Gemeinsam ist ihre Kraft immens, nicht einmal ein Drache kommt dagegen an. Sie fegten sein Antlitz von der Erde, wie man ein Staubkorn vom Tisch fegt.«

»Aber wie ist das möglich?«, hauchte ich. »Was für eine Kraft besitzen sie, um selbst die eines Drachens zu schlagen?«

»Sie rauben und verzehren Magie. Und ein Drache …« Sazel machte eine bedeutungsvolle Pause. »Ein Drache ist voll mit Magie. Er ist quasi ein wandelndes Meer an Energie.«

Unfassbar.

»Was ist dann geschehen? Was wurde aus dem Sommerkönig?«, fragte ich.

»Er zürnte. Der Winterkönig war entsetzt über den Eifer seiner Echogeister. Er musste handeln, um Vergeltung für das Sommerreich zu üben, und so nahm er ihnen ihren Segen und verbannte sie in einen entlegenen Winkel des kalten Kamms, wo niemand sie je wiederfinden könnte. Tief, tief ins Eis hinein, wo das Licht nur noch ein ferner Freund war. Er nahm ihnen ihre schönen Singstimmen und ihre Flügel, nahm ihnen alles, was sie ausmachte und schickte sie fort. Der Sommerkönig schien besänftigt, aber letztlich bekam er es mit der Angst zu tun. Er wollte nicht dahinscheiden, nur weil sein Gefährte es getan hatte. Und gerächt hatte er ihn ja bereits – das dachte er zumindest. So löste er den Schwur von seiner Seele und kehrte ins Sommerreich zurück. Man fand die Wahrheit erst viele Tausend Jahre später heraus.«

»Deswegen weiß ich wohl nichts«, schloss ich aus der Geschichte. »Es war eine Schande, die verschleiert wurde.«

Sazel nickte. In der Ferne schien die Schlucht endlich ein Ende zu haben.

»Und was wollen wir jetzt am Tempel dieser Geister?«, nahm ich das Gespräch wieder auf. »Wir werden hoffentlich keinem von ihnen begegnen.«

»Höre ich da etwa Angst?« Sazel grinste.

Ich stierte ihn an. »Ich bin vielleicht ein wenig naiv, aber nicht vollkommen dämlich. Wenn ich sterben will, fallen mir glatt hundert schönere Möglichkeiten ein. Und nein, keine davon hat damit zu tun, dass wir nackt in deinem Bett liegen.«

»Dann hast du wohl eine vergessen«, erwiderte Sazel, als wir plötzlich auf einem weiten Platz gelandet waren, der einst eine große Schönheit besessen haben musste. Nun war es lediglich eine Ruine aus dunkelgrauem Stein. Verfallene, mit Eis überzogene Säulen ragten in die Höhe, das Pflaster unter unseren Füßen war zerbrochen und zerfurcht. Vor uns erhob sich ein großes Gebäude aus dem Boden, dessen Dach beinahe komplett zerfallen war. Ein Podest war am Ende einer großen Treppe zu sehen, vermutlich ein Opferaltar.

»Sazel«, zischte ich mit gesenkter Stimme. »Was wollen wir hier?«

»Entspann dich, Sonnenblume, wir sind nicht hier, um die Echogeister zu suchen. Wir wollen bloß eine Kreatur vertreiben, die diesen Tempel schändet. Es gibt zwar niemanden mehr, der hierherkommt, um den Geistern zu huldigen, aber wir sind ja keine Unmenschen. Kein Tempel hat es verdient, geplündert und verwüstet zu werden.« Sazel guckte sich demonstrativ um. »Nun ja. Mehr als ohnehin schon, schätze ich.«

»Und was ist das für eine Kreatur?«, fragte ich ihn, während wir eine andere Treppe hinabstiegen, um zum Zentrum des Platzes vorzudringen. Ich sah mich genau um. Hinter der Tempelruine befand sich ein schmaler Spalt in der Felswand, dahinter ein entferntes Licht.

»Ein Petzelbalg«, lautete die Antwort.

»Was soll das sein?«

Wir überquerten den verwüsteten Platz und erklommen die Treppe, die uns hinauf zum Opferaltar führen würde. Oben angekommen, inspizierte Sazel die versteinerte Schale, in die man wohl seine Gaben und Geschenke hineingelegt und verbrannt hatte.

Ich sah ihm zu, wie er die verrußten Säulen und Bodenplatten zu inspizieren begann, eine Hand unter das Kinn gestützt, die Brauen zusammengezogen. Noch immer trug er ein deutliches Lächeln auf den Lippen, was das Ganze nur absurder machte.

»Ich glaube, in deiner Heimat würde man es ›Poltergeist‹ nennen. Es ist ein dürres Männchen, das die meiste Zeit für menschliche Augen nicht zu sehen ist. Es sei denn, es nutzt Magie, um etwas zu stehlen oder Unfug anzurichten. Es kann Feuer beschwören.« Sazel wischte mit dem Finger über den Ruß. Ich nickte. »Ein Petzelbalg kann nichts in die Hand nehmen und halten, also stiehlt er alles mithilfe der Magie, lässt es durch die Luft schweben und davonfliegen. Üblicherweise machen sie dabei viel Lärm, besonders schlau sind sie nämlich nicht.«

Ich drehte mich um, suchte nach weiteren Spuren oder aber einem schwebenden Gegenstand.

»Sag, Sazel«, kam es irgendwann aus meinem Mund, »wie sieht so ein Petzelbalg aus, wenn er sichtbar wird?«

»Hässlich, weiß und mager, wie ein Kobold, dem man die Haut zu straff an den Schädel genäht hat.«

»Also in etwa so?« Ich deutete auf ein Trümmerstück. Davor lag ein verkümmertes Wesen, die knochigen Hände in die Luft gestreckt. Der gesamte Körper war so entsetzlich dünn, dass man jeden einzelnen schmalen Knochen sehen konnte. Die Haut aber war tiefschwarz und vertrocknet. An manchen Stellen war sie sogar aufgeplatzt.

»Hm«, machte Sazel. »Da ist uns wohl jemand zuvorgekommen.«

»Und was?« Mir wurde mulmig zumute.

Sazel atmete hörbar ein und wieder aus. »Ciara. Ich glaube, wir haben ein Problem.«

Ich schaute ihn mit großen Augen an. Und erstarrte noch im selben Moment. Hinter ihm erhob sich etwas vollkommen anderes in die Höhe. Es besaß dunkle und dennoch scharf glänzende Augen und ein dunkelgraues, eingefallenes Gesicht, das anmutete wie ein Totenschädel. Statt Haaren sprossen dicke knöcherne Fächer über der Stirn, zwei setzten sogar an den Stellen der Brauen an, wanden sich in geschwungenen Bögen in die Höhe. Ein tiefblauer Umhang war um die dürren Schultern drapiert, der Stoff war zerfetzt und verschlissen, wallte in den Wogen des Windes wie dunkler Nebel. Die Kreatur, die ihn trug, schien mitten in der Luft zu schweben.

Sazel wandte sich um, eine Wand aus dunkelroter, durchscheinender Energie wurde zwischen uns und dem Wesen erschaffen, bildete einen Schutzwall.

»Das wird dir nichts nützen, Mensch«, hauchte das Wesen mit einer Stimme, die von einem rauen Echo begleitet wurde.

»Was macht ein Echogeist an der Oberfläche?«, fragte Sazel.

Ich unterdrückte aufkommende Panik, als weitere Kreaturen neben uns erschienen, uns dabei nicht minder finster anstarrten als der sprechende Geist.

»Unser Tempel wurde heimgesucht«, antwortete dieser mit einem Grollen. »Wir haben ihn nur gesäubert.«

»Die Verbannung des Königs besagt, dass ihr in den Untiefen des Eises zu verweilen habt«, setzte Sazel dagegen.

Das Wesen glitt langsam näher. Ich hielt den Atem an, als es Sazels Barriere berührte und – mühelos hindurchglitt. Das dunkelrote Leuchten gab nach, fiel in sich zusammen. Einfach so.

»Der König ist aber nicht hier«, raunte der Geist. Die Haut um seinen Mund war derart dünn, dass ich jeden einzelnen Zahn zählen konnte, der sich darin verbarg.

»Ich bin sein Erster General. Geschieht mir etwas, wird ihn das vermutlich nicht sonderlich freudvoll stimmen.«

»Und was ist mit ihr?« Der Blick des Geistes fiel auf mich. Sogleich richtete ich mich kerzengerade auf. »Sie ist Teil der Sonnenbrut. Sie hat hier nichts zu suchen.«

Die anderen Geister zischten wie wütende Schlangen.

Die Augen des sprechenden Geistes weiteten sich, als er hörbar die Luft einsog. Er schnüffelte. »Wie kann der König es wagen, mit dieser Kreatur zu paktieren?«

Ich wollte schreien, als eine dunkelgraue Klaue hinter dem Umhang zum Vorschein kam. Der Geist zeigte die Zähne, die Augen wurden ganz schmal. Sazel packte mich im selben Moment am Arm und riss mich zur Seite. Gemeinsam hetzten wir die Treppe hinab, fegten über den Platz. Ich aber zog ihn zur Seite.

»Dort entlang!«, schrie ich ihm zu. Der Tunnel war keine Option, dort würden sie uns kriegen.

Ich rannte mit Sazel um die Tempelruine herum, über unseren Köpfen ertönten ein Rauschen und ein Flattern, die verrieten, dass die Geister uns auf den Fersen waren. Sie zischten voller Hass und ich verzog mit jedem scharfen Geräusch das Gesicht.

Wir hasteten durch den Spalt, folgten einem kurzen Pfad zwischen den Felswänden, ehe wir in einem dichten Wald landeten. Der Schnee knirschte unter unseren Füßen, die Luft war kalt und das Licht des Himmels war fern. Mein Puls pochte in den Schläfen, meine Zunge war staubtrocken.

Die Bäume zogen an uns vorbei, Sazel wies mich mit einem festen Händedruck an, mit ihm einen Haken zu schlagen. Nur eine Sekunde später krachte einer der Geister mit ausgestreckten Armen in den Boden. Um ein Haar hätte er uns gehabt.

Doch die Flucht hatte ein jähes Ende, als ein Baum vor uns zur Seite knickte und schließlich zu Boden fiel. Der Aufprall ließ die Erde beben, Sazel konnte gerade noch stoppen, während ich mitten in den Stamm schlitterte und ächzte, als meine Rippen nachgaben. Ein scharfer Schmerz jagte mir durch den Körper.

»Sommerbrut hat in diesen Landen nichts zu suchen«, ertönte die Stimme des Geistes über mir.

Ohne wirklich darüber nachzudenken, riss ich den Arm nach oben und schleuderte der Kreatur eine Energiewelle entgegen. Sie verglomm im Nichts, als sie das Wesen erreichte.

»Lasst sie in Ruhe, das ist ein Befehl«, kam es von Sazel, dessen Stimme jedoch mehr als brüchig klang.

Im nächsten Moment fühlte ich zehrende Schwäche in mir, ein Dröhnen ging durch meinen Schädel. Ich stöhnte. Hilfe suchend wandte ich den Kopf und bemerkte, dass wir nur noch wenige Schritte vom Licht entfernt waren. Dort hinten glitzerte der Schnee im Sonnenschein. Vielleicht …

»Denk nicht einmal daran«, hauchte etwas neben mir.

Ich drehte mich um und hatte das Gesicht des Geistes vor Augen. Seine Klaue wogte neben meiner Wange in der Luft, war lang und knorrig, die Krallen an ihrem Ende spitz wie eine Nadel.

»Bitte, ich will euch nichts Böses«, flüsterte ich entkräftet. Meine Lider flatterten für einen Moment.

»Das spielt keine Rolle.« Die Klaue des Geistes berührte meine Haut. Ich schrie auf, als die Magie in mir gegen mein Inneres peitschte. Jedoch nicht heiß und sengend wie sonst, sondern kalt und verzweifelt. Sie wurde mit jedem Atemzug schwächer und schwächer.

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie Sazel einen Feuerball zwischen den Händen erschuf, doch kaum war dieser groß genug, wurde er ihm von einem der Wesen aus der Hand gepflückt und vernichtet.

Und da wurde es zur Gewissheit – wir würden hier sterben.

Ich fing an zu flehen, zu wimmern, aber es nützte nichts, die Kreatur laugte mich aus wie ein vertrocknendes Flussbett.

Die Schwärze suchte mich heim, Dunkelheit drohte nach mir zu greifen. Im letzten Augenblick wisperte ich einen Namen, dann ließ ich den Kopf fallen.

Auf einmal explodierte die Welt vor uns. Alles geschah so unheimlich schnell. Schnee wurde in die Höhe gewirbelt, ein weiterer Baum stürzte zu Boden, zorniges Zischen schnitt durch die Luft.

»Zurück«, ertönte eine kalte Stimme.

Konnte es sein? Ich hob zitternd den Kopf. Hätte ich die Kraft gehabt, hätte ich vor Erleichterung geweint, als ich Graus tiefschwarze Flügel entdeckte.

»Der König beehrt uns mit seiner Anwesenheit«, fauchte der sprechende Geist. »Welch Ehre!«

»Dies hier ist keine Beute, die ihr verschlingen könnt. Lasst ab oder ich werde Eure Seele aus Eurem toten Körper reißen«, warnte Grau derart leise, dass mir ein Schauer über den Rücken lief.

»Ihr habt uns nichts zu befehlen.« Wieder zeigte der Geist die Zähne. »Noch habt Ihr Euch nicht vor uns bewiesen.«

Grau kam dem Geist einen Schritt entgegen. »Das werde ich noch. Aber nicht heute. Doch es spielt keine Rolle, denn ich komme nicht als Euer Herausforderer, sondern als König des Landes, in dem Ihr weilt. Diese Sommerkriegerin steht unter meinem Schutz und Ihr habt mein Wort zu achten. Bedingungslos.«

Der Geist kam ebenfalls näher. »Ah, wäre es nur so wie früher, wo Ihr uns befehlen konntet, was immer Ihr wolltet, nicht wahr?«

»Ich werde Euch kein weiteres Mal bitten«, entschied Grau. Seine Miene war kalt und hart wie Stahl.

»Ich lasse mich aber nicht bitten«, raunte der Geist.

Ich brüllte. Brüllte lauter als das Tosen der wogenden Macht von Grau, die den Wald heimsuchte und ihn einfach zerfetzte. Die Bäume fielen in Heerscharen zu Boden, die Erde bebte und der Schnee wurde in die Luft gerissen. Hellblaue Energie schnitt durch die Luft wie eine gewaltige Sense. Geister verendeten, manche aber saugten die Energie auf wie Nahrung, nach der sie lechzten.

Der sprechende Geist flog in die Höhe, entkam jeder feindlichen Woge und jagte dann direkt auf Grau zu. Dieser hielt auf einmal sein silbernes Schwert in der Hand. Die Mitte seiner Klinge war mit einer schwarzen Linie versehen, von der aus Nebel durch die Luft perlte. Er riss den Arm nach oben, als der Geist mit ausgestreckten Klauen sein Gesicht zerfetzen wollte.

Die Klinge durchbohrte den Umhang, spießte den Körper auf. Der Geist heulte, die anderen eilten ihm sogleich zu Hilfe. Grau ächzte, als sie näher kamen. Die blaue Energie schmolz in der Luft dahin, das Schwert löste sich auf, der Geist kam frei und fiel zu Boden. Graus Schwingen begannen zu schwinden, wurden an manchen Stellen durchsichtig. Er drehte sich zu uns herum, mit einem Satz war er bei uns und packte mich am Arm, während Sazel sich stöhnend aufrichtete. Dunkle Wirbel umgaben uns.

Das Letzte, was ich sah, waren die aufgerissenen Augen eines Geistes, der nach meinem Körper greifen wollte.

Dann wurden wir von der Finsternis verschluckt.
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In letzter Sekunde
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Seid ihr noch bei Trost?«, wurden wir angeschrien.

Sazel und ich waren gemeinsam mit Grau im Thronsaal gelandet. Ich war sofort zu Boden gesackt, Sazel hielt sich gerade so auf den Beinen. Grau stand dagegen felsenfest vor uns, seine Augen funkelten vor Zorn.

»War doch keine Absicht«, keuchte Sazel.

Grau tat eine Handbewegung. Sazel wurde gegen eine der Fensterscheiben geschleudert. »Ist das dein verdammter Ernst?«, brüllte er seinen General an.

Ich war zu keinem Wort in der Lage, konnte nur noch atmen.

Sazel rollte sich stöhnend auf dem Boden herum. »Wir wollten doch nur den Tempel von dem Petzelbalg befreien.«

Die Wut in Graus Gesicht wich kalter Erkenntnis. Eis, da war so viel Eis an ihm. Ich konnte die Kälte fühlen, spürte, wie sie in meine Haut zu beißen versuchte.

»Du verdammter Idiot«, knurrte er leise. »Dir ist klar, dass dieser Tempel verboten ist! Aber du hast dich einfach darüber hinweggesetzt. Deine Gier nach der verdammten Trophäe hat dir den Kopf vernebelt. Und dabei hast du nicht nur dich, sondern auch gleich Ciara in Gefahr gebracht!«

Der letzte Satz war ein einziger Donnerschlag.

Sazel kniff die Augen zusammen. »Tut mir leid«, krächzte er. »Du weißt, dass ich seit einem Jahrzehnt auf die Gelegenheit warte, einen Petzelbalg zu erlegen.«

»Vielleicht sollte ich deinen Kopf abschneiden und als Trophäe ausstellen lassen. Andererseits würde mir das keinen Ruhm bringen, denn du bist ja nichts als ein ehrloser Narr!«, schmetterte Grau ihm entgegen. Er war außer sich.

Sazel versuchte seinen Blick zu halten, doch die Schwäche zerrte auch an seinem Körper, er blinzelte entkräftet.

Grau blickte wutentbrannt auf ihn hinab. »Meine Möglichkeit, das Gallyx-Symbol zu erhalten, hast du damit auch zunichtegemacht!«

Ich sog hörbar die Luft ein. »Sie … sie besitzen ein Symbol?«, kam es mir über die rissigen Lippen.

Grau drehte den Kopf. Es wirkte, als würde ihm jetzt erst wieder klar, dass ich ja auch hier war.

»Ja. Ihnen gehört das sechsundfünfzigste Symbol.«

»Aber wie kann das sein? Ich dachte, sie hassen die Winterkönige«, flüsterte ich gebrochen.

»Sie kamen dennoch, als man um ihre Hilfe bat, während die namenlose Armee vor den Toren von Obsydian gestanden hat. Nach dem Sieg des Winterreiches verlangten sie ein Symbol. Aber es ist nur blanker Hohn, sie nahmen es sich, um über die Könige zu spotten, wenn diese sie herausforderten. Vielen verwehrten sie das Symbol, nur weil sie ihnen zeigen wollten, dass ihr Hass nie vorbeigehen würde«, erklärte Grau mit wütender Miene.

Ich schaute ihm in die Augen. »Es tut mir leid. Es ist meine Schuld.«

Auf einmal wurde sein Blick ein wenig weicher. Er presste die Lippen zusammen. »Nein. Du kannst nichts dafür. Ihr Hass auf das Sommerreich ist noch größer als der auf das Winterreich.«

»Ich bin froh, dass du gekommen bist«, kam es von Sazel auf der anderen Seite des Saals.

Grau starrte ihn böse an. »Mit dir bin ich noch nicht fertig.« Er reichte mir die Hand und half mir auf. Ich konnte nicht verhindern, dass ich gegen seinen Körper prallte, der sich zuerst ganz kalt und dann unsagbar warm anfühlte. »Ich bringe Ciara nach Wallhall und dann werden wir ein ernstes Gespräch führen.«

Sazel legte sich eine Hand über die Augen. »Ernster als das hier?«

Grau antwortete ihm nicht mehr. Er beschwor neue Wirbel, die uns beinahe verschlungen hätten, wäre nicht im selben Moment einer seiner Raben in die Halle geflattert. Der schwarze Nebel ebbte ab, Grau runzelte die Stirn, als das Tier auf seiner erhobenen Hand landete.

Mein Herz setzte für einen Moment aus, als der Winterkönig die Augen weitete.

»Was ist los?« Sazel kam ächzend auf die Beine.

Grau gab ihm keine Antwort. Stattdessen wand sich der schwarze Nebel erneut durch die Luft, doch dieses Mal war er weitaus gewaltiger. Gemeinsam wurden wir drei von ihm hinfort gerissen.
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Wir landeten mitten im Chaos.

Soldaten hetzten umher, bekämpften die geifernden Dämonen, die mit ihren Klauenhänden blutige Spuren im Schnee hinterließen. Im Hintergrund brannten einige Häuser. Ein Turm war teilweise zerstört, überall lagen Steine herum. Offenbar waren wir in einem Stützpunkt gelandet, und in Anbetracht des Grases unter meinen Füßen musste es irgendwo in der Nähe der Grenze der Jahreszeiten sein.

»Grau!«, zischte ich, als der Winterkönig bereits eiskalte Magie zwischen den Händen kanalisierte. »Sieh doch, dort drüben ist ein Sommerkrieger!«

In der Tat. Wieder rannte einer meiner Landsmänner an der Seite von Dämonen durch die Szenerie. Wieder schien er mit diesen gemeinsame Sache zu machen; keine der widerwärtigen Kreaturen griff ihn an.

»Wenn wir ihn schnappen, könnten wir ihn befragen«, meinte Sazel mit düsterer Miene.

Gemeinsam schaltete er mit Grau ein paar der herumkreischenden Dämonen aus, die einen Winterkrieger zu Fall gebracht hatten.

Sazel sah sich um. »Warum sind es nur so verdammt viele? Und wie kamen sie hierher?«

Als wollte das Schicksal ihm eine Antwort geben, erschien ein dunkler Schatten auf einem der noch unversehrten Häuserdächer. Es war dieselbe verhüllte Gestalt wie beim letzten Mal.

»Den hol ich mir.« Sazel beschwor sein Feuer herauf. Grau hob blitzschnell die Hand.

»Nein«, sagte er, »du bleibst bei Ciara. Ich mache das.«

Sazels Widerworte gingen im Kampfeslärm unter, als Grau mithilfe seiner Magie einfach verschwand. Wütend schoss er einen Feuerstrahl auf eines der kichernden Skelette, die sich uns nähern wollten.

Gebannt verfolgte ich Graus erste Attacke gegen die dunkle Figur. Ein hellblauer Energiewirbel fegte über das Dach und schälte dessen Ziegel von den dürftigen Holzlatten. Die Gestalt umgab sich mit silbernen Nebeln und löste sich rechtzeitig auf, bevor sie davon erfasst werden konnte.

»Ciara, duck dich!«, bellte Sazel in mein Ohr.

Zischend neigte ich das Haupt, bemerkte aus den Augenwinkeln, wie eine Salve aus Feuerkugeln an mir vorbeiflog. Der Boden wurde im Folgenden erschüttert, was mich beinahe von den Füßen geholt hätte.

Ich bemerkte, wie ein Pfeil auf uns zuraste. Hastig rief ich meine Flammen an, schaffte es sogar, den Pfeil zu versengen. Dafür wäre ich beinahe von einem blitzenden Schwert getroffen worden, das ein weiterer Dämon mir in die Rippen jagen wollte. Sazel zog mich jäh zur Seite und fetzte den Totenschädel mithilfe seiner Aurenenergie von dessen Schultern.

Grau war dazu übergegangen, den Kapuzenträger mit riesigen Eissplittern zu attackieren. Sein Gegner war allerdings flink – wieder und wieder löste er sich in seinen Nebeln auf. Sein erster Gegenschlag bestand aus einer Aurenwelle, die den Rest des Turms einstürzen ließ, so gewaltig war sie.

Meine Kehle wurde trocken.

»Ich weiß, du findest Grau faszinierend, aber könntest du dich mal konzentrieren?«

Sazel starrte mich wütend an. Wieder hatte er einen Dämon beinahe pulverisiert, ehe dieser mich hatte erdolchen können. Ein zweiter kam herangeschossen und versuchte, einen Speer in mein Bein zu rammen. Ich riss den Arm zur Seite und verbrannte das abgenutzte Holz der Waffe binnen weniger Sekunden. Irritiert glotzte die Kreatur auf ihre Hände, als nur noch Asche durch ihre Knochenfinger rieselte. Einen Augenblick später wurde ihr Körper von einem Feuerball in tausend Teile gesprengt.

Die Dämonen wurden weniger, ebenso die Winterkrieger. Einige von ihnen waren zwar noch am Leben, wirkten aber kampfunfähig.

Hektisch suchte ich in dem Getümmel nach dem Sommerkrieger. Mit Entsetzen stellte ich fest, dass er dabei war zu fliehen, während ein paar Dämonen sich jenen Wintersoldaten in den Weg stellten, die ihn verfolgen wollten.

»Er entkommt!«, rief ich mit schriller Stimme.

Sazel fuhr herum. Seine Augen wurden schmal. Tiefrote Energie wand sich um seinen Arm. Er bündelte sie für einen Moment, ehe er sie entfesselte. Flach und pfeilschnell raste sie über den Kampfschauplatz, fegte sogar noch einen Dämon zur Seite, bevor sie die Beine des Sommerkriegers streifte und diesen zu Fall brachte.

»Hiergeblieben.« Eine Hand schraubte sich um meinen Arm, als ich bereits loseilen wollte. »Du bewegst dich nicht vom Fleck. Ich habe keine Lust, dass Grau mir heute doch noch den Kopf abreißt.«

Verzweifelt kaute ich auf meiner Lippe herum, als ich tatenlos zusah, wie der Sommerkrieger über die Asche robbte. Selbst jetzt versuchte er sich noch aus dem Staub zu machen.

Ein Winterkrieger bekam ihn beinahe zu fassen, wurde dann von einem grellen Lichtblitz durch die Luft geschleudert und blieb reglos liegen. Die verhüllte Gestalt erschien neben dem Sommerkrieger und streckte den Arm aus. Fast hätte sie ihn berührt, wäre Grau nicht erschienen und hätte ihr eine riesige Welle aus leuchtend blauer Energie entgegengeworfen. Sie hatte keine andere Wahl, als sich mithilfe ihrer Kräfte aus dem Wirkungskreis zu retten.

Nun war es Grau, der den kriechenden Krieger an der Schulter packte und ihn mit sich riss. Eine Sekunde später schmiss er ihn uns vor die Füße.

»Behalte ihn im Auge.« Sein Gesicht war grimmig.

»Auf wie viele soll ich denn noch aufpassen?«, knurrte Sazel.

Grau gab ihm keine Antwort, zog stattdessen einen riesigen Energieschild vor uns in die Höhe. Unmittelbar dahinter kam die dunkle Gestalt zum Vorschein. Sie rammte ihre Faust in die flimmernde Wand hinein. Zunächst geschah rein gar nichts, dann bildeten sich langsam Risse. Grau fluchte.

Genau in dem Moment, in dem der Schild zerbrach, schickte der Winterkönig einen Stoß durch die lausige Straße, in der wir noch immer standen. Dieses Mal wich die fremde Gestalt nicht aus, sondern schmetterte ihn brutal zur Seite. Abermals flogen Bruchstücke ehemaliger Häuser durch die Luft.

Graus dunkle Nebel verbanden sich mit den silbernen der Figur. Zusammen verschwanden sie von der Bildfläche, nur um an diversen anderen Orten wieder aufzutauchen, während sie versuchten, einander mit ihrer Magie zu übermannen.

Mittlerweile waren alle Dämonen geschlagen. Die Winterkrieger kümmerten sich um die Verletzten. Keiner wagte es, dem Winterkönig zu Hilfe zu kommen. Warum nicht?

»Himmel noch mal, was soll das denn?«, fauchte Sazel, als ich mich schon wieder in Bewegung setzen wollte.

Ich deutete auf Grau, der nur haarscharf einer Lichtkugel entgangen war. »Wir müssen ihm helfen!«

Auf einmal stemmten die beiden Kämpfenden ihre Energien gegeneinander. Ein derart helles Leuchten glühte zwischen ihren Händen, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. Trotz dessen konnte ich noch immer keinen Blick auf das Gesicht der mysteriösen Gestalt erhaschen. Es war, als würde ein undurchdringlicher Schatten darauf liegen.

Grau wehrte den Angriff zur Seite ab. Eine heftige Detonation brachte die Erde zum Beben. Eine Säule aus perlender Energie schraubte sich meterhoch in den Himmel.

Sazels Hand legte sich auf meine Schulter. »Ich glaube, der Kerl ist eine Nummer zu groß für dich, Prinzessin.«

Grau holte aus und schaffte es zu meinem Erstaunen, die Gestalt in eine brennende Ruine zu katapultieren. Krachend und tosend brach sie in sich zusammen. Rauch wirbelte durch die Luft, ein entsetzlicher Gestank drang in meine Nase, während ich anfing zu husten.

Zögerlich begann sich Grau den Trümmern zu nähern. Offenbar glaubte er noch nicht daran, die Gestalt endgültig besiegt zu haben. Einen Augenblick später bewahrheitete sich diese Vorahnung: Die Trümmer wurden in einer mächtigen Explosion durch den halben Stützpunkt geschleudert. Die Winterkrieger brüllten, Sazel zog einen Schutzschild über unseren Köpfen hoch, jedoch nicht ausreichend schnell, um zu verhindern, dass der Sommerkrieger sich urplötzlich in die Höhe stemmte und davonjagte.

Ein mir nicht erklärbarer Impuls veranlasste mich dazu, ihm nachzuhetzen. Meine Magie schnitt sich durch Sazels auf Feuermagie basierenden Schutzwall – ich schlüpfte einfach hindurch. Ein Felsbrocken schlug neben mir in den Boden ein, als ich die Hand nach dem Krieger ausstreckte.

Die Gestalt tauchte auf. Ich machte einen Satz und riss den Sommersoldaten zu Boden, stolperte damit selbst in die Arme der dunklen Figur, die mich mit ihren Nebeln umschlang.

Mein Schrei erstarb, während wir uns auflösten.

Die folgenden Sekunden zogen verschwommen an mir vorbei. Ein vager Eindruck der komplizierten Aura der Gestalt ließ mich begreifen, dass sie in letzter Sekunde ihre Meinung änderte. Ich verstand erst, was das bedeutete, als sie mich unmittelbar neben dem zertrümmerten Turm absetzte, an den Schultern umfasste und herumwirbelte.

Ein grauenvoller Impuls ließ mich aufschreien. Mir blieb das Herz stehen, als ich die unzähligen Eissplitter auf mich zukommen sah. Fast konnte ich mein Blut an ihnen riechen, so gefährlich spitz blitzten sie mir entgegen.

Mein gesamter Körper war gespannt wie ein Drahtseil, als die klirrenden Fragmente urplötzlich zum Stillstand kamen. Zu Tausenden verharrten sie vor mir in der Luft, nur eine Armlänge davon entfernt, mich zu durchlöchern. Mit bebenden Lippen ließ ich meinen Blick an ihnen vorbeiwandern und entdeckte einen fassungslosen Grau, der mir gegenüberstand.

Ich hörte ein Schnauben hinter mir. Es klang amüsiert, wenn nicht gar überlegen. Die Eissplitter zerstoben in einem Meer aus glitzernden Funken. Ich schaffte es kaum noch, über die Schulter zu blicken und mit anzusehen, wie die Gestalt rückwärts schreitend die Hand erhob. Ein Fingerschnipsen und sie wurde von ihren Silbernebeln einfach fortgerissen.

Dann war es vorbei.

»Ciara.«

Grau kam einen Schritt näher. Sorgenfalten lagen auf seiner Stirn.

Zitternd hob ich die Hand. »Mir geht es gut.«

Er wollte etwas erwidern, doch ich lenkte ihn ab, indem ich den Blick zur Seite warf. Sazel hatte dem Sommerkrieger den Arm um den Hals geschlungen und nahm dessen gezischte Beleidigungen mit einem Augenrollen zur Kenntnis.

Grau schien meinen Gedanken zu erahnen und setzte sich in Bewegung. »Komm.«

Mit zaghaften Schritten lief ich ihm nach, konnte dabei nicht umhin, auf seine geballten Fäuste zu starren. Das Manöver der mysteriösen Gestalt hatte ihn ebenso sehr geschockt wie mich. Um ein Haar hätte er mich umgebracht …

Langsam ließ ich meinen Atem über die Lippen strömen, versuchte mich damit zu beruhigen, dass Grau in allerletzter Sekunde noch reagiert hatte.

Ich war am Leben.

»Na los, sag uns endlich, wer dir die Befehle gibt!«, knurrte Sazel, nachdem wir endlich bei ihm angekommen waren.

Der Sommerkrieger presste stur die Lippen aufeinander.

Forschend ließ ich meinen Blick über seine Rüstung wandern. Dieses Mal handelte es sich nicht um eine Grenzwache, sondern einen Gardisten. Seltsam, da diese eigentlich nie einzeln agierten, sondern immer in festgelegten Bataillonen.

»Seht euch seinen Oberarm an, er müsste das Zeichen seiner Kompanie tragen«, forderte ich.

Unwirsch riss Sazel den Ärmel des Soldaten entzwei. Zum Vorschein kam ein schwarzes Mal, das dem ähnelte, das ich im Nacken trug. Es war ein seltsam gewinkeltes Symbol, das nichts mit den kunstvollen Kreisformen zu tun hatte, die ich kannte.

Grau schaute mich neugierig an. »Erkennst du es?«

»Nein. Dieses Zeichen gibt es nicht im Sommerreich. Die Armee benutzt ausschließlich zirkelförmige Male, um ihre Soldaten zu kennzeichnen.«

Grau hob die rechte Braue in die Höhe. Dann beschwor er sein Schwert. Ich japste vor Schreck, als er die Klinge über die nackte Haut des Soldaten zog und das Symbol damit durchtrennte. Der brüllte vor Schmerz.

Mein Herz setzte für eine Sekunde aus, als schwarzes Blut aus der Wunde hervorquoll. Einen Atemzug später verwandelte sich der Krieger in einen noch äußerst menschlich aussehenden Dämon. Seine glühenden Augen waren kugelrund, die weiche Haut der Lippen schon teilweise zerfasert.

»Eine Illusion«, stellte Grau fest. »Man hat versucht, uns zu täuschen.«

Mein Herz klopfte so heftig in meiner Brust, dass ich für einen Moment den Atem anhalten musste. Langsam und brennend zugleich sickerte diese Erkenntnis in meinen Verstand.

»Dann … dann war es alles nur ein Trick. Ein abgekartetes Spiel«, stammelte ich letztendlich.

»Offenbar hat man uns nur glauben machen wollen, dass das Sommerreich in dieses Chaos involviert ist.«

»Lüge!«, zischte der Dämon und versuchte nach dem Winterkönig zu schlagen. Prompt handelte er sich eine heftige Kopfnuss von Sazel ein.

Ich wandte mich an Grau. Das Blut rauschte mir in den Ohren, so aufgeregt war ich gerade. »Bei allen Sonnenstrahlen, es ergibt so viel Sinn! Sie wollten die Reiche gegeneinander aufhetzen! Wie könnte man besser einen Krieg gewinnen, indem man zwei Reiche zum Krieg anstachelt, dem womöglich Tausende zum Opfer fallen würden?«

Er nickte langsam.

»Sie hätten Arkasia entschieden geschwächt, ehe sie mit all ihren Truppen aufmarschieren würden!«

»Ergibt durchaus Sinn.« Sazel runzelte die Stirn. »Diese lächerlichen Angriffe auf die Dörfer – sie haben vermutlich nur dazu gedient, ein paar als Sommerkrieger getarnte Dämonen durch unsere Lande laufen zu lassen.«

Hoffnung keimte in mir. Hoffnung, dass mein Vater doch nicht vollends dem Wahnsinn verfallen war. »Schreib dem Sommerkönig eine Nachricht«, hörte ich mich sagen, bevor ich begriff, was für Worte da über meine Lippen kamen. »Klär die Sache auf. Wer weiß, was die Dämonen für niederträchtige Spiele im Sommerreich treiben. Wir müssen dem zuvorkommen.«

Wieder ein Nicken. Grau schien nachdenklich.

»Was machen wir mit dem hier?« Sazel deutete auf den gurgelnden Dämon, den er aufgrund seiner mangelnden Fügsamkeit inzwischen halb strangulierte.

»Töte ihn. Mir ist ganz und gar nicht wohl dabei, einen von ihnen als Gefangenen zu haben.«

Ich zuckte zusammen, als das Genick des Wesens mit einem Knacken entzweibrach. Schlaff sackte der Körper zu Boden, als Sazel ihn freigab.

»Bleib hier, während ich Ciara nach Wallhall bringe«, lautete Graus nächste Anweisung. »Ich hole Estre und ein paar Heiler.«

Sazel nickte. Einen Augenblick später waren der Winterkönig und ich auch schon fort.
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Wir landeten im großen Flur von Wallhall.

»Ruh dich aus, ich schicke dir jemanden, der auf dich aufpasst«, meinte Grau mit leiser Stimme, als wir uns durch den Korridor bewegten.

»Mach dir keine Sorgen um mich«, bat ich ihn.

»Das fällt schwer, nachdem ich dich beinahe umgebracht hätte.«

»Es geht mir gut. Tatsächlich bin ich sogar erleichtert. Das Sommerreich hat nichts mit diesen widerwärtigen Kreaturen zu schaffen. Es ist, als wäre mir ein Stein vom Herzen gefallen.«

»Warten wir erst einmal ab, was dein Vater zu sagen hat.

Diese Worte verpassten mir einen Dämpfer, ließen meine Gedanken aber auch weiterschweifen zu meinen Geschwistern. Die Vorstellung, sie hätten dabei zusehen müssen, wie mein Vater mit diesen Monstern Pläne schmiedete, hatte mir regelrecht Bauchschmerzen bereitet.

»Kannst du deinen Boten vielleicht noch einen zweiten Brief überbringen lassen?«, fragte ich vorsichtig.

Grau bedachte mich mit einem skeptischen Blick. »An wen?«

»Meine kleine Schwester. Ich will ihr sagen, dass es mir gut geht und fragen, ob bei ihr alles in Ordnung ist.«

»Was ist, wenn dein Vater Wind davon bekommt?«

»Maklin kann ihn ebenso wenig leiden wie ich. Sie wird kein Wort darüber verlieren.«

»Und dessen bist du dir sicher?«

»Ja.« Ich nickte entschlossen. »Das bin ich.«

Grau versuchte sich an einem Lächeln, als er die Tür meines Zimmers für mich öffnete. »Dann werde ich zwei Boten schicken.«

»Danke.«

Er erwiderte nichts. Verharrte an Ort und Stelle und bedachte mich mit einem derart intensiven Blick, dass ich mich am liebsten abwenden wollte.

»Mir geht es wirklich gut«, versicherte ich ihm abermals.

Ich zuckte zusammen, als er eine meiner Haarsträhnen umfasste und sie mir aus dem Gesicht hob. »Und ich bin froh darum«, erwiderte er flüsternd.

Ich wollte die Hand heben und ihn berühren, aber er kam mir zuvor und schob mich in den Raum hinein.

»Ruh dich jetzt aus.«

Dankbar neigte ich vor ihm das Haupt. Kaum war er fort, eilte ich an den Schreibtisch.


32

Die Wellen in uns
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Liebe Maklin,

ich hoffe, du bist wohlauf. Dämonen treiben ein zwielichtiges Spiel auf Arkasia und eine Weile lang war ich in dem Glauben, Vater könnte auf ihrer Seite stehen. Zumindest wollten sie uns das weismachen.

Du fragst dich sicher, von wem ich spreche, nicht wahr? Sei unbesorgt, ich bin am Leben und mir geht es gut. Ich bin im Winterreich und unterstehe dem Schutz des Winterkönigs. Du magst es vielleicht für ein Märchen halten, aber es ist die Wahrheit. Er ist ein guter Mann und sein Volk ist nicht so, wie man es uns immer erzählt hat. Ich wünschte, ich könnte dir von all den wunderbaren Dingen erzählen, die ich hier erlebt habe, aber dazu müsste ich ein ganzes Buch verfassen.

Bitte schreibe mir, wenn du dies liest, Schwester. Schreibe, aber kein Wort zu unserem Vater. Er würde es nicht verstehen.

Deine dich vermissende Ciara

Nachdenklich besah ich den Text. Er war noch kurz genug, um ihn in dem goldenen Medaillon zu verbergen, das Grau mir gegeben hatte. Es wäre unauffälliger als ein herkömmlicher Brief. Womöglich würde man annehmen, dass meine Schwester lediglich einen Verehrer hätte und es nicht großartig beachten. Zudem hatte er mir versprochen, es mit dem schnellsten magischen Falken zu schicken, den es in Obsydian gab. Einen halben Tag würde er brauchen, nicht länger.

Ich ließ die präparierte Kette in meine Manteltasche gleiten, dann begab ich mich aus dem Raum.

Grau hatte mich zu der mysteriösen Gestalt befragt, ob mir irgendetwas an ihr aufgefallen sei, aber bis auf den kurzen Moment, wo es schien, als hätte ich eine Ahnung ihrer Gedanken empfangen, wusste ich nichts zu berichten. Selbst das war nur mehr eine konfuse Erinnerung, fast so, als wäre sie im Nachhinein noch blasser und verworrener geworden. Letztendlich war und blieb die dunkle Figur also ein Rätsel.

»Kommen wir hier eigentlich raus, so ganz ohne Grau?«, fragte ich Naesh, als ich geradewegs in ihr Zimmer geschritten kam.

Sie schaute mich nur ernst an, sagte nichts. Stattdessen schnürte sie sich gerade ihren Stiefel und band sich das dicke hellblonde Haar zu einem großen Zopf.

»Was ist los?«, fragte ich sie. Dann sanken meine Schultern herab. »Bist du sauer wegen dem, was gestern passiert ist?«

»Nein«, entgegnete sie. »Es war gefährlich von Grau, dich mitzunehmen, aber ohne dich hätten sie das falsche Spiel der Dämonen vielleicht nicht entlarvt.«

Ich presste die Lippen zusammen. »Was ist es dann?«

»Heute ist der Tag«, murmelte sie. »Zweimal im Jahr besuche ich ihn. Heute ist es der zweite. Der letzte für dieses Jahr.«

Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass sie von ihrem Geliebten sprach. »Du gehst mit Grau zum Schwarzen Meer?«

Sie nickte. Einen Augenblick lang hielt sie inne. Ihr Blick wanderte durch den Raum, so als würde sie etwas suchen.

»Wie geht es dir gerade?«, fragte ich sie.

»Ich vermisse ihn jetzt schon. Ich sehe bereits den Moment, in dem ich mich umdrehen und ihn wieder verlassen muss.«

»Warum kannst du ihn nur an zwei Tagen im Jahr besuchen?«, wollte ich wissen, als sie sich einen hellen Kapuzenumhang überwarf.

»An allen anderen Tagen des Jahres verhindert die magische Strömung, dass eine Meereskreatur allzu nah an die Küste herankommt. Es ist eine Schutzmaßnahme, aber es hält auch Fexis von mir fern.« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort dünner.

Ich wollte sie am liebsten in die Arme schließen. »Soll ich euch begleiten?«

Naesh stoppte in ihrer Bewegung und schaute mich an. »Bist du dir sicher?«

»Natürlich. Wenn es dir hilft, dann komme ich gerne mit.« Ich versuchte mich an einem Lächeln.

»Das wäre wirklich nett.« Sie zögerte. »Danke.«

»Jederzeit«, entgegnete ich.

Ich sah noch zu, wie sie etwas in eine kleine Tasche packte, dann noch eine weitere Feder in ihr Haar flocht, ehe sie mit nachdenklichem Gesicht in den Spiegel blickte. Sie sah so schön aus wie noch nie. Ich hoffte, Fexis würde sich darüber freuen.

Ich hoffte, er war dazu noch in der Lage.

Still begleitete ich Naesh hinaus auf den Flur, wo Grau bereits auf uns wartete. Auch er trug einen Umhang, seiner war jedoch schwarz. Er schaute mich überrascht an.

»Sie kommt mit«, erklärte Naesh knapp, ohne ihn wirklich anzusehen.

Grau sah mich an. »In Ordnung.« Er streckte den Arm aus. »Komm her.«

Ich trat an ihn heran. »Ginge das nicht auch mal ohne Anfassen?«

Grau schmunzelte leicht. »Ja, aber nur, wenn du einen Hallstein trägst, der dich empfänglicher für fremde Magie macht.«

Ich erinnerte mich an die Kette, die er mir damals überreicht hatte, bevor wir zu dem Winterdorf gereist waren, in dessen Nähe sich der erste mysteriöse Dämonenangriff ereignet hatte.

»Ich könnte auch versuchen, dich einfach so durch den Raum mitzunehmen, aber vielleicht misslingt es und du steckst an zwei Orten gleichzeitig fest.« Graus Finger schlossen sich sanft um meinen Arm. »Das fände ich wiederum schade, denn zweigeteilte Menschen leben für gewöhnlich nicht sonderlich lange.«

Ich zog eine Braue nach oben und versuchte unbeeindruckt auszusehen, wenngleich mir in Wirklichkeit das Herz gegen die Brust stolperte, als ich merkte, wie nahe wir uns waren. »Ja. Wäre schon unangenehm.«

Schwarze Wirbel holten uns fort, brachten uns an einen Ort, dessen Horizont ein Zusammenspiel so vieler verschiedener Blau- und Grautöne war, dass ich Mühe hatte zu sagen, auf was ich da gerade blickte. Letztlich aber verstand ich, dass es Meer und Himmel waren, die sich in der Ferne ineinander verloren.

Wir standen auf einer großen Straße inmitten zweier Berge. Vor uns wartete der stille Ozean. Und in ihm stand ein hohes und zugleich schmales Gebilde aus weißem Stein.

»Eure Majestät.«

Ich richtete meinen Blick auf die Straße und entdeckte fünf Winterkrieger, die mit ernsten Gesichtern zu Grau hinüberblickten, der ihnen zunickte.

»Es ist in Ordnung. Die weiße Jägerin wird für einen Augenblick allein an den Ozean herantreten«, erklärte er den Wachen. »Wie immer.«

Sie nickten, als würden sie verstehen. Dann machten sie Platz und ließen uns passieren.

Wir liefen einen Hang hinab, gelangten zum Ufer des Meeres, das sich in ruhigen Wellen über den Schnee schob, der teilweise schon zu Eis gefroren war. Ein langer Steg führte ins Meer hinein, reichte bis kurz vor den großen Turm. Ich wollte Naesh folgen, als sie den Steg betrat, doch Grau hielt mich zurück.

»Dies ist nur ihr vorbehalten. Wir sind lediglich Begleiter«, sagte er mit leiser Stimme zu mir.

Ich trat zurück an seine Seite und sah zu, wie Naesh langsam den Steg entlangschritt.

»Es ist sehr großzügig von dir, ihr zur Seite zu stehen«, murmelte ich.

Grau blickte hinaus auf den grauen Ozean. »Sie ist meine Freundin. Für sie würde ich alles tun.«

Ich drehte den Kopf. »Das tust du. Und …«

Graus Blick wanderte über mein Gesicht, als ich zunächst nicht weitersprach.

»Und ich finde es bewundernswert«, ergänzte ich. »Ich glaube, ich habe noch niemanden wie dich getroffen. Jemand, der mit solcher Stärke hinter seinen Freunden, seinem Volk und seinen Hoffnungen steht.«

Er hatte kein einziges Mal geblinzelt. Seine Miene war nicht zu deuten. »Wieso sagst du mir das?«

»Warum sollte ich es nicht tun?«, erwiderte ich perplex. »Du bist … großartig.«

Plötzlich berührte er meine Stirn. »Hm. Gar nicht warm.«

Offenbar hatte auch er bessere Laune als in den vergangenen Tagen.

Dennoch stieß ich seinen Arm weg und wurde grimmig. »Ich meine das ernst.«

Nun lächelte er. Vorsichtig nur, aber es war da. »Danke.«

Ich schaute ihn weiterhin an, konnte mich nicht von diesen silbernen Augen lösen.

Er legte den Kopf schief. »Erwartest du jetzt, dass ich sage, was ich an dir schätze, Ciara?«

Meine Wangen wurden rot. »Nein. Sicher nicht.«

Er beugte sich vor, so weit, dass unsere Gesichter einander ganz nah waren. »Gut. Denn dafür reicht dieser Augenblick nicht.«

Ich bekam bloß am Rande mit, dass mein Oberkörper ein Stück nach hinten geglitten war, um ihm auszuweichen. Aber es war nicht genug, um Graus Präsenz zu entkommen. Sie war da. Zwischen uns, über uns, um uns. Überall. Und es wäre so leicht gewesen, mich ihr einfach hinzugeben.

»Das kann ich mir nur schwer vorstellen«, erwiderte ich mit schwacher Stimme, um die Stille zwischen uns zu brechen, die mich früher oder später nur in die Knie zwingen würde.

»Dann kennst du mich schlecht.«

»Ich kenne dich ehrlich gesagt so gut wie gar nicht.«

»Willst du das vielleicht ändern?«

Sein Blick ging so tief, dass ich glaubte, vollkommen entblößt zu sein. Ich war noch nie derart von jemandem durchschaut worden und hatte es gleichzeitig so sehr und auch so wenig gewollt. Alles in mir verhakte sich zu einem Widerspruch. Ich wollte auf ihn zugehen, ich wollte zurückweichen. Ich wollte bei ihm sein, ich wollte weg von ihm. Ich wollte …

So viel.

Und traute mich doch so wenig.

Ich wandte mich ab und schaute hinüber zu Naesh, die in die Knie gegangen war. Sie öffnete ihre Tasche und holte etwas hervor. Ich verengte die Augen, um zu erkennen, dass es sich um eine Kerze handelte. Als Nächstes folgte ein metallisches Gebilde, das die Form einer aufgefächerten Blüte besaß. Sie setzte die Kerze vorsichtig hinein, berührte ihren Docht mit einem roten Kristall, den sie ebenfalls hervorgeholt hatte, woraufhin eine winzige Flamme entstand. Behutsam hob sie die metallene Blume in die Hand, beugte sich schließlich über die Wasseroberfläche, die auf einmal zur Ruhe gekommen war, und entließ sie ins Meer.

Dann schien sie zu warten. Still kniete sie am Ende des Stegs. Ich hatte keine Ahnung, was gerade in ihr vorging, doch ich hoffte, ihr Leid würde gleich ein Ende haben.

Ich hielt Ausschau nach einer Bewegung, nach einem Schatten oder irgendetwas, was verriet, dass wir nicht länger allein waren. Nichts geschah.

Erst als auf einmal ein merkwürdiger Nebel erschien, glaubte ich etwas zu hören.

Gespannt hielt ich den Atem an und starrte angestrengt ins Wasser. Ich zuckte zusammen, als ich vollkommen unerwartet eine Berührung an meiner Hand verspürte. Ich musste nicht an mir hinabsehen, um zu wissen, dass es Graus Finger waren, die sich um meine legten. Ich wollte meine Hand wegziehen, aber das, was nun geschah, stimmte mich um.

Ein gewaltiger Körper glitt unmittelbar neben dem Turm aus dem Wasser. Langsam wand er sich um das Gebilde herum, fast so, als wolle er Halt suchen. Dunkelblaue Schuppen bedeckten den Leib, hier und da waren ein paar wenige grüne darunter. Sie glänzten wie ein frisch geschmiedetes Schwert – blank und kalt. Kleine Dornen besetzten den Rücken, ragten gebogen in die Höhe. Alles mündete in einen echsenartigen Schädel, der mit jadefarbenen Augen besetzt war. Vier kleine Hörner ragten über den Augenhöhlen auf, geschlitzte Nüstern saßen über einem großen Maul.

Es war eine riesige Seeschlange. Und sie richtete ihren Blick auf Naesh. Diese hatte den Kopf gehoben, wartete einfach ab, was nun geschah.

Ich bekam es mit der Angst zu tun, als die Kreatur ihren großen Schädel zu ihr hinabsenkte. Naesh erhob sich in einer geschmeidigen Bewegung und streckte ihren Arm aus. Meine Augen wurden groß, als sie es tatsächlich wagte, das Wesen zu berühren.

Ein rauer Laut drang aus seiner Kehle. Der gesamte Körper geriet in Bewegung, wandernder Glanz fing sich auf den Schuppen, als die Schlange sich näher an Naesh heran begab.

Auf einmal lehnte Naesh ihre Stirn gegen den Kopf der Kreatur und diese schloss tatsächlich die Augen. Ein Schnaufen war zu vernehmen. Und obwohl ich nichts davon verstand, hörte ich doch so viel.

Naesh drückte sich an die Kreatur heran, strich über ihr Maul, flüsterte ihr irgendwelche Worte zu, die ich nicht hören konnte, aber auch gar nicht wollte.

»Wie lange steckt er schon in dieser Gestalt?«, fragte ich flüsternd.

»Lange«, antwortete Grau ebenso wispernd.

Sein Daumen strich in beruhigenden Bewegungen über meinen Handrücken. Es war so unendlich tröstlich.
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Naesh hatte geweint.

Wir waren wieder nach Wallhall zurückgekehrt, woraufhin sie sofort schluchzend in ihr Zimmer geeilt war. Ich wollte hinterher, doch auch dieses Mal hielt Grau mich zurück.

»Sie will nicht getröstet werden. Ich habe es jahrelang versucht. Sogar Estre wollte es einmal probieren, aber sie schickt uns alle weg. Wir müssen das einfach aussitzen, sie wird kommen, wenn sie wieder bereit ist«, erklärte er mir.

Diese Antwort gefiel mir nicht, aber wenn das Naeshs Wunsch war, würde ich ihn akzeptieren.

»Wie geht es dir?«, fragte Grau mit sanfter Stimme. Wieder fühlte ich eine Berührung an meiner Hand.

»Lass das«, zischte ich. »Ich will das nicht.«

»Warum?«, fragte er ganz offen.

»Du bist der Winterkönig!«, setzte ich ihm entgegen.

Das schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken. »Und?«

Nun stierte ich ihn an. »Das geht einfach nicht.«

»Warum?«, wiederholte er.

Ich seufzte und warf die Arme von mir. Ja. Warum. Weil Estre es mir verboten hatte? Weil das Wintervolk tatsächlich empört sein würde? Und das Sommervolk gleich mit, würde es davon erfahren? Wäre Graus Leben wirklich in Gefahr, so wie Estre gesagt hätte?

All das zu erklären, war schwer. Denn es setzte voraus, dass ich zugab, dass ich etwas von ihm wollte. Mehr als Freundschaft. Und dazu war ich einfach nicht bereit.

»Weil ich dich einfach nicht auf diese Weise mag, verstanden?«, schmetterte ich ihm in meiner Aufgeregtheit entgegen.

Er runzelte kaum merklich die Stirn. »Das glaube ich nicht so recht.«

Ich verschränkte demonstrativ die Arme. »Tja, dann glaubst du eben das Falsche.«

Grau aber sah es als Herausforderung und kam näher. »Wenn das so ist, hast du sicher nichts dagegen, mich davon zu überzeugen.«

»Nein. Dafür ist mir meine Zeit wirklich zu schade. Ich werde jetzt versuchen, Sazel das Gesicht aufzuhübschen.« Mit diesen Worten wandte ich mich um und steuerte Sazels Zimmer an.

»Übe zusammen mit mir«, ertönte es.

»Nein.« Ich wollte mich dafür verfluchen, dass meine Stimme so schwach klang.

»Dann bitte ich dich morgen eben noch mal.«

Ich blickte ihn über die Schulter hinweg an. »Du gibst einfach nicht auf, oder?«

»Ich wäre ein schlechter König und ein noch schlechterer Freund, wenn ich das täte.«
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Grau hielt sein Wort.

Am folgenden Tag fragte er mich nach einer gemeinsamen Übungsstunde. Wieder verneinte ich. Also stellte er mir am Morgen darauf dieselbe Frage – und ich gab dieselbe Antwort. So ging das vier Tage lang, bis ich irgendwann einknickte. Wir waren gerade aus dem Speisesaal getreten und wollten nun zu unserem morgendlichen Übungsort zurückkehren, da stürmte eine Wache auf uns zu.

»Hoheit!«

Grau und ich hielten inne.

»Es ist dringend!«, keuchte sie.

»Wenn es dringend ist, bekomme ich Nachricht von meinen Raben«, erwiderte Grau kühl. »Sprich.«

»Laas und seine Patrouille. Irgendetwas ist ihnen widerfahren. Sie waren nicht am vereinbarten Treffpunkt, als die Mittagsstunde schlug. Wir verfolgten ihre Spuren und fanden Euren Raben. Gefesselt im Schnee. Offenbar wollten sie Euch eine Nachricht zukommen lassen und wurden von etwas überrascht.«

Graus Blick wurde kalt und stechend. »Was? Wo?«

»Am Roten Berg«, antwortete die Wache.

Mehr brauchte Grau offenbar nicht zu wissen. »Goblins«, sagte er nur. Unvermittelt packte er mich am Arm. »Ich mache das selbst«, meinte er noch zur Wache, ehe wir von schwarzen Wirbeln fortgeholt wurden.
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Als ich wieder die Augen öffnen konnte, stand ich einem gewaltigen Berg gegenüber. Und er war ganz und gar von rotem Schnee bedeckt.

»Wie wäre es, erst einmal zu fragen, bevor du mich hierherbringst?«, brauste ich auf. »Und bei allen Sonnenstrahlen, was ist das? Blut?«

Graus Schweigen war Antwort genug.

Ich blinzelte ihn fassungslos an. »Aber … Wie?«

»Unter diesem Berg hausen die Goblins«, erklärte er. »Biester so hässlich, dass du sie dir nicht einmal in deinen Albträumen vorstellen könntest. Sie graben immer tiefere Tunnel ins Erdreich hinein und jagen die großen Rotwürmer, die dort leben. Sie schneiden sie auf und lassen sie ausbluten, bevor sie sie verspeisen, denn ihr Blut ist giftig. In der Nacht klettern die Goblins durch ein winziges Loch am Gipfel des Berges und tränken den Schnee mit Blut, um Feinde von ihm fernzuhalten. Sie wollen nicht, dass irgendjemand ihren Schätzen zu nahe kommt.«

Ich legte mir eine Hand über die Augen und schüttelte den Kopf. »Dieses Reich ist wirklich ein Hort für alles, was auf dieser Welt möglich ist.«

»Es ist wundervoll, nicht wahr?«

Ich ließ die Hand sinken und blickte ihn an. »Ach ja? Warum sind wir jetzt hier? Warum nicht ein Trupp deiner Soldaten? Sazel? Naesh?«

»Weil ich gerade die Zeit habe. Ich mache so etwas öfter, als du denkst.« Grau wandte sich um und schritt dem Berg entgegen. »Und außerdem besitzt ihr Anführer, der Goblinkönig, ein Gallyx-Symbol. Ich kann es mir nicht leisten, noch einen Symbolträger zu verärgern.«

Schuldbewusst senkte ich das Haupt und schlich ihm nach.

»Ganz nebenbei ist es aber auch eine nette Gelegenheit, noch mehr Zeit mit dir zu verbringen.«

Sofort verwandelte sich meine Demut in Ärger. »Ich dachte, wir hätten das geklärt.«

»Haben wir das?«

Ich blieb neben ihm stehen und schaute ihn böse an. »Hör auf damit. Ich habe keine Lust auf solche Spielchen.«

Er lächelte mich charmant an. »Dann bitte – nach dir.« Er deutete auf einen unscheinbaren Höhleneingang inmitten des Schnees.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Spalten, Höhlen, Schluchten – in ihnen kommt nie etwas Gutes zustande. Da gehe ich sicher nicht rein.«

»Ich bin bei dir«, versicherte er mir. »Machst du dir wirklich ernsthaft Sorgen um dein Leben, wenn der große Winterkönig stets nur einen Schritt entfernt über dich wacht?«

Mein Blick war finster, als ich an ihm vorbeischritt. »Vielleicht mache ich mir ja gerade deswegen Sorgen.«

Ich duckte mich und ging in die Hocke. Im Inneren der Höhle war es recht dunkel. Zuerst war es kühl, dann wurde es langsam wärmer. Zaghaft tastete ich mich an der Wand entlang, die aus Eis und Schnee bestand. Der Tunnel vergrößerte sich nach einer Weile und ich konnte mich aufrichten, als es allmählich bergab ging. Grau folgte mir, war nie weit entfernt.

»Willst du mir verraten, warum du so abweisend bist?«, fragte er irgendwann, als sich ein wenig feuchte Erde zwischen den Schnee mischte.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, entgegnete ich mehr als abweisend.

»Hat dir jemand in deiner Heimat das Herz gebrochen?«

Ich kniff den Mund zusammen und schwieg.

»Das nehme ich als ein Ja.«

»Wir haben zu tun«, gab ich zurück. »Konzentrier dich.«

»Was ist passiert?«, wollte er wissen.

Ich stöhnte. »Gar nichts!«

»Für ein gar nichts scheint sich ganz schön viel dahinter zu verstecken.«

»Es geht dich nichts an«, brauste ich schließlich auf.

Nun war auf einmal er der Schweigsame. Für eine ganze Weile konnte ich nichts außer seinem leisen Atem und meinem hämmernden Herzen hören. Tatsächlich war genau das noch viel schlimmer als seine penetrante Fragerei. Irgendwann stöhnte ich laut in die Dunkelheit hinein, die vor uns lag, und erschuf ein magisches Licht in meiner Hand.

»Es ist in Ordnung, wenn du nicht reden willst, aber bitte lass diese Geräusche, wenn du willst, dass ich mich konzentrieren kann«, meinte Grau.

»Es war kompliziert«, sagte ich.

»Was?«

»Mir wurde das Herz gebrochen. Allerdings von meinem Vater.« Ich rang mit mir. »Ich habe jemanden geliebt, aber ihm hat nicht gefallen, wer es war.«

»Ein Bürgerlicher?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es war eine Frau. Du musst wissen, in Nova Libra ist das nichts allzu Ungewöhnliches – eine Liebe unter zwei Frauen oder unter zwei Männern. Nur würde es in meinem Fall bedeuten, dass ich keine Nachkommen in die Welt setzen würde. Und das war absolut inakzeptabel für meinen Vater. Das königliche Blut sollte weitergegeben werden, es sei so kostbar, wenn nicht gar das edelste Gut des Sommerreiches. In uns schlummert die Kraft unserer Ahnen, wir sind ein lebendes Vermächtnis.« Jedes Wort kostete mich unendlich viel Mühe.

»Das ist niederschmetternd«, kam es von Grau.

»Ja. Das war es. Unsere Liebe ist an der Meinung anderer kaputt gegangen. Nicht wegen uns. Nur wegen ihnen. Leuten, die eigentlich kein Recht haben, etwas über die Liebe anderer zu sagen. Denn sie erblüht, wo sie will. Wann sie will. Ich fand diesen Gedanken wunderschön, bis man ihn mir vor Augen geführt und zerbrochen hat.«

»Du fürchtest dich davor, dass es wieder geschieht?« Graus Stimme gab nichts von seinen eigenen Emotionen preis und ich traute mich nicht, mich umzudrehen und sein Gesicht zu betrachten.

»Ich bin eine Prinzessin. Natürlich wird es wieder geschehen.« Ein Kloß bildete sich in meinem Hals.

»Und du würdest dich dem beugen? Erneut?«

Ich starrte ziellos umher. Die Frage war seltsam. Natürlich würde ich. Oder?

»Deine Situation ist jetzt eine völlig andere, Ciara. Sieh, wie weit du gekommen bist. Denkst du nicht, du hast verdient, auch hier selbst zu wählen, was du tust? Deine eigene Entscheidung zu treffen?«

So viele Worte lagen auf meiner Zunge. Am liebsten hätte ich sie alle hinuntergeschluckt, aber es gelang mir nicht. Zumindest nicht ganz.

»Vielleicht«, murmelte ich. »Aber das heißt nicht, dass du derjenige bist, mit dem ich diesen Schritt machen will.«

»Warum nicht?«

»Das habe ich dir bereits gesagt.«

Auf einmal griff er nach meinem Arm und zog mich zurück. Ehe ich mich’s versah, wurde ich gegen eine der Wände gedrückt. Grau stand mir gegenüber, doch der Tunnel war so eng, dass unsere Körper sich bereits berührten. Mit jedem Atemzug ein klein wenig mehr.

»Und du bleibst dabei?«, fragte er mich, während der sanfte Schein meines Lichtes über seine Haut tanzte. Inzwischen schwebte es neben unseren Köpfen in der Luft. Es war mir ein Rätsel, wie ich geschafft hatte, es aufrechtzuerhalten.

»Ich weiß nicht, was du von mir willst«, gab ich zurück. »Von mir. Es gibt Tausende Frauen in deinem Volk, die dir zu Füßen liegen. Kriegerinnen, die sich im Kampf bewiesen haben, Walküren, die so schön sind, dass es beinahe wehtut sie allzu lang anzusehen …«

»Ja, aber du bist anders. Nein, du bist einzigartig. Und das macht mich immer noch neugierig. Jemand wie du ist mir noch nie begegnet. Ich will wissen, was dahintersteckt«, verriet er mir.

Ich zog die Brauen zusammen. »Aber für all das können wir auch einfach Freunde sein.«

Plötzlich legte er beide Hände neben mein Gesicht, stützte sich an die Wand. »Könnten wir. Aber mein Körper sieht das anders.« Ich wollte ihn für diese Antwort ohrfeigen, aber er war noch nicht fertig. »Wenn du in meiner Nähe bist, fängt mein Herz an zu rasen und glaub mir, das ist ein eigenartiges Gefühl. Ich kann gegen berghohe Kreaturen kämpfen, meine Generäle anschreien und sie zu Boden werfen oder in einem Albtraum haltlos durch die Wolken stürzen – nichts davon kommt dem gleich, was du mit mir machst. Es ist neu für mich. So kenne ich das nicht. So kenne ich mich nicht. Und trotzdem will ich mehr davon.«

Im nächsten Augenblick beugte er sich vor. Seine Wange streifte die meine, woraufhin ein heißer Schauer durch mich hindurchflutete und ein wohliges Gefühl in meinem Bauch erzeugte.

»Aber das ist nicht alles. Da sind noch mehr Dinge, die du mit mir machst«, raunte er in mein Ohr.

»Wenn du jetzt weitersprichst, reiße ich gleich mein Bein hoch. Wir sind gekommen, um hässliche Goblins zu jagen und nicht, um wie wilde Tiere übereinander herzufallen.«

Er zog den Kopf zurück und lächelte mich schief an. »Wir könnten beides machen.«

»Ich lasse mich nicht inmitten eines Berges vögeln, der mit giftigem Blut bedeckt und von wurmfleischfressenden Kreaturen bevölkert ist«, schnaubte ich, schob mich dann an ihm vorbei und setzte mich wieder in Bewegung.

»Das ist natürlich ein Argument.« Grau klang amüsiert. »Aber es ist kein prinzipielles Nein?«

Ich schüttelte nur den Kopf und machte eine wegwerfende Handbewegung. Damit war alles gesagt. Grau beließ es dabei, denn er wirkte mehr als zufrieden, wie ein kurzer Schulterblick mir zeigte.
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Das Stück des Grauens
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Es hatte nicht mehr lange gedauert, bis wir das Ende des Tunnels erreicht hatten.

Vor uns eröffnete sich ein schmaler Pfad, der in einer Spirale entlang der Felswand in die Tiefe führte. Kleine, kugelrunde Lichter in jeder erdenklichen Farbe schwebten träge in der Luft, erhellten die gewaltige Höhle, in der wir uns nun befanden. Über uns reichten die Wände so weit in die Höhe, dass man nicht einmal ihr Ende ausmachen konnte. Immer wieder wuchs ein kleiner grünender Baum aus einer der vielen Felsspalten empor.

»Was ist das?«, fragte ich und deutete auf die funkelnden Lichter.

»Irrlichter«, antwortete Grau. »Die Goblins erschaffen sie aus gestohlenen Monstertränen.«

Ich guckte ihn zweifelnd an. »Da müssen sie aber viele Monster zum Weinen gebracht haben.«

Er lächelte. »Goblins sind sofort zur Stelle, wenn eine Kreatur trauert. Sie können es riechen. Sie werden wie magisch davon angezogen.«

Seufzend tat ich den ersten Schritt. Ich wankte ein wenig, denn der Pfad war alles andere als glatt und eben. Vorsichtig tastete ich mich an der Wand entlang.

»Soll ich dir die Hand halten?«, kam es von hinten.

»Nein danke, ich bin schon groß«, gab ich mürrisch zurück.

»Auch große Mädchen können mal fallen.«

»Ja. Aber sie stehen dann einfach wieder auf.«

Wir gelangten immer tiefer. Allmählich wurde die Luft warm und stickig, eine unangenehme Feuchtigkeit verteilte sich auf meiner Haut. Irgendwo in der Ferne waren Stimmen zu hören.

Als wir den Boden erreichten, staunte ich nicht schlecht. Farne, Gräser und kindshohe Büsche wuchsen dort. Gleichzeitig glitzerte die Oberfläche unter ihnen wie Wasser. Als wären wir auf einmal in einem Sumpf gelandet.

Wir schritten an dem Gewässer vorbei, sahen den tanzenden Irrlichtern zu, die hier unten gleich viel lebendiger erschienen. Leider ein Fehler, denn so entging uns zunächst, wie sich vor uns etwas zusammenballte.

Ich drehte den Kopf und blieb abrupt stehen, als eine dunkle Nebelwolke auf uns zukam. Grau trat an mich heran, berührte mich unauffällig am Rücken. Ich aber wollte sehen, was da passierte und schob ihn fort.

Auf einmal musste etwas husten. »Nicht so viel Nebel, das habe ich dir schon beim letzten Mal gesagt, du Knallkopf!«

»Aber der König hat gesagt …«

»Ich bin der König!«

»Oh. Oh, Entschuldigung. Ich habe Euch in dem Nebel gar nicht erkannt, Hoheit!«

Ein gereizter Ton schnellte durch die Luft. Danach folgte ein Klatschen. Irgendjemand schrie »Au!«, dann begann sich der Nebel zu lichten. Und zum Vorschein kamen zwei kleine Kreaturen, die mir vielleicht bis zur Hüfte reichten. Sie hielten seltsame Hocker in der Hand, die man aus mehreren Ästen zusammengezurrt hatte. Sie setzten einen auf den anderen, zogen immer neue aus dem Nebel heraus und stapelten sie zu einem Turm.

Danach löste sich ein neues Wesen aus dem Dunst, das begann, den Turm zu erklimmen. Auch dieses besaß schwarze, verwarzte Haut, doch im Gegensatz zu den beiden anderen war es über und über mit Schmuck bedeckt. Da waren Goldketten mit aufgefädelten Zähnen als Anhänger, Silberringe, die an Lederbändern baumelten, oder aber Broschen, die mit irgendwelchen Knochenfragmenten besetzt worden waren. Das Gewand war ein Meer aus Glanz und Glitzer, wirkte bei jeder Bewegung wie flüssiges Metall. Auf dem Haupt saß eine viel zu große Krone, die gewiss halb so groß war wie die Kreatur selbst. Die eine Seite funkelte, die andere war mit getrocknetem, verkrustetem Blut bedeckt.

Die gekrönte Kreatur starrte eine der anderen finster an, deutete mit ihren kleinen Klauenhänden auf den Turm. Die andere schien nicht zu verstehen, sackte daraufhin eine deftige Kopfnuss ein und bekam den letzten Hocker aus der Hand gerissen. Die gekrönte Kreatur setzte ihn selbst auf den Turm, stieg schließlich ans Ende und überragte uns somit um ein kleines Stück. Sie blickte auf uns herab, wobei ihr Blick sofort von Arroganz geprägt wurde. Sie schnipste kurz mit den Fingern, dann eilten vier Irrlichter an sie heran, strahlten über ihre Schultern und erleuchteten sie wie eine Himmelsgestalt.

»Soso«, sagte sie mit schnarrender Stimme. »Wen haben wir denn da?«

»Großer Goblinkönig, es ist mir eine Ehre, Euch von Angesicht zu Angesicht zu begegnen«, sagte Grau und verbeugte sich. Er schenkte mir einen Blick, der klarmachte, dass ich es ihm gleichtun sollte.

»Warum habe ich die Ehre?«, fragte der Goblinkönig mit überheblicher Stimme. Für einen kurzen Moment schielte er hinab zu seinen Dienern, funkelte sie regelrecht an, woraufhin neuer Nebel über den Boden wallte. Ich hatte Mühe, mir ein Lächeln zu verkneifen.

»Mir wurde zugetragen, dass ein paar meiner Männer in Euer Reich gebracht worden sind. Ich würde gerne wissen, ob diese Behauptungen der Wahrheit entsprechen und falls ja, warum dies so ist«, entgegnete Grau.

»Es ist wahr.« Das klang zornig. »Sie haben es gewagt, den Roten Berg zu betreten, ohne um vorherige Erlaubnis zu bitten! Sie haben herumgelärmt und Unruhe in mein Reich gebracht. Kinder haben geweint. Goblins sind vor Schreck von den Stühlen gefallen. Wein wurde verschüttet. Es war das pure Chaos!«

»Das tut mir leid.« Grau war die Ruhe selbst. »Aber meine Männer müssen doch einen Grund gehabt haben, warum sie hierherkamen.«

»Ich habe keine Ahnung, was in ihren riesigen Schädeln vorgegangen ist, aber ich betrachte es als größtmögliche Impertinenz! Zu meiner Zeit hat man noch höflich geklopft, bevor man einfach ins Reich eines anderen marschiert ist. Dann auch noch mit gezogenen Schwertern.« Der Goblinkönig gab ein wütendes Knurren von sich, entblößte die schartigen kleinen Zähne. »Ihr könnt von Glück sagen, dass wir sie nicht auf der Stelle haben umbringen lassen.«

Grau nickte gespielt dankbar. Ich konnte ihm ansehen, dass er das Ganze unterhaltsamer fand, als es vermutlich war. »Wo sind sie jetzt?«

»Eingesperrt. Und ich denke auch nicht daran, sie freizugeben«, kam es zurück.

»Können wir uns vielleicht einigen? Ihr gebt sie frei und ich überlasse Euch ein Stück der königlichen Schatzkammer?«

Die grünen Augen des Goblinkönigs wurden schmal. Er schien zu überlegen. Doch schließlich rümpfte er die Nase, verschränkte die Arme und starrte demonstrativ in die Luft. »Nein. Mein Volk ist aufgewühlt. Sie verlangen nach Gerechtigkeit und nicht nach noch mehr Schmuck.«

»Mir liegt aber sehr viel daran, meine Männer wieder bei mir zu wissen, großer Goblinkönig.«

Nun leuchteten die Goblinaugen auf. »Ist das etwa eine Drohung?«

»Vielleicht. Lasst mich mit ihnen reden, möglicherweise handelt es sich ja um ein Missverständnis«, schlug Grau vor.

»Wollt Ihr etwa mein Urteilsvermögen infrage stellen?«, bellte der Anführer der Goblins.

Grau hob mildernd die Hände. »Das würde ich nie wagen, Hoheit.«

»Für heute habe ich wirklich die Nase voll, mich von Winterkriegern beleidigen zu lassen. Seht Euch vor«, mahnte die Kreatur.

Grau hielt einen Moment inne. Er bekam diesen Blick, den er stets hatte, wenn er sich irgendetwas ausdachte. Dennoch war ich überrascht, als er sagte: »Und meine Geduld ist jetzt am Ende, Goblinkönig. Ich bin der Herrscher dieses Reiches und verlange die Auslieferung meiner Leute, andernfalls werdet Ihr mich kennenlernen.«

»Wie wagt Ihr es Euch, mit mir zu sprechen? Ihr … Ihr … Winterschnösel!«

Nun musste ich belustigt prusten, ein Grund mehr für den Goblinkönig, die Hand auszustrecken und auf uns zu zeigen. »Ergreift sie!«

»Bleib ruhig, lass sie machen«, hörte ich Grau wispern.

Irritiert sah ich zu, wie die Diener des Goblinkönigs an uns heranhuschten und dicke, feuchte Seile um unsere Handgelenke schlangen.

»Was hast du vor?«, flüsterte ich zu ihm hinüber, als man uns in einen neuen Tunnel hineinführte. Der Goblinkönig mit seinen Irrlichtern ging voraus und wies uns dabei den Weg.

Grau schwieg. Und ich begann mich zu fragen, in was ich da hineingeraten war.
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Der Tunnel endete in einer gewaltigen Halle, die über und über mit Hängebrücken, Gerüsten und schiefen Holzhütten versehen war, welche man auf Felsvorsprünge oder aber Plattformen errichtet hatte. Offenbar war dies hier ihre Stadt und in ihr herrschte ein derart reges Treiben, dass ich Mühe hatte, nicht mit jedem Schritt einen Goblin über den Haufen zu rennen. Ihre Kinder waren kaum so hoch wie mein Knie und in der Menge schlichtweg nicht zu sehen. Ich rollte mit den Augen, als man mich dafür tadelte, ein kleines Mädchen mit Absicht zur Seite gestoßen zu haben, was ich definitiv nicht getan hatte, mir nach dieser Ansprache aber nicht mehr als sonderlich unwahrscheinlich erschien.

Man brachte uns auf eine große, hölzerne Bühne, hinter der ein großes Podest mit zwei Thronsesseln zu sehen war. Tatsächlich hatte man auch hier Hocker benutzt und sie auf die Sitzpolster gestellt.

Wir wurden an zwei große Holzsäulen gekettet, die Hände kopfüber, dann durften wir zusehen, wie der Goblinkönig Platz nahm und sich mit seinem Gefolge beratschlagte, das inzwischen zusammengekommen war und uns eingehend inspizierte.

Grau achtete nicht auf sie und guckte sich stattdessen um. Irgendwann wies er mit dem Kinn in die Luft, ich folgte seinem Blick und entdeckte einen hängenden Käfig, in dem fünf Männer saßen.

Laas und seine Patrouille.

Finster starrte er zu uns hinab, tat aber nichts.

»Anders hätten sie uns nicht in ihre Nähe gebracht«, verriet mir Grau endlich seinen Plan. »Wir werden sie hier rausholen, keine Sorge.«

»Ich bin mir nicht sicher, was ich von diesen Kreaturen halten soll. Es sind viele. Aber sind sie auch gefährlich?«, fragte ich ihn leise.

»Sie tränken ihre Pfeile in Wurmblut. Ein Treffer tötet dich binnen kürzester Zeit.« Grau lächelte schwach. »Wir sollten sie also nicht zu sehr verärgern. Zumindest nicht allzu schnell.«

Ich stöhnte. »So habe ich mir meinen Nachmittag nicht vorstellt.« Ich zog an der Kette. Sie gab kein Stück nach.

»Ich bin froh, dass du hier bist. Das macht es erträglicher«, meinte Grau mit einem verschmitzten Lächeln.

Ich schenkte ihm einen finsteren Blick. »Ich freue mich, dass du die Situation mit dem angemessenen Ernst betrachtest.«

»Mit dir ist es mir sehr ernst.«

Ich konnte daraufhin nur stöhnen, was ihm ein Grinsen entlockte, das ein Flattern in meinem Bauch freisetzte und meine Wangen zum Erröten brachte.

»Quenterich Quaddelbart, König der Erdwühler und Warzengesichter, was ist das für ein Aufruhr?«, schallte plötzlich eine weibliche Stimme durch die Halle.

Sämtliche Köpfe flogen herum, als eine kleine Gestalt vor der Bühne entlanglief. Sie war nicht minder übertrieben geschmückt wie der Goblinkönig selbst. Doch im Gegensatz zu ihm besaß sie langes lindgrünes Haar, das bis zum Boden reichte und hinter ihr herschleifte wie eine Schleppe. Auch auf ihrem Haupt saß eine Krone, die anmutete wie ein geklauter Abschnitt eines Eisenzaunes, den man einfach rund gebogen und auf ihren Schädel gestülpt hatte.

»Wer sind diese Menschen? Ich will nicht noch mehr von diesen glatten Gesichtern in meinem Reich!«, beschwerte sie sich und trat an den Thron heran, woraufhin sämtliche Diener in die Knie gingen.

»Meine kostbare, teuerste Königin«, raunte selbst der Goblinkönig ergeben. »Sie haben es gewagt, diesen wundervollen Tag zu stören. Sie kamen, um ihre abscheulichen Freunde zu holen, aber das kann ich nicht zulassen. Nicht, nachdem sie dir deinen Tag so furchtbar verdorben haben.«

»Und jetzt meinst du es besser zu machen, indem du sie hier vor mir ausstellst? Willst du, dass mir meine Warzen abhandenkommen vor Ekel?« Die Königin warf einen angewiderten Blick über die Schulter.

Sie empfand uns als abstoßend? Offenbar hatte sie mit ihrem verwarzten, krummen Gesicht noch nie in den Spiegel geguckt.

»Nicht doch, mein kleiner Furunkel, ich wollte ihnen lediglich eine Lektion erteilen«, entgegnete der Goblinkönig mit einer Stimme, die sie besänftigen sollte.

»Wie lange wird das dauern? Was ist mit meinem Theaterstück?« Die Königin klang sehr verärgert. »Ich habe heute Geburtstag und du hast es mir versprochen!«

Der Goblinkönig seufzte schwer. »Ich weiß, Dreckschnäuzchen, aber wir brauchen die Bühne gerade für dringende Staatsangelegenheiten.«

Die Königin warf zornig fauchend die Hände in die Höhe, verschränkte danach die Arme und zog einen Schmollmund. »Das ist der schrecklichste Geburtstag aller Zeiten!«

»Königin«, rief Grau völlig unvermittelt. Sie drehte den Kopf. »Was ist es für ein Theaterstück?«

Sie spitzte den Mund, wog wohl ab, ob sie wirklich antworten wollte. »Farrilas und Kimbran«, antwortete sie schließlich.

Das erstaunte mich. Diese Geschichte war auf der ganzen Welt bekannt, aber dass sie sogar unzählige Meter unter der Erde von einer verzogenen Goblinkönigin geschätzt wurde, hätte ich nicht gedacht.

»Zufälligerweise ist das mein Lieblingsstück.« Grau lächelte. »Wie wäre es, wenn meine Begleiterin und ich Euch von unseren Schauspielkünsten zu überzeugen versuchen? Ich bin mir sicher, Ihr könntet Eure Freude daran haben.«

»Hm«, machte die Königin mit angewidertem Blick. »Aber Ihr seid Menschen.«

»Wir können uns auch ein wenig Dreck ins Gesicht schmieren, wenn Ihr wollt.«

Bitte was? Ich sog empört die Luft ein. Ich würde mich sicher nicht im Schlamm wälzen und für diese Kreaturen über eine Bühne hampeln.

»Und wenn wir es gut machen«, sagte Grau, »lasst Ihr uns und meine Männer gehen. Ihr könntet noch den ganzen Tag Euren Geburtstag feiern, ohne Euch mit lästigen Menschen herumzuschlagen.«

»Nein!«, brauste der Goblinkönig auf. »Damit ist es nicht getan!«

»Schweig«, fuhr die Königin ihn an, ehe sie sich uns wieder zuwandte. »Ich gebe euch einen Versuch. Einen einzigen, verstanden?«

Grau nickte.

»Aber ihr müsst das Stück nach meinen Wünschen vortragen. Ich habe etwas umschreiben lassen. Und solltet Ihr auch nur das kleinste bisschen davon abweichen, dann werde ich Euch Wurmblut trinken lassen!«

Grau neigte dankbar das Haupt. »Aber sicher, werte Königin.«

»Macht sie los«, befahl die Königin. Sie richtete sich an ihren Gatten. »Du wirst dich an die Vereinbarung halten, wenn ich zufrieden bin, verstanden? Keine unnötigen Streitereien! Ich habe ohnehin schon Kopfschmerzen, die bis zum Gipfel reichen.«

Mit diesen Worten trottete sie zum anderen Thron und erklomm das Hockertürmchen.

»Sicher doch, mein süßes Schlammpfützchen«, entgegnete der Goblinkönig ein wenig zerknirscht, woraufhin er sich nur einen weiteren bösen Blick einhandelte.

Man entfernte unsere Fesseln und drückte uns dann ein paar zerfledderte Pergamentpapiere in die Hand. Manche besaßen Fettflecken, andere waren mit Erde verdreckt. Ich hatte Mühe, nicht vor Ekel das Gesicht zu verziehen.

»Das ist doch absurd«, meinte ich irgendwann, nachdem ich mich durch die erste Hälfte gearbeitet und schon zwölf unflätige Beleidigungen gezählt hatte, die ich im Laufe des Gesprächs von mir geben sollte.

Grau grinste mich an. »Du wirst das bestimmt wunderbar machen.«

Ich blätterte um. »Steht hier vielleicht auch irgendwo, dass ich dir auf den Kopf hauen darf, wenn du etwas Dummes sagst?«

»Fangt jetzt endlich an!«, quakte die Königin uns an.

Stöhnend tat ich mehrere Schritte zurück, strich mir die Strähnen hinter die Ohren und straffte die Schultern, dann tat ich so, als würde ich auf Grau zulaufen, während er sich ebenfalls in Bewegung setzte. Wir rempelten uns schließlich an.

»Oh«, sagte er und hielt an.

»Entschuldigung«, leierte ich mir heraus.

»Nicht doch«, meinte Grau und trat näher. »Ich werde selten von so einer …«, er schielte auf das Blatt, »… entsetzlichen Schönheit aufgehalten. Eure großen Augenbrauen sind wirklich ein Anblick für die Seele.«

Am liebsten hätte ich Grau gewürgt. Ich sah, wie er bereits mit einem Lachen kämpfte, während ich bloß den Mund öffnete.

»Ein Schmeichler, so! Mit diesen schönen Worten könnt Ihr mich aber nicht beeindrucken. Seht Ihr nicht, dass Ihr einer anmutigen Pfützenfürstin gegenübersteht?«

»Lauter!«, forderte die Königin im Hintergrund.

Am liebsten hätte ich ihren lächerlichen Hockerturm zur Seite gestoßen und sie auf die Erde geschmettert.

Ich wiederholte meinen Text also lauter. Grau presste die Lippen zusammen und blickte auf sein Blatt, um nicht vollends die Beherrschung zu verlieren. Mein Gesicht flammte auf. Vor Wut.

»Verzeiht meine Unachtsamkeit! Lasst mich Euch für dieses Versehen in mein Erdhaus einladen. Ich könnte Euch den besten Teller Wurmfleisch kredenzen, welches Ihr in Eurem ganzen Leben vermutlich verspeist habt! Und sollte es Euch nicht schmecken, seid Ihr herzlich dazu eingeladen, in eine hitzige Diskussion mit mir zu verfallen. Eine Frau mit Eurem Gemüt und Eurer mächtigen Statur weiß sich gewiss gut zur Wehr zu setzen«, kam es Grau über die Lippen.

Innerlich war ich über die Maßen empört, was die Goblinkönigin aus diesem wunderschönen, unschuldigen Stück gemacht hatte.

Dennoch spielten wir unsere Rollen. Grau hatte seinen Spaß daran und ich ärgerte mich von Szene zu Szene mehr, aber ich hielt mich an das absurde Skript. Nach und nach scharte sich eine schier unvorstellbare Menge Goblins um die Bühne und glotzte uns an, als wären wir seltene Tiere im Zirkus. Offenbar waren sie sehr fasziniert von diesem albernen Theater.

Vor allem die Szene, in der ich Grau, oder eher seine Rolle als Kimbran, wüst zu beschimpfen hatte, trieb manchen ein begeistertes Strahlen in die Augen.

»Du verfluchter Lichtduscher! Ich werde mich gewiss nie mit einem Mann vermählen, der eine Haut wie ein Menschenkind besitzt!«, warf ich ihm entgegen und unterdrückte ein Schnauben.

Wieder so eine entfremdete Zeile. Eigentlich ging es hier um tiefe Gefühle und den Mut, zu ihnen zu stehen. Kimbran versuchte sich verzweifelt der Familie von Farrilas als würdig zu erweisen, da er ihr aufgrund seines niederen Standes keinerlei Reichtum bieten konnte. Farrilas aber war dies vollkommen egal, sie wollte lediglich aus seinem Munde hören, dass er sich ebenso heftig in sie verliebt hatte, wie sie sich in ihn. Die Goblinkönigin hatte der Geschichte in ihrer Version jedoch aufgrund gestrichener Zeilen die Tiefe des Konflikts gestohlen und ihn mit ihren Ergänzungen in etwas Oberflächliches, Albernes verwandelt.

Grau kam mir entgegen, streckte flehend die Hand aus. »Sag das nicht, Schlammtörtchen, du brichst mir das Herz!« Er klopfte sich auf die Brust. »Habe ich nicht alles gegeben, um deine Gunst zu erringen und deinen Namen zu ehren? Ich habe mich duelliert mit dem schrecklichsten Mistkäferreiter des gesamten Landes, ich habe gegen den größten Rotwurm gekämpft, den das Erdreich je gekannt hat – all dies, während ich dein Zeichen trug! Sag mir, liebste Farrilas, was muss ich noch tun, damit du siehst, was für ein stolzer, würdiger Goblin ich bin?«

»Alles, was ich will, ist, dass du mir ins Gesicht sagst, was du für mich fühlst!«, entgegnete ich und tat einen Schritt auf ihn zu, funkelte ihn an, wie es im Skript stand. »Verstecke dich nicht hinter Taten, die ein jeder tun könnte. Sage mir Worte, die nur du von dir geben kannst. Die nur mir gelten. Mir, Farrilas.« Ich ließ den Kopf hängen, stierte auf den absurden, dahingekritzelten Zusatz. »Der buckeligsten und feurigsten Goblindame, die das Erdreich je gesehen hat.«

»Die bist du«, gab Grau zurück und senkte die Stimme. Sein Blick begegnete den meinem. »Aber bevor ich dir all diese Worte sage, will ich dir etwas anderes schenken, etwas, das mein Herz mir befiehlt und nur dieses. Nicht der Anstand, nicht die Etikette, nicht die Tradition der Goblins.«

Ich erstarrte. Mein Herzschlag hallte mit einem Echo durch meinen Kopf. All der Ärger über die Verschandelung des Stücks und meine Demütigung auf dieser Bühne hatten mich aus den Augen verlieren lassen, was doch den dramatischen Höhepunkt des Konfliktes darstellte.

Ich blätterte um. Da stand es. Durchgestrichen und durch etwas Scheußliches ersetzt.

Grau stand vor mir. Ich hob den Kopf und blickte in seine Augen. Bevor ich tatsächlich zurückweichen konnte, wie ich es mir gerade vornahm, hatte er eine Hand an meine Wange gelegt und ließ mich für einen Augenblick schlichtweg willenlos werden. Ich schmeckte seinen Atem auf meinen Lippen, senkte meine Lider, als ich wusste, dass es nun zu spät für mich war.

Ich begriff erst jetzt, wie sehr ich das hier gewollt hatte.

Er küsste mich mit einer zaghaften Sanftheit, die ich so nicht von ihm erwartet hätte. Doch als er auch die andere Hand an mein Gesicht legte, gab ich mich noch stärker hin und der Kuss wurde fordernder. Ich öffnete meinen Mund für ihn, erwiderte es, als seine Zunge die meine berührte.

Irgendwo raschelte das Pergament am Boden, das er fallen gelassen haben musste.

Ich wollte mich an ihn drücken, jede Faser seines Körpers erkunden und in diesem Moment versinken wie in einem Ozean. Entschieden legte ich meine freie Hand an seine Brust, genoss den starken Herzschlag, den ich dort fühlen konnte. Ich seufzte in seinen Mund hinein, woraufhin er seine Finger in meinem Haar vergrub.

Ich keuchte, als er urplötzlich von mir abließ. Zuerst sah ich seine roten Lippen, dann seine Augen, die so nah und doch so fern anmuteten. Ich konnte ihm ansehen, dass er dieselbe Sehnsucht verspürte wie ich in diesem Augenblick.

»Nein!«, brüllte jemand neben uns. »Nein! Nein! Nein! Du solltest ihr Gesicht ablecken! Nicht küssen!« Würgende Geräusche des Ekels.

Es war die Goblinkönigin.

Grau wandte sich ihr zu, wenngleich eine seiner Hände sich liebevoll um mein Handgelenk legte. »So lecken wir Menschen uns das Gesicht ab«, erklärte er der Königin.

»Aber ich wollte, dass Farrilas und Kimbran Goblins sind! Keine Menschen!«, wütete sie weiter.

Grau wollte wieder das Wort erheben, doch sie ließ den Arm vorschnellen und deutete mit ihrer abgebrochenen Kralle in unsere Richtung. »Ergreift sie! Bindet sie wieder an! Sie haben mir meinen Geburtstag verdorben! Ich will sie Blut trinken sehen!«


35

Blut und Eis
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Das war es wert«, meinte Grau, als man ihm die gefesselten Hände über den Kopf hob, um ihn wieder an der Kette festzumachen, die ihn an der Säule fixierte.

»Freut mich, dass du das so siehst.« Ich seufzte.

Er schenkte mir ein sanftes Lächeln. »Es wird alles gut werden. Ich verspreche es dir.«

Unsicher sah ich ihn an, woraufhin er seinen Blick wieder auf den Goblinkönig richtete, der seine Diener anwies, das Wurmblut zu holen.

»Ich warne Euch, Goblinherrscher, krümmt Ihr mir oder den Meinen auch nur ein Haar, werdet Ihr mich kennenlernen«, sagte Grau zu ihm.

Der Goblinkönig schnaubte höhnisch. »Spart Euch den Atem. Ich bin Euch nicht hörig, Winterkönig. Ich …«

»Das ist der Winterkönig?«, kreischte seine Frau. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?!«

»Äh, ich …«

Die Königin schoss in die Höhe. »Welch Impertinenz. Ein solches Verhalten hätte ich nicht von Euch erwartet! Das werdet Ihr teuer bezahlen, verlasst Euch darauf!« Sie fixierte mich mit ihren wässrigen Augen. »Fangt mit ihr an.«

Grau neben mir holte hörbar Luft. »Eine letzte Warnung, Goblinkönig.«

Der Anführer dieser grässlichen Kreaturen blitzte ihn böse an, sagte aber nichts. Im selben Moment schleppte man ein Fass herbei und hebelte den Deckel ab. Ein widerlicher, fauliger Gestank breitete sich aus.

»Dann sei es so«, erwiderte Grau. »Goblinkönig, ich fordere Euch hiermit zu einem Kampf um Euer Gallyx-Symbol heraus.«

Die Augen des Goblinkönigs wurden geradezu riesig. Er hatte keine Zeit zu reagieren, denn da wurde Grau bereits von schwarzen Wirbeln verschluckt. Hektisch ließ ich meinen Blick an seiner Säule entlangwandern, entdeckte ihn schließlich auf dem oberen Ende stehend. Mit einem einzigen Ruck brach er die Fesseln entzwei, dann warfen seine schwarzen Schwingen große Schatten auf die Bühne hinab.

»Pfeile!«, kreischte der Goblinkönig. »Holt die Pfeile!«

Die Goblins schwärmten aus, doch es hatte keinen Zweck. Graus hellblaue Energie peitschte durch die Halle wie eine haushohe Flutwelle. Ein mächtiges Rauschen begleitete ihr Toben, das zahlreiche Goblins gegen die hohen Felswände schleuderte und sie in einer dicken Schicht aus Eis erstarren ließ. Hängebrücken wurden in die Tiefe gerissen, einige Hütten zerbarsten unter dem wilden Wogen der Magie.

Mein Herz raste, als ich mit ansah, wie Grau sich mithilfe der schwarzen Wirbel auf das Dach des Käfigs versetzte, in dem Laas und die anderen Winterkrieger gefangen waren. Er beschwor sein Schwert, holte aus und durchtrennte die Kette, die den Käfig hielt. Der rauschte daraufhin in die Tiefe, schlug krachend auf dem Boden auf. Die Winterkrieger waren für einen Augenblick benommen, Grau erschien neben dem Käfig, riss mit seiner unmenschlichen Kraft eine der Metallstreben heraus. Dann noch eine und noch eine, bis die Winterkrieger aus ihrem Gefängnis entkommen konnten.

»Hätte man auch anders lösen können«, grummelte Laas, als Grau ihm eine der Stangen zuwarf, mit welcher der Kommandant sogleich einen heraneilenden Goblin in die Luft schmetterte.

»Nicht so empfindlich«, gab Grau lediglich zurück, ehe er den Kopf drehte und einen Arm von sich stieß, was eine neue Energiewelle zur Folge hatte, die eine ganze Armee von Goblins durch die Halle fegte. Auch sie wurden eingefroren.

Und dann war Grau in einem Atemzug bei mir. Schwarze Wirbel huschten an seinen Flügeln entlang, während ein Rasseln über meinem Kopf ertönte. Im nächsten Augenblick kam ich frei, stolperte in seine Arme.

»Achtung!«, rief ich, als ich den Kopf zur Seite drehte und einen Goblin erblickte, der einen kleinen Bogen spannte. An der Spitze seines Pfeils glänzte tiefrotes Blut. Wurmblut.

Grau drehte bloß die Hand, was dafür sorgte, dass zwei Energiewirbel den Goblin von den Füßen holten, ihn anschließend umhüllten und mit Eis überzogen. Dann ließ er von mir ab, trat einen Schritt zurück und beschwor etwas, das mir schier den Atem raubte.

Es war eine Kreatur, die einem Drachen ähnelte, doch sie bestand ganz und gar aus hellblauer Energie. Sie trotzte den Gesetzen der Schwerkraft und lief an der Wand entlang, überzog den Fels mit einer Schicht aus blitzendem Eis. Sie fauchte und zischte.

Auf einmal erhob sie sich in die Luft.

Eis, da war so viel Eis, als der Drache anfing, gleißende Energie zu speien. Die gesamte Halle wurde von Licht durchflutetet, feine Kristalle schwebten durch die Luft. Die Goblins kreischten, viele erstarrten in ihrer momentanen Bewegung, wurden zu schillernden Statuen.

Grau streckte irgendwann die Hand aus und brachte den Drachen zum Glühen. Schlussendlich wurde er von einem Wirbel kreiselnder Energie zerfetzt, die geradewegs aus dessen Bauch gekommen war. Ein Funkenregen ging auf uns alle nieder, verschonte keine einzige der kleinen, kreischenden Kreaturen.

Ich wandte mich um, als Grau dasselbe tat. Die Goblinkönigin zitterte vor Angst, wollte dennoch den Arm heben, aber Graus Energie schleuderte sie binnen eines einzigen Augenblicks an die Wand und schloss auch sie ein in einem Käfig aus klirrendem Eis.

Übrig blieb nur noch der Goblinkönig. Er rutschte auf seinem Thron immer weiter nach hinten, wollte sich ganz klein machen.

Auf einmal warf ihm Grau einen blutigen Pfeil vor die Füße. Die Augen des Goblinkönigs wurden kugelrund.

»Es hätte nicht so enden müssen«, ertönte Graus Stimme. »Nehmt Ihr Eure Niederlage an?«

Es dauerte lange, bis der Goblinkönig nickte. Dann streckte er zaghaft die Hand aus. »Ich vermache Euch mein Gallyx-Symbol«, verkündete er mit schwankender Stimme. »Und kämpfe an Eurer Seite für diesen Zyklus des Winters.«

Grau zog sich den Ärmel nach oben. Ich sah, wie all seine bereits errungenen Symbole aufleuchteten. Dann kam noch ein neues hinzu. Es zeigte einen Tropfen, der eine Spirale in sich trug. Es fügte sich ein in die bestehende Menge, war nunmehr ein weiteres Zeichen für Graus Macht.

Für die Macht des Winterkönigs.

»Dann werden wir jetzt gehen«, entschied Grau mit fester Stimme. Ich verstand diese Aufforderung und trat an ihn heran, ebenso wie Laas und die anderen.

Im selben Moment, in dem sich die schwarzen Wirbel über uns ausbreiteten, begann sämtliches Eis zu zerbrechen. Die Goblins kamen frei.

Und wir ebenso.
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Wir landeten direkt im Palast von Obsydian.

»So«, sagte Grau und blickte Laas und seine Männer an, »jetzt will ich hören, was vorgefallen ist.«

»Es war nicht unsere Schuld«, kam es sogleich von Laas. »Wir sind einer Frau begegnet, die sich eine Schatzjägerin geschimpft hat. Sie wollte dem Goblinkönig etwas stehlen, was für sie offenbar einen sehr großen Wert besessen hat, uns aber gleichzeitig unter keinen Umständen verraten, was das wäre. Wir warnten sie, den Goblinkönig nicht zu verärgern, aber sie hörte nicht auf uns. Sie sagte, sie würde ihn sogar abschlachten, wenn es nötig wäre. Wir versuchten sie aufzuhalten und folgten ihr in den Berg. Wir sahen nur noch, wie sie von den Goblins überwältigt wurde, nachdem sie gut einhundert von ihnen niedergemetzelt hatte. Danach wurden wir entdeckt. Um den Goblinkönig nicht zu verärgern, ergaben wir uns widerstandslos. Ich versuchte noch, einem Eurer Raben eine Nachricht zu übermitteln, aber sie fingen ihn ein und schlugen mich ohnmächtig.«

»Sie haben ihn fortgebracht, möglicherweise ist er tot«, murmelte ein anderer Krieger.

»Ist er nicht«, meinte Grau mit kalter Stimme.

Der Krieger wirkte erleichtert.

»Diese Frau – habt Ihr sie wiedergesehen?«, richtete sich Grau geradewegs an Laas.

»Ja. Sie wurde geköpft, nachdem sie den Goblinkönig aufs Übelste beleidigt hatte. Erst dann wurde klar, dass es sich um eine Dämonin gehandelt hat.« Laas Blick war ernst. »Sie blutete schwarzes Blut. Die Goblins haben sich nicht darum geschert. Aber ich konnte es klar und deutlich sehen.«

»Sie war dort, um Unruhe zu stiften«, lautete Graus Meinung.

Laas runzelte die Stirn. »Aber wie?«

»Man versieht sie mit Verschleierungszaubern, um Verwirrung zu erzeugen. Diese Dämonen wollen absolutes Chaos verursachen. Sie haben es sich zum Ziel gemacht, Zwietracht zu säen und uns gegeneinander auszuspielen«, erklärte Grau an seine Krieger gewandt. »Wir müssen auf der Hut sein.«

»Der Goblinkönig wird nicht erfreut sein, wenn Ihr seine Armee für Euch einfordert, sollte es jemals dazu kommen«, meinte Laas.

»Nein. Das wird er nicht.«

Die Krieger durften gehen.

Ich hatte inzwischen die Arme um mich geschlungen und schaute Grau Hilfe suchend an. »Komm.« Er streckte mir die Hand entgegen und ich ergriff sie ohne Zögern. Sie war eiskalt. »Wir gehen nach Wallhall.«
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»Ich brauche ein warmes Bad.« Ich streckte mich, als wir durch den Flur des gewaltigen Gebäudes schritten, das in den Wolken errichtet worden war. »Diese Säule war alles andere als bequem.«

Grau nickte, wirkte seltsam abwesend.

»Denkst du darüber nach, was wir gegen die Dämonen tun können?«, fragte ich ihn.

»Ständig.«

»Vielleicht sollten wir uns alle beraten.«

»Morgen. Es wird gleich dunkel. Und …«

Weiter kam er nicht. Denn dann brach er urplötzlich zusammen. Ich japste entsetzt nach Luft, warf mich auf die Knie und schüttelte ihn an seinen Armen. »Grau? Grau!«

Er regte sich nicht.

Panik ergriff mich, als ich ihn auf die Seite drehen wollte. In ebendiesem Moment entdeckte ich die blutige Wunde unterhalb seiner Rippen. Blut. Er war getroffen worden, von einem vergifteten Pfeil.

Ich schrie um Hilfe. Sofort wurde eine Tür aufgestoßen und Estre stürmte in den Flur, starrte uns entgeistert an. »Was ist geschehen?«, fragte sie schockiert.

»Goblins. Giftpfeil. Wurmblut«, spuckte ich ihr die Worte lose entgegen, denn zu mehr war ich nicht in der Lage.

»Dieser Narr!«, zischte Estre und eilte zurück in ihr Zimmer.

Vollkommen von Furcht erfüllt prüfte ich seinen Atem. Er war schwach, aber noch wahrnehmbar. Ich fragte mich, wie es sein konnte, dass Grau überhaupt noch am Leben war. Er hatte gesagt, das giftige Blut würde binnen kürzester Zeit töten.

Die Antwort blieb jedoch immer dieselbe: Grau war kein gewöhnlicher Mensch.

Doch reichte die bloße Kraft des Winterkönigs aus, um ihn derart stark zu machen? Oder steckte mehr dahinter?

»Weg da.« Estre stieß mich zur Seite und wuchtete Grau ganz allein auf den Rücken. Offenbar war ich nur von übermächtigen Wesen umgeben.

»Was ist das?«, fragte ich mit brüchiger Stimme, als sie ein kleines Bündel eines lilafarbenen Krautes in den Händen hielt. Sie zerrupfte es, biss einmal in jeden Halm und presste das Büschel direkt auf die blutige Wunde.

»Nachtwegskraut. Es besitzt die Eigenschaft, jegliches nichtmagische Gift zu neutralisieren. Es könnte noch etwas nützen, wenn sich noch nicht allzu viel davon in seinem Blutkreislauf verteilt hat.« Estre drückte fester. »Mehr als das habe ich nämlich nicht. Es ist extrem selten und das ist der letzte Rest.«

Nun begann ich im Kopf zur Sonne zu beten. Vermutlich keine gute Wahl, aber mehr als das konnte ich nicht tun.

Jeder Augenblick wurde zur Ewigkeit. Ich versuchte immer wieder nach Atem zu ringen, doch es schien, als gelangte keine Luft in meine Lunge. Denn dies hier war der legendäre Moment, in dem man begriff, was man wahrhaftig zu verlieren drohte.

Ich wollte Grau nicht verlieren. Auf keinen Fall. Ich wollte in seinen Armen liegen und mich von seinem Lächeln verzaubern lassen. Ich wollte mich mit ihm zanken und danach umso leidenschaftlicher über ihn herfallen. Ich wollte weiter von ihm lernen.

»Wach auf«, wisperte ich kaum hörbar.

Und in genau diesem Moment sog Grau gierig nach Luft. Seine Augen öffneten sich, er schüttelte den Kopf, stöhnte.

»Ankämpfen, Hoheit, Ihr müsst dagegen ankämpfen!«, rief Estre mit lauter Stimme.

Ich griff instinktiv nach seiner Hand und drückte sie. Er öffnete abermals die Lider und blickte mich an. Langsam wurde sein Atem ruhiger, die Krämpfe, die seinen Körper schüttelten, schwächer.

Schließlich sank er ermattet zusammen, schnaufte nur noch. Estre ließ seufzend von ihm ab.

»Danke«, hauchte Grau. Sie nickte ihm zu.

Nun sah er mich an. Ich ließ seine Hand los, als Estre den Kopf drehte.

»Ich werde Euch einen Heiler holen lassen. Kommt, lasst uns aufstehen. Wir bringen Euch ins Bett«, sagte sie zu ihm, nachdem sie mir einen prüfenden Blick zugeworfen hatte.

Ich sah zu, wie sich Grau mühevoll in die Höhe stemmte. Estre legte sich einen seiner Arme um den Nacken und schaffte ihn vorwärts. Selbst als sie hinter der größten Tür des Korridors verschwunden waren, war ich weiter auf dem Boden sitzen geblieben.

Es dauerte lange, bis ich mich endlich erhob.
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Winter und Sommer
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Ich hatte ein Bad genommen und duftete nun nach Honig und Beeren. Die Haare hatte ich mir mithilfe meiner eigenen Magie binnen weniger Sekunden getrocknet, was ein enormes Risiko dargestellt hatte, da es bei mir um jene Fähigkeiten, die ein höheres Maß an Fingerspitzengefühl erforderten, meistens eher dürftig bestellt war. Nun steckten beinahe all meine Strähnen in einem Knoten, ein weites Hemd fiel mir über die Schultern und meine lockere Hose mit den leicht zu langen Beinen schlurfte ein wenig über den Boden. Am liebsten hätte ich mich jetzt ins Bett geworfen und wäre inmitten meines Kissenmeers eingeschlafen, aber die große Tür am Ende des Flurs übte einen eigenartigen Sog auf mich aus.

Ich fragte mich, wie es Grau ging. Würde das Gift ihn noch lange quälen? Hatte er Schmerzen?

Ich fasste mir ein Herz und klopfte gegen seine Tür. Stille. Zögerlich leckte ich mir über die Lippen. Schließlich drückte ich die Klinke hinunter.

Erst jetzt wurde mir klar, dass der Raum, der sich nun vor mir auftat, kein einfaches Zimmer war. Es war ein ganzer Hausflügel. Da war eine Sitzecke, ein monströser Schreibtisch, an dem gewiss vier oder fünf Menschen gleichzeitig Platz gehabt hätten, ein Schrank, der aussah, als könnte man in ihm nicht nur aufrecht stehen, sondern auch gefahrlos in die Höhe springen, und auch ein Bett, das gut doppelt so groß war wie meines. Drei massive Kronleuchter erhellten den Saal, die Halle, das … Mir fehlten die Worte für diesen gewaltigen Raum.

Grau stand vor einem der vielen deckenhohen Fenster und schaute mich überrascht an. Er trug kein Hemd. Da war nur blanke Haut und ein großer Verband um seinen Oberkörper. »Du bist es«, sagte er.

»Hast du jemand anderen erwartet?«, fragte ich ihn, ohne wirklich einzutreten.

»Ja. Estre wollte mir eigentlich noch den Kopf waschen. Ich dachte, wenn ich auf das Klopfen keine Antwort gebe, verzieht sie sich wieder. Schön, dass du da anders bist.«

Bei seinem letzten Satz biss ich mir unwillkürlich auf die Zunge. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht stören, du bist bestimmt erschöpft.«

Ein Lächeln erschien auf Graus Gesicht. »Das bin ich. Aber du siehst schlimmer aus.«

»Was für ein wunderbares Kompliment.«

»Komm her.« Er streckte die Hand aus. Zaghaft trat ich ein und schloss die Tür hinter mir. »Du siehst immer schön aus, Ciara. Nur gerade wirkst du sehr mitgenommen.«

Ich bewegte mich durch den Raum, hatte dabei das Gefühl, eine halbe Weltreise machen zu müssen, um zu ihm zu kommen.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Warum hast du nicht gesagt, dass du verletzt worden bist? Noch dazu von einem dieser Pfeile«, setzte ich entgegen und deutete dann auf den Verband. »Warum das alles? Du besitzt doch einen Heilstein.«

»Weil ich vor dem Goblinkönig keine Schwäche zeigen wollte und es schnell gehen musste. Ich hatte keine Lust, vor ihm zusammenzubrechen und mir statt eines Gallyx-Symbols nur hämischen Spott zu sichern«, erklärte er. »Und der Heilstein nützt hier nicht viel, das Gift ist so stark, dass es meine ganze Haut verätzt hat. Das wird dauern.«

Endlich stand ich vor ihm. Ich blickte an ihm hinab. »Es war trotzdem schlimm, dich so zu sehen. Ich dachte … Ich dachte, nichts kann dich umwerfen.«

Er lächelte wieder. »Mich kann mehr umwerfen, als du glaubst. Angefangen bei einer feurigen Sommerprinzessin.«

Ich senkte den Kopf, wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Grau umfasste im nächsten Moment mein Kinn und hob es an. Ich sah ihm in die silberfarbenen Augen, die so wundervoll sanft erschienen.

»Dreh dich um.«

Ich blinzelte perplex. »Was?«

»Vorhin hast du noch gejammert. Vielleicht kann ich dir helfen.«

Als ich nicht reagierte, fasste er mich an den Schultern und wandte mich herum. Er legte seine Hände an meinen Nacken, strich mit dem Daumen über mein dortiges Symbol, das man mir im Alter von zehn Jahren unter die Haut gestochen hatte.

Ich schrie auf. Ein scharfer Schmerz jagte durch mich hindurch, schien für einen Augenblick unerträglich. »Bei der großen Sonnenglut, was tust du da?«, fauchte ich.

»Du bist ziemlich verspannt.« Grau klang amüsiert. »Warte ab, das lässt gleich nach.«

Seine Daumen drückten auf zwei empfindliche Punkte inmitten meiner Schultermuskulatur. Sie fühlten sich hart und unangenehm an, wie kleine Knoten. Zuerst wollte ich mich seinem Griff entwinden, denn es tat wirklich unsagbar weh, aber dann ließ es tatsächlich nach.

Erleichtert seufzte ich auf, als er seine Finger zurückzog. Keine Sekunde später drückte er sie an einer anderen Stelle wieder auf meine Haut. Ich gab ein böses Zischen von mir, verharrte jedoch weiterhin auf der Stelle.

»Das machen wir jetzt einfach jeden Tag, dann bist du bald entspannt wie eine Katze beim Mittagsschlaf.«

»Ich hatte eine Katze. Sie hieß Kuko und hat jeden gekratzt, der es gewagt hat, sie anzufassen.«

»Hm. Klingt irgendwie nach dir.«

Ich drehte den Kopf, schaute ihn aus den Augenwinkeln heraus grimmig an. »Das klingt nicht nach mir.«

Ich unterdrückte ein Stöhnen, als er sich zwei neuen Punkten widmete.

»Doch. Tut es«, murmelte er. Seine Lippen berührten meinen Nacken, wirkten im Gegensatz zu seinen Fingern so sanft und zart. »Und das macht dich für mich auch so unwiderstehlich.«

Nun kam mir ein leises Seufzen über die Lippen. Ich schloss die Augen, vergaß den Schmerz und fühlte nur noch diese federleichten Küsse auf meiner Haut.

Plötzlich wanderten seine Hände zu meinen Hüften hinab. Wieder drehte er mich um. Unsere Lippen fanden einander blind, dabei waren seine angenehm warm, während meine dagegen regelrecht heiß anmuteten. Mein ganzer Körper schien wie in Brand gesteckt, als er sich an den Knöpfen meines Hemdes zu schaffen machte, während wir uns durch den Raum bewegten. Rasch streifte er es mir von den Schultern, als es schließlich geöffnet war. Forschend strich er über die entblößte braune Haut.

Auf einmal fühlte ich ein Hindernis an meinen Waden. Das Bett. Grau beugte mich nach hinten und ich wurde weich von den Decken umfangen. Ich rutschte ein Stück zurück, wollte ihn mit mir ziehen, doch er ließ mich nicht.

Er lächelte mich an. »Immer langsam.«

Ich japste nach Luft, als er meine Hosenbeine packte und mir den lockeren Stoff einfach von den Hüften zog. Vollkommen nackt lag ich nun vor ihm, als er in die Knie ging. »Wir haben alle Zeit der Welt«, raunte er und küsste die empfindliche Innenseite meines Oberschenkels.

»Haben wir die?« Das Sprechen fiel mir schwer, mein Atem war außer Kontrolle.

»Wir haben die ganze Nacht. Und da ich mich aufgrund gegebener Umstände nicht von meiner besten Seite zeigen kann, die dich zweifelsohne um den Verstand bringen würde, muss ich wohl improvisieren«, hörte ich ihn sagen, während er sich dem anderen Bein widmete.

Schon jetzt fühlte ich mich meiner Besinnung beraubt. Die Gedanken in meinem Kopf waren nur eine zähe, undurchdringliche Masse, und irgendwo weit unter ihnen begraben lag meine Vernunft.

Ich rang nach Luft, als er seine Lippen über meinen Bauch wandern ließ. Und dann immer tiefer und tiefer. Ich hörte mein Seufzen, als seine Zunge mich an dieser empfindlichsten Stelle berührte. Sanft nur, aber es war mehr als genug. Das Spiel währte nur kurz, denn dann widmeten sich seine Lippen wieder den Innenseiten meines Oberschenkels, während seine Hand zu meiner verräterisch ziehenden Mitte fand. Die folgenden Berührungen lösten ein unsagbar intensives Kribbeln in meinem Bauch aus. Ich war nicht länger in der Lage, ein Stöhnen zurückzuhalten.

»Ich mag es nicht, so lange auf die Folter gespannt zu werden«, verriet ich ihm irgendwann flüsternd, als ich das Gefühl bekam, er wollte mich ärgern. Immer wieder brachte er mich an den Rand des Wahnsinns, stoppte dann und streichelte die zarte Haut meiner Schenkel.

»Ist das Folter für dich?«, wisperte er und sah mich zwischen zwei Küssen an, die nur meinen Beinen galten.

Ja. Nein. Schlimmer.

»Du genießt das viel zu sehr, du …«

Weiter kam ich nicht. Ich vergaß, was ich sagen wollte, gab mich einfach nur hin. Seufzend schloss ich die Augen.

»Ich glaube, wir genießen das beide gerade sehr.«

Ich hob die Lider und sah ihn auf einmal über mir. Für einen Moment fühlte ich mich noch wie ausgeliefert, dann schob ich ihm die Hose hinunter. »Noch nicht genug«, sagte ich zu ihm.

Meine Hände glitten an seinem Körper entlang, zögerten nicht, ihn dort zu berühren, wo ich wusste, ihn ebenso sehr um den Verstand bringen zu können wie er mich vor wenigen Sekunden.

Er kniff die Augen zusammen. »Du Unmensch«, kam es rau aus seinem Mund, als ich fordernder vorging als er wenige Augenblicke zuvor.

Ich kam seinen Lippen ein wenig entgegen, hauchte meinen Atem auf seinen Mund. Nun war ich diejenige, die lächelte. Er erwiderte es mit einem hungrigen Kuss, der mich wieder ins Bett zurückdrückte.

»Es gibt so vieles, was ich gerne mit dir machen würde«, gestand er mir zwischen zwei Seufzern, nachdem er sich von mir gelöst hatte.

»Zum Beispiel?«, fragte ich und stahl mir einen weiteren Kuss.

»Der Raum ist groß«, entgegnete er mit einem Stöhnen. Ich genoss es, ihn so kämpfen zu sehen. Ich dachte jedoch nicht daran, es ihm leichter zu machen.

Plötzlich packte er meine Hand, holte sie zwischen uns hervor und hob sie mir über den Kopf. »Nicht die beste Idee nach heute Mittag«, murmelte ich.

Grau grinste schief, als sich sein Körper langsam auf meinen legte. Uns trennte nur noch eine einzige Bewegung. »Ich hatte schon dieselben Gedanken, als ich dich an dieser Säule gesehen habe.«

Ich hob ihm meine Hüfte entgegen, doch er begann sich lediglich an meinem Hals entlang zu küssen. »Hör auf, Zeit zu schinden.«

Er lachte kaum hörbar. »Auf einmal so ungeduldig?« Im nächsten Augenblick aber erfüllte er mir meinen Wunsch. Allerdings auf unerträglich langsame Art und Weise. Unsere Körper fanden zusammen, doch noch hielt er sich zurück. Es war eine einzige Qual. Ich weigerte mich einfach mitzuspielen und schlang die Beine um seinen Körper.

»Du schummelst«, murmelte er grinsend und küsste mich. Als ich nicht mehr antwortete, fand seine Hand unter meine Hüfte und endlich, endlich gab er mir, was ich wollte.

Mein Kopf spielte verrückt, mein Herz hämmerte unablässig und mein Bauch füllte sich mit Wogen des Glücks. Meine Hand kam frei und ich vergrub die Finger in Graus weißem Haar, genoss jede Bewegung, jeden Augenblick, den wir miteinander teilten.

Es fühlte sich so surreal an, sich auf diese starke, wunderschöne Art und Weise mit einem anderen Menschen verbunden zu fühlen. Als würden wir nicht nur unsere Nähe, unsere Leidenschaft miteinander teilen, sondern noch viel mehr als das.

Und als ich genau das erkannt hatte, wurde alles zu einem Rausch – die Küsse, die Seufzer, die Berührungen und Bewegungen.

Ich bekam nicht genug davon.
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Ein ungebetener Gast
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Ich erwachte mit einem Brummen. Die Sonnenstrahlen tanzten über mein Gesicht, fluteten das Zimmer und tauchten dabei alles in einen sanften Glanz.

Als ich mich regte, war da ein Widerstand hinter mir. Er war warm. Weich und hart zugleich. Dann folgte ein zartes Kitzeln an meinem Nacken.

»Du hast geschlafen, ohne mich oder das Gebäude in Brand zu stecken«, raunte eine verschlafene Stimme.

»Da hat wohl jemand Glück gehabt«, murmelte ich und drehte mich zur Seite.

Graus Lippen waren an meinem Hals, bewegten sich flüchtig über die warme Haut.

»Wie geht es dir?«, fragte ich ihn.

»Besser.« Seine Hand wanderte über meinen Bauch. »Viel besser.«

Ich lächelte. »Ich habe von der Wunde und dem Gift gesprochen.«

»Auch besser. Ich sollte mich heute noch einmal ausdrücklich bei Estre bedanken. Ich weiß, dass sie das Kraut gehütet hat wie einen Schatz«, hörte ich ihn sagen.

»Es sei sehr selten, sagte sie«, erinnerte ich mich.

Grau seufzte. »Es war mein erstes Jahr als König. Ihr Pferd ist von einer Giftnessel verletzt worden, als sie und ihre Walküren vor einem Ungetüm fliehen mussten. Es wurde erst spät bemerkt. Estre war zutiefst betrübt, was sich bei ihr durch eine Aura aus Finsternis und Hass bemerkbar macht.« Grau drehte sich auf den Rücken und legte sich seinen Arm übers Gesicht. »Ich erinnerte mich an die alten Geschichten meines Großvaters. Um seine Geliebte zu retten, hat er einen Berg bestiegen, auf dem die Steinriesen lebten. Dort oben gibt es eine Heide, in der ein sagenumwobenes Kraut wächst, das jedes nichtmagische Gift zu neutralisieren vermag. Nur leider hüten sie genau an diesem Ort ihre Schafe.«

Ich schaute ihn an. »Steinriesen hüten Schafe?«

»Riesige Schafe«, bestätigte er. »Und die sind ihnen mehr als heilig. Aber für Estre wollte ich mein Glück versuchen.«

»Und?«

»Nun ja, letztendlich wurde es zu dem Tag, an dem ich mein drittes Gallyx-Symbol errang.«

»Und nicht nur das, du hast auch noch Estres Pferd gerettet«, schloss ich die Geschichte und grinste ihn an. »Was für ein Held.«

»Leider nein. Ich kam zu spät. Aber von diesem Tag an wurde Estre zur loyalsten Kriegerin, die es gibt. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass ihr Geist jeden verfolgt, der auf mein Grab spucken wird, sollte es irgendwann einmal so weit sein.«

Daran wollte ich nicht einmal denken.

»Aber ja, an dem Tag war ich ein Held.« Grau nahm den Arm herunter und schaute mich erwartungsvoll an.

»Versuchst du mich hier gerade mit alten Geschichten zu beeindrucken?«

»Vielleicht.« Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen. »Funktioniert es?«

Da lachte ich nur und küsste ihn. Leider währte der Moment nicht lang, denn die Tür wurde geöffnet und jemand trat ein.

»Mann, Estre ist ziemlich sauer. Du sollst …«

Sazel glotzte uns an. Erst wanderte sein Blick hinüber zu Grau, dann weiter zu mir. Seine Brauen zogen sich zusammen, er wandte sich für einen Augenblick ab.

»Ernsthaft?«, war das Erste, was er nach einem unerträglich langen Moment des Schweigens von sich gab.

»Ernsthaft«, erwiderte Grau unumwunden.

Sazel fing an zu grinsen und schüttelte den Kopf. »Ich habe so viele Fragen, wenn ihr fertig seid mit vögeln.«

»Wir sind aber noch nicht fertig.«

Sazel schritt rückwärts aus dem Raum, zeigte beide Daumen und schloss die Tür.

Ich schaute Grau an. »Sind wir nicht?«

Er umfasste meine Schulter und drehte mich langsam auf den Bauch. Ich sah noch, wie er den Kopf schüttelte.
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Als wir im Thronsaal eintrafen, wartete man bereits auf uns. Da waren Azaldir, Estre, Naesh und auch Sazel. Letzterer grinste, Naesh lächelte vorsichtig, Azaldirs Miene war wie immer nicht so leicht zu deuten und Estre wirkte sehr erzürnt.

»Ich schätze, Estre hat euch über den gestrigen Vorfall informiert«, begann Grau und begab sich zu seinem Thron.

»Welchen?«, kam es von Sazel, der sich gut zu amüsieren schien.

Grau sank hinab, schenkte ihm dann einen ernsten Blick. »Die Dämonen versuchen weiterhin in unsere Welt zu dringen und Chaos zu stiften.«

»Das Kristallsilber hat in den vergangenen Tagen nicht reagiert«, entgegnete Azaldir.

»Sie sind sehr gerissen«, kam es von Naesh.

»Wie steht es um das Sommerreich?«, fragte Grau. »Haben wir schon eine Antwort?«

Estre schüttelte den Kopf. »Nicht eine einzige Zeile.«

Das wunderte mich.

»Wir sollten die Patrouillen verstärken, Hoheit«, kam es von Estre. »So etwas wie am Roten Berg darf sich nicht wiederholen. Wir können nicht zulassen, dass die Dämonen den kalten Kamm in Aufruhr versetzen. Erst recht nicht die Gallyx-Träger.«

Grau nickte. »Die Späher soll unterrichtet werden.«

»Das Problem liegt allerdings im Sommerreich. Ihr Schleier muss offenbar immer noch einige Lücken besitzen«, meinte nun Azaldir. »Solange diese existieren, werden immer wieder Dämonen an den Grenzen erscheinen und gegebenenfalls auch weiter ins Reich vordringen.«

»Ich habe es dem Sommerkönig bereits in unserem Brief nahegelegt«, entgegnete Grau. »Würde ich den Schleier seines Reiches selbst überprüfen, wäre dies mehr als anmaßend.«

»Vielleicht ist die Höflichkeit der Dringlichkeit dieses Problems nachzustellen, mein König«, erwiderte Azaldir.

Auf einmal drehte Sazel sich um und sah mich an. »Wie würde dein Vater denn darauf reagieren, was glaubst du?«

»Er …«

Ein lautes Donnergrollen schnitt mir das Wort ab. Ich riss den Kopf herum, die anderen spannten sich an. Alle starrten wir plötzlich zu den Fenstern hinaus und blickten auf den eigentlich grauen Himmel, der sich jäh verdunkelte. Tiefschwarze Wirbel zerrten die Wolken in eine unheilvolle Spirale hinein, aus der ein weiterer Donnerschlag zu kommen schien.

»Was ist das?«, fragte ich und fühlte großes Unbehagen in meinem Bauch.

Grau war aufgestanden, kam die Stufen seines Throns hinabgeschritten und näherte sich einem der Fenster.

»Sieht nach Ärger aus«, meinte Sazel noch, bevor die gläserne Tür des Balkons mit einem wuchtigen Knall aufgestoßen wurde. Unangenehm beißende Winde fegten in den Saal, ließen uns die Augen zusammenkneifen.

Das Donnern wurde lauter.

Ich stöhnte, als ich schließlich wieder den Arm sinken ließ. Dafür fielen mir nun seltsam tanzende Nebelschlieren und silbrige Wirbel auf, die sich über dem Geländer des Balkons zu umschlingen begannen. Sie verdichteten sich, wurden mehr und mehr.

Auf einmal formten sie sich zu einer großen, menschlichen Gestalt. Doch dieses Mal war ihr Gesicht nicht von einer Kapuze verborgen. Ich erschauderte, denn ich erkannte, wer da vor uns stand.

Es war der Heerführer der Dämonen.

Ganz in Schwarz war er gekleidet. Dieselbe Farbe, die auch sein ordentliches Haar besaß. Seine Augen leuchteten in einem unnatürlich grellen Blau, während ein lockeres Lächeln auf den Lippen prangte, fast so, als wäre er nur vorbeigekommen, um alte Bekannte zu begrüßen.

Er sah mich an. »So treffen wir uns wieder.«

Offenbar war ich diese alte Bekannte.

Grau tauchte zwischen uns auf, die riesigen Flügel weit ausgebreitet. Ich konnte gerade noch so an ihm vorbeispähen und sehen, wie der Heerführer für einen Moment amüsiert die Augen schloss.

»Glaubst du wirklich, das wird mich aufhalten, großer Winterkönig?«

Ich verstand erst, was er meinte, als ich die hellblaue, durchsichtige Energiebarriere bemerkte, die Grau vor der Tür und auch an der gesamten Fensterfront entlang erschaffen hatte.

»Was willst du hier?«, fragte Grau, ohne auch nur ein Stück von der Stelle zu weichen.

»Ist das nicht offensichtlich?« Der Heerführer strahlte mich an. »Ich will sie.«

»Warum?«, war nun ich diejenige, die eine Frage stellte. »Beim letzten Mal war das noch nicht so.«

Der Heerführer schien erfreut, dass ich mit ihm das Wort wechseln wollte. »Das erkläre ich dir, wenn du zu mir kommst.«

»Sie wird bleiben, wo sie ist«, entgegnete Grau unmittelbar.

Der Heerführer hockte immer noch mit verschränkten Händen auf dem Balkongeländer, wirkte nicht im Mindesten beunruhigt. Hinter ihm tobte weiterhin das eigenartige Unwetter. »Das würde ich sehr bedauern, denn mir liegt wirklich viel an ihr.«

»Uns auch«, erhob plötzlich Naesh die Stimme.

»Wunderbar, dann würdet ihr euch ja nur das Beste für sie wünschen, nicht wahr?« Der Heerführer guckte sie interessiert an. »Ihr würdet doch nicht wollen, dass sie weiterhin leiden muss.«

»Ich …«, setzte ich an, wollte ihm sagen, dass es mir an diesem Ort erst gelungen war, mein Leid hinter mir zu lassen. Aber ich kam nicht weit. Alles, was ich tun konnte, war, den gigantischen Flügel zu betrachten, der auf einmal die Wolken teilte. Dann folgte ein tiefer Schrei, der meinen Verstand zerbersten ließ.

Ich brüllte auf und hob mir die Hände an den Kopf. Ich hatte das Gefühl, zu schmelzen. Alles brannte wie loderndes Feuer – mein Blut, meine Haut, mein Atem. Instinktiv riss ich mir die Kristallsilberkette über den Kopf, schmetterte sie zu Boden. Der klar scheinende Anhänger zerbrach.

»Hört auf damit!«, schrie Naesh den Heerführer an, der dem Ganzen allerdings nur mit einem faszinierten Lächeln beiwohnte.

Der Schmerz zwang mich in die Knie, wurde schlimmer und schlimmer.

Es ist wie damals. Als ich von innen heraus verbrannt war. Stück für Stück.

Irgendwann fühlte ich Graus Hände um mein Gesicht, er blickte mich mit schreckgeweiteten Augen an.

Und von einer Sekunde auf die andere stoppte es. Dafür war nur noch ein einziger Ton zu hören – ein Fingerschnipsen. Ich sah auf, wie von einer fremden Macht gelenkt. Der Heerführer stand auf dem Geländer, eine Hand erhoben.

Er war es gewesen.

»Ich kann dir all die Antworten geben, die du suchst«, sagte er. »Ich weiß, wer du bist. Und auch, warum du so bist.«

Keuchend starrte ich ihn an, Sazel versuchte auf mich einzureden, Grau strich mir nur das Haar aus dem Gesicht, ehe er sich aufrichtete.

»Verschwindet aus meinem Reich. Sofort.«

Der Heerführer schnaubte. »Ist das eine Drohung?«

»Noch. Drei Sekunden, dann wird es ein Versprechen für Euren Tod.«

Der Heerführer grinste. Im selben Moment zerbrach die hellblaue Barriere. Ich spürte die Panik im Saal. Nur Grau schien furchtlos und trat dem Heerführer entgegen, der blickte schmunzelnd auf ihn herab.

»Wir werden uns wiedersehen, keine Sorge«, meinte der Dämon zu mir. »Wenn du Sehnsucht hast, kannst du auch einfach meinen Namen rufen.«

»Wie lautet er?«, ächzte ich.

»Kazra.« Ein einziges Summen.

Ich sah, wie der Körper des Heerführers in sich zusammenfiel und sich wieder in die wogenden silbernen Nebelschlieren verwandelte. Gleichzeitig schien sich der Himmel zu lichten und die Dunkelheit, die nun fast wie eine unwirkliche Nacht anmutete, verschwand. Da war nur ein riesiger Schatten zwischen den Wolken, der zusehends verblasste.

Danach war es vorbei.

Jede Spur von Kazra war verschwunden. Grau stand dennoch für einen weiteren Moment unbewegt auf dem Balkon, dann erst wandte er sich um, ließ die Flügel verschwinden und ging vor mir in die Knie.

»Geht es dir gut?«, flüsterte er.

»Ich weiß nicht«, erwiderte ich ehrlich.

Hinter uns sog jemand scharf die Luft ein. »Grau, unser Kristallsilber hat nicht reagiert. Er kam einfach so aus dem Nichts. Er …« Es war Sazel.

»Der Schleier hält ihn nicht auf«, sagte Azaldir.

Grau schüttelte sachte den Kopf. »Nein. Das tut er nicht.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Naesh.

Sazel stöhnte. »Wir haben ein Problem.«

»Ach was!«

»Nein.« Sazel wirkte vollkommen erstarrt, drehte mechanisch den Kopf. Er blinzelte nicht. »Da ist etwas. Auf der Brücke über dem Bifreys. Ich kann es spüren.«

Eine tödliche Stille breitete sich im Saal aus.

»Kannst du sehen, wer es ist?«, fragte Grau tonlos.

»Gefahr«, sagte Sazel nur mit einer Stimme, die ganz fern wirkte.
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Sazel war dem Ruf der Brücke gefolgt. Er hatte ganz allein den Raum durchdrungen. Wir anderen befanden uns noch immer im Thronsaal.

»Die Armee soll zusammenkommen«, befahl Grau. »Wir müssen vorbereitet sein.«

»Sind es Dämonen?«, fragte ich wispernd.

»Ich weiß es nicht.« Er schaute mich stirnrunzelnd an. »Ich werde dich nach Wallhall bringen, wo du vorerst bleibst, bis alles vorbei ist.«

Ich schüttelte heftig den Kopf. »Auf keinen Fall! Vielleicht ist das alles nur ein Trick, um mich zurückzulassen. Der Heerführer, er …«

»Sie hat recht«, meinte Naesh. »Möglicherweise ist das alles so beabsichtigt.«

»Oder er will, dass Grau sie mit zur Brücke nimmt, wo er sie sich einfach abholen kann wie ein vorbeigebrachtes Geschenk«, zischte Estre.

Alle Blicke ruhten auf Grau. Dies müsste er entscheiden. Er seufzte, fuhr sich über die Augen. »Sie kommt mit uns«, verkündete er dann. Ich atmete auf. Dann richtete sich Grau an Azaldir. »Du weißt, was du zu tun hast.«

Der Krieger nickte. Und damit wurde der Rest von schwarzen Wirbeln umgeben.
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Wir wurden auf einer schmalen Serpentine ausgespuckt. Vor uns eine Felsmauer, dahinter der Fuß des Hanges, auf dem wir uns befanden. Die Straße führte an einem gemauerten Turm vorbei auf eine große, dunkel schillernde Brücke, deren Farbenspiel mich vage an einen Regenbogen erinnerte. Doch ich konnte mich nicht daran erfreuen, denn Sazel stand auf dem glänzenden Pflaster und vor ihm ein Reiter auf einem weißen Pferd.

Es waren keine Dämonen, die im Begriff waren anzugreifen. Es waren Menschen.

Menschen aus dem Sommerreich.

Man konnte bereits die rotgoldenen Fahnen in der Ferne erblicken, die das Heer verrieten, das auf den kalten Kamm zumarschierte. Und mit ihm kam die Angst in mir.

»Was hat das zu bedeuten?«, murmelte Naesh.

Ein Heer erschien auf den entlegenen Hügeln. Ich erkannte die schlanken sandfarbenen Pferde sofort. Es waren die Carhue, die schnellsten Reittiere in unserem Reich. Sie waren unermüdlich und wie geschaffen dafür, innerhalb kürzester Zeit große Strecken zu überwinden. An ihrer Spitze lief das einzige schwarze Pferd des Heeres, das mit seiner dunklen Fellfarbe eine Seltenheit in dieser Rasse darstellte. Aber nicht deshalb würde ich es unter Tausenden wiedererkennen.

Es trug goldene Embleme auf dem glänzenden Fell und in der wallenden Mähne. Auf ihm saß ein Mann, der uns mit einer solchen Erhabenheit entgegenblickte, dass man unwillkürlich den Impuls verspürte, zurückzuweichen.

Es war mein Vater – der Sommerkönig.

Neben ihm ritt ein anderer Mann, ein weitaus jüngerer. Auch sein Gesicht war mir bestens vertraut, denn es handelte sich um meinen Bruder Sura. Während mein Vater vor unerschütterlichem Selbstbewusstsein zu strotzen schien, wirkte Sura besorgt, wenn nicht gar verunsichert.

»Wie können sie hier sein?«, keuchte ich, als ich Graus hervorbrechende Kälte spüren konnte. Ich war viel zu entsetzt, um mich mit meiner eigenen magischen Wärme davor zu schützen.

»Sie müssen die Boten abgefangen haben, die uns hätten warnen sollen«, meinte Estre, die mit starrem Blick die Armee betrachtete.

Auf einmal sprangen Kreaturen, groß wie Bären, den Hügel hinab. Die Konturen ihrer Körper verschwommen mit der Luft, orangefarbene Wirbel lösten sich von ihrem sandig anmutenden Fell.

Es waren magisch beschworene Sandwölfe. Flinke Biester, die jedes Pferd einzuholen vermochten. Mein Vater konnte zwei Handvoll auf einen Schlag erschaffen. Vermutlich waren sie der Grund, warum niemals eine Warnung in Obsydian angekommen war.

Während die Armee endlich anhielt, ritten mein Vater und Sura weiter auf die Brücke zu. Im selben Moment ertönte hinter uns ein Rauschen. Ich wirbelte herum und erblickte Azaldir sowie Laas, die mitsamt einer schier gewaltigen Armee an Winterkriegern auf den Serpentinen erschienen waren. Viele von ihnen trugen Bögen in der Hand, verschanzten sich bereits hinter den scharfen Felsen, die neben den Straßen in die Höhe ragten und so guten Schutz vor feindlichen Pfeilen boten.

»Der Winterkönig soll vortreten!«, rief plötzlich eine mir unbekannte Stimme.

Ich drehte mich wieder um. Der Reiter auf dem wendigen weißen Pferd hatte Grau fest im Blick. Dann war es wohl er gewesen.

Ich wollte vor Schreck aufschreien, als Grau von seinen schwarzen Nebeln verschlungen wurde und im nächsten Augenblick an Sazels Seite wiederauftauchte. Mit langsamen Schritten bewegte er sich über die Brücke, kam schließlich vor dem ersten Reiter zum Stehen. Dieser machte jedoch Platz, als mein Vater und mein Bruder näher kamen.

»Was soll das werden?«, lautete Graus erste Frage.

Es musste wohl Magie sein, die mich seine Worte verstehen und seine Miene erahnen ließ. Diese Brücke war ein einziger gewaltiger Knoten aus Magie, mal sengend, mal kalt. Mal laut, mal leise.

»Das sollte ich Euch fragen«, kam es von meinem Vater. »Eine solche Ungeheuerlichkeit habe ich noch nicht erlebt.«

»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.« Ich konnte Graus Gesicht nicht sehen, doch seine Stimme klang bedrohlich kühl.

»Ist das dort oben etwa nicht meine Tochter?«

»Möglicherweise.«

»Scherzt Ihr etwa?«

Ich konnte die Wut im Tonfall meines Vaters hören. Sein Blut musste kochen.

»Sie ist freiwillig hier«, erklärte Grau. »Sie ist ein geschätzter Gast in unserer Stadt Obsydian.«

»So? Und warum habt Ihr dies in Eurem Brief verschwiegen und stattdessen eine geheime Nachricht an meine zweite Tochter zu übermitteln versucht?«

Schock breitete sich in mir aus. Er hatte meinen Brief an Maklin also gelesen? Wie konnte das sein?

Bevor Grau antworten konnte, richtete mein Vater sich auf und blickte derart finster auf den Winterkönig herab, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Ihr seid wahrlich die impertinenteste Person, die ich seit Langem getroffen habe. Eure Spielchen sind an Dreistigkeit nicht zu überbieten. Dass Ihr es Euch überhaupt wagt, mich nach dem Schleier des Sommerreiches zu fragen und mir genau damit etwas zu unterstellen. Er ist tadellos. Schon immer gewesen.«

»Das kann nicht sein«, entgegnete Grau lediglich.

»Und ob!«, schrie mein Vater ihn plötzlich an. »Dennoch habt Ihr versucht, es uns in die Schuhe zu schieben. Wer weiß, was in Eurem Reich wirklich vor sich geht. Möglicherweise seid Ihr ja derjenige, der die Dämonen nach Arkasia bringt. Derjenige, der ihnen die Pforten öffnet und sie gegen die schickt, die ihm ein Dorn im Auge sind. Wir wissen doch alle, dass die Menschen an der Grenze der Jahreszeiten dem Winterkönig nicht sonderlich loyal gegenüberstehen. Andererseits sind sie recht unbedeutend für einen großen, kriegerischen König. Zudem wären Anschläge im angrenzenden Sommerreich auch gleich umso unauffälliger, nicht wahr? Ja, das habt Ihr geschickt eingefädelt.«

Kaum war das letzte Wort gesprochen, fühlte ich aufwallende, brennende Magie, die mein Vater der Aurenenergie der Brücke entgegenwarf.

Zorneslaute erschallten innerhalb der winterlichen Armee. Estre stieß sogar ein Knurren aus.

»Gebt meine Tochter frei oder ich werde nicht zögern, diesen Ort in Schutt und Asche zu verwandeln und Eure Armee dem Erdboden gleichzumachen. Und danach werdet Ihr mir die Kontrolle über den Schleier des Winterreiches übertragen«, forderte mein Vater.

Graus Kälte machte sich breit, kämpfte an gegen diese feindliche Hitze. »Wohl kaum. Ciara ist aus freien Stücken hier. Es ist ihre Entscheidung, ob sie gehen will.«

Auf einmal machte Grau einen Schritt nach vorn. Die Kälte wurde beißender. Suras Atem wurde zu einer feinen Wolke.

»Und dieser Schleier«, sagte Grau, »ist mein. Ich allein gebiete darüber.«

Die Hitze meines Vaters warf sich gegen den Atem des Winters, der Graus Körper verließ. Der Wirbel ihrer Magien ließ mich stöhnen und keuchen, setzte er doch meine eigene Magie langsam frei. Mein Kopf begann zu schmerzen, ich roch verbranntes Fleisch, schmeckte ätzende Säure im Mund und merkte, wie kalt meine Hände und Füße doch waren.

Es waren die Schmerzen meiner Albträume, die mich gerade heimsuchten.

»Ciara, was ist los?«, fragte Naesh mit großen Augen, als ich gegen sie taumelte.

Ich röchelte bloß, während ich den Blick hob.

»Ich will, dass Ihr verschwindet«, forderte Grau mit lauter Stimme. »Auf der Stelle. Oder ich lasse die Macht des Winters auf Euch niederfahren.«

Urplötzlich erschien eine offene Flamme über der erhobenen Hand meines Vaters. Sofort machten sich beide Armeen bereit.

Ich schrie Graus Namen.

Er drehte sich um, starrte mich mit geweiteten Augen an. Auch mein Vater hielt inne und blickte zu mir hinauf.

»Bringt mich dort runter«, forderte ich. »Ich muss zu ihnen!«

»Das ist zu gefährlich«, wandte Naesh ein.

Estre aber packte mich sofort am Arm und schleifte mich durch die Menge. Alle sahen sie zu, wie ich von ihr die Straße hinabgeführt wurde, weiter zur Brücke, bis wir schließlich neben Sazel standen.

»Stopp!«, donnerte Grau, als wir im Begriff waren, noch weiter zu gehen.

Funken umtanzten ihn. Hellblaue, blitzende Funken purer Energie.

»Gebt sie frei oder ich bringe Euch auf der Stelle um«, zischte mein Vater, dessen Miene ein Zusammenspiel aus Zorn und Besorgnis geworden war.

»Ich werde nicht gehen, Vater«, meinte ich zu ihm. »Grau sagt die Wahrheit. Ich bin freiwillig hier. Und ich werde bleiben.«

Mein Vater schüttelte ungläubig den Kopf. »Ciara, liebste Tochter, was redest du? Dies hier sind Wilde! Sie sind gefährlich. Und bei allen Sonnenstrahlen, sie stecken vermutlich mit den Dämonen unter einer Decke! Sie haben Arkasia mit einem Geflecht der Lügen überzogen!«

»Sie haben mir geholfen, meine Magie zu kontrollieren! Sie sind meine Freunde geworden!«, erwiderte ich mit lauter Stimme. »Ich …« Jegliches Wort blieb mir im Halse stecken, als ich Grau anblickte.

Da war auf einmal so viel Dankbarkeit in mir, und auch Sehnsucht. Die Wucht aller Gefühle, die ich mittlerweile für ihn hegte, traf mich so schwer und plötzlich, dass ich für einen Moment ganz vergaß, wo ich hier eigentlich war und wem ich gegenüberstand.

Als ich mich wieder meinem Vater zuwendete, sah ich Feuer in dessen Augen. Er sah zwischen mir und Grau hin und her, schien zu begreifen.

»Sie haben dir den Kopf verdreht«, raunte er unvermittelt. »Du bist nicht mehr du selbst. Das habe ich mir schon beim Anblick deines Briefes gedacht. Es war mir, als hätte ihn ein völlig anderer Mensch geschrieben.«

Nun rollte eine Welle der Wut über jene Zuneigung hinweg, die ich für Grau empfand. Das leichte Flattern in meinem Bauch wurde zu einem Brennen. Doch all das galt nur meinem Vater, der sich abermals wie der Mann gebärdete, der mir schon seit Jahren das Leben schwermachte.

Nein, schon immer.

»Ich werde hierbleiben«, wiederholte ich. »Und das ist mein letztes Wort.«

Das Gesicht meines Vaters wurde zu einer Maske des Zorns. »Dann habe ich keine andere Wahl, als dich mitzunehmen. Und wenn es sein muss, wird dafür auch Blut fließen.« Kaum hatte er geendet, hob er die Hand. Ich wusste, was das bedeutete. Es war ein Befehl für seine Armee – sie hatten sich bereit zu machen.

»Halt«, kam es von Grau. »So muss es nicht enden.«

Sowohl mein Vater als auch ich durchbohrten den Winterkönig mit unseren Blicken.

»Lasst uns das zu zweit austragen. Nur Ihr und ich. Zwei Könige, die einen Streit in ihrem persönlichen Interesse zu lösen versuchen. Kein Konflikt, der unsere Völker zu Opfern machen soll«, fuhr Grau fort.

»Ein König lässt sich nicht dazu herab, sich mit seinem Widersacher im Dreck zu prügeln«, zischte mein Vater hasserfüllt.

Grau tat einen Schritt in seine Richtung. »Lasst es kein unnötiges Blutvergießen werden.«

Die Augen meines Vaters wurden schmal, als er einen Moment lang nachdachte. Sein Blick wanderte über mich hinweg, als ich langsam die Fäuste ballte. Dann sah er wieder hinüber zu Grau.

»Ein Duell soll es sein? Wie Ihr wollt. Ihr werdet gegen meinen Sohn Sura antreten, der an meiner statt die Krone vertritt. Es wird ein Kampf auf Leben und Tod, denn weniger ist mir meine eigene Tochter nicht wert.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, wendete mein Vater das Pferd und ritt davon. Ich bemerkte es kaum, denn alles, was ich wirklich wahrnahm, war die grenzenlose Angst, die über mir zusammenbrach wie eine aufgetürmte Welle.

Ein Kampf auf Leben und Tod.

Sura.

Mein Bruder war vollkommen erstarrt. Grau biss merklich die Zähne aufeinander, besann sich dann einer gar tödlichen Ruhe.

Ich wollte schreien, als Sura sich nach einigen Sekunden wieder regte und die Zügel seines Pferdes herumriss. Im wilden Galopp ritt er meinem Vater nach.

Er hatte mich nicht einmal angesehen.

»Das kannst du nicht tun!«, beschwor ich Grau, als dieser sich ebenfalls in Bewegung setzte. »Bitte! Halt!«

»Lass mich los, Ciara«, sagte Grau mit jener kühlen Stimme, die ich immer zu hören bekam, wenn er sich in den kalten König verwandelte. Doch ich dachte nicht daran, ihm zu gehorchen, und zerrte nur noch fester an seinem Ärmel.

»Du darfst meinen Bruder nicht töten!«

»Dein Vater hat es so entschieden. Ich werde dich ihm nicht übergeben und dich gehen lassen in dem Wissen, dass du vor Leid, Kummer und Schmerz umkommen wirst.«

Meine Gefühle waren ein Wirbelspiel des Chaos. Ich wusste nicht mehr, was ich zu denken hatte. Was ich zu fühlen hatte. Liebe vermischte sich mit Hass, wurde durchzogen von Angst und Sorge.

Mir kamen die Tränen. »Bitte, tu es nicht, Grau.«

»Sazel.«

Ich fuhr herum, als ich ein Geräusch hinter mir vernahm. Urplötzlich war Sazel in unserer Nähe aufgetaucht und packte mich am Arm. Fester, als ich es erwartet hatte, umklammerte er mich und verhinderte so, dass ich Grau weiter folgen konnte. In der Ferne stieg mein Bruder bereits von seinem Pferd.

»Nein!«, brüllte ich. »Lass mich los!«

Sazel schwieg und verstärkte seinen Griff.

Ich beschwor mein Feuer und warf es ihm entgegen. Es kümmerte ihn kaum. Mit seiner freien Hand wischte er es einfach fort. Ich tobte und fauchte wie ein wild gewordener Drache, aber niemand reagierte mehr auf mich.

Alle Augen waren auf Grau gerichtet, der sich auf die weite Ebene begab, die ihm und Sura für den Kampf gewährt wurde. Die Armee machte ihnen Platz. Langsam schritten sie aufeinander zu.

»Er wird Sura töten«, weinte ich mit heiserer Stimme. Ich sah, wie Sazel schluckte, doch mehr als das konnte ich mit meinen Worten nicht erreichen.

Und dann war es so weit: Grau und Sura blieben stehen. Eine alles verschlingende Stille legte sich über die Brücke, den Fluss, die Ebene. Für einen gefühlt ewig währenden Moment vernahm ich nichts außer dem schwachen Hauch des Windes, der über mein Gesicht strich. Selbst mein Herzschlag war für einen Augenblick verstummt. Erst als der Winterkönig sich vor meinem Bruder verbeugte, vernahm ich mein eigenes Keuchen.

Dies war die endgültige Annahme der Herausforderung.

Und mein Bruder erwiderte sie. Auch er verneigte sich.

Ich konnte mich kaum halten, die Tränen hinterließen brennende Spuren auf meinen Wangen. Ich sah, wie Sura die ersten Flammen in seinen Händen beschwor.

Doch es war nichts im Vergleich zu der silbrig blauen Macht, die hinter Grau zu knistern begann.
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Ich brüllte, als Sura einen Feuerstoß entfesselte. Grau wehrte ihn mühelos ab, konterte mit gewaltigen Eissplittern, die meinen Bruder beinahe erschlagen hätten, hätte sich dieser nicht mithilfe eines Auraschildes geschützt. Sura setzte zu einer neuen Attacke an, doch Grau war urplötzlich verschwunden. Zurückgeblieben waren nur noch schwarze Wirbel.

Panik drohte mein Herz zerspringen zu lassen, als Grau über Sura in der Luft erschien. Die schwarzen Flügel taten einen machtvollen Schlag, dann ging ein gefährlicher Eiszapfenhagel auf Sura nieder. Mein Bruder wurde vollkommen überrumpelt und fiel auf die Knie. Ich sah, wie einer der Eisdolche seinen Ärmel durchstieß. Blut quoll dahinter hervor. Den Rest der Attacke konnte er nur unter großer Mühe mithilfe seiner Flammen abwehren.

Grau erschien von einer Sekunde auf die nächste wieder am Boden – nur wenige Schritte von Sura entfernt. Er stieß meinem Bruder den Arm entgegen und fegte ihn von den Füßen. Sura antwortete mit einem seitlich ausgeführten Flammenstoß, der jedoch für den großen Winterkönig keine Gefahr darstellte. Eine simple Handbewegung und das Feuer verrauchte in der Luft.

Sura wich vor Grau zurück, schoss ihm immer neue Flammensalven entgegen, aber es nützte nichts. Schließlich kam er strauchelnd auf die Beine und versuchte, Abstand zwischen sich und Grau zu bringen. Zwecklos. Kaum war er ein paar Schritte gerannt, tauchte Grau vor ihm auf. Mit einem Faustschlag streckte er Sura nieder und entlockte mir damit einen neuen Schrei.

Ich wimmerte, mein Gesicht war bereits vollkommen von Tränen überströmt. Sura war keine Bedrohung für den Winterkönig. Ich hatte es nie ausgesprochen, aber mir war schon immer klar gewesen, dass Sura ein jämmerlicher Magier war. In den vielen Übungskämpfen, denen ich hatte beiwohnen dürfen, hatte er stets gegen seine Lehrer versagt. Es war ihm unglaublich schwergefallen, ihre Anweisungen umzusetzen, geschweige denn starke Attacken zu entfesseln. Mein Vater hatte es nicht wahrhaben wollen. Er hatte Sura mit jeder Woche härter üben lassen und gehofft, es würde etwas nützen.

Aber das hatte es nicht.

Sura würde nie an meinen Vater heranreichen. Und an Grau erst recht nicht.

Grau attackierte Sura immer heftiger. Inzwischen war er dazu übergegangen, pure Aurenenergie in den Boden einschlagen zu lassen, das Ergebnis waren gefährliche Eisblüten aus nadelspitzen Kristallspeeren. Sura versuchte stets Abstand zwischen sich und den Winterkönig zu bringen. Offenbar verstand er nicht, wie sinnlos das war – einen einzigen Wimpernschlag brauchte es und Grau stand schon wieder vor ihm. Jedes Mal aufs Neue.

Es musste eine Qual für jedermann sein, zuzusehen. Es war, als würde eine Katze mit einer Maus spielen. Denn ja, so wirkte es. Grau hätte Sura eigentlich binnen weniger Sekunden in den Boden rammen und vernichten können, aber er tat es nicht.

Warum?

Ich keuchte auf, als Sura einen eigenen Auraschlag entfesselte, der sich als geschlossene rot leuchtende Wand auf Grau zubewegte. Der entkam einem Treffer, indem er sich wieder einmal auflöste. Er erschien inmitten der Luft, donnerte eine gewaltige Menge Aurenenergie hinab auf die Erde. In einer eleganten Wellenform rauschte sie zu Boden, wand sich, während ihr Verlauf zusehends auskristallisierte. Sie wühlte sich durch den Boden, jagte weiter auf Sura zu, der nach hinten stolperte und zu Boden fiel. Ich sah die Angst auf seinem Gesicht.

Grenzenlose Angst.

Grau kanalisierte seine Kräfte. Jeder hielt den Atem an. Nach einem schier ewig währenden Moment ließ er den gigantischen Eiskristall in Abertausende Teile zerbersten. Es blitzte und funkelte, als die Bruchstücke gen Boden rasten.

Das war es also. So würde mein Bruder sterben.

Ich kniff die Augen so fest zusammen, dass es wehtat. Ich zitterte. Da war so viel Kälte um mein Herz. So viel Schmerz und Angst und Verzweiflung.

Stille legte sich über die Ebene. Ich wollte zusammenbrechen, konnte es aber nicht. Stattdessen drückte Sazel meinen Arm. Ich wagte es, ein Auge zu öffnen. Was ich sah, ließ mich abermals erstarren.

Sura hatte den Arm erhoben und sich schützend abgewandt. Der Boden um ihn herum war mit unzähligen Eisdolchen gespickt. Er selbst war unversehrt. Grau schwebte noch immer in der Luft. Kälte dominierte seine glatte Miene.

Sura wagte aufzublicken – unendlich langsam jedoch. Sein Unterkiefer zitterte, sein Gesicht war totenbleich. Vollkommen fahrig drehte er sich um und wollte auf allen vieren davonkriechen. Im nächsten Moment donnerte ein faustgroßer Eisbrocken in seinen Rücken und schmetterte ihn zu Boden. Ein Schmerzensschrei hallte durch die Szenerie.

Grau rauschte zu Sura hinab, ließ alle Eisdolche in winzige Funken zerspringen. Seine Flügel lösten sich in Hunderte dunkle Federn auf, als er die ersten Schritte tat. Sura versuchte sich nur noch mithilfe seiner beiden Hände über den Boden zu ziehen. Grau erreichte ihn. Grob packte er meinen Bruder am Kragen und zog ihn auf die Beine, dann gab er ihm einen Stoß, der diesen mehrere Schritte nach vorne taumeln ließ.

Sura sollte sich ihm zuwenden, ehe er es beendete. Alles andere wäre ehrlos. Das wusste selbst ich.

»Kämpfe«, sagte Grau mit tonloser Stimme.

Mein Bruder gab ein furchterfülltes Wimmern von sich, als Grau sich vor ihm aufbaute. Hellblaue Aurenenergie wand sich um den Arm des Winterkönigs. Eisige Kälte wehte über die Ebene.

»Tu es!«, schrie Grau auf einmal.

Ich konnte kaum glauben, dass Sura tatsächlich einen neuen Feuerstrahl beschwor. Grau wehrte ihn ab, doch irgendetwas war anders. Es blieben Funken zurück, die ihm gefährlich nahe kamen. Aber genau das gab Sura ein wenig Mut und er setzte nach. Ein Feuerball fegte aus seiner Hand, zwang Grau zum Ausweichen. Danach folgte eine Flammensalve, die den Boden erschütterte, eigentlich kaum spürbar, doch Grau ging tatsächlich in die Knie.

Je länger Sura den Winterkönig attackierte, umso näher kam er diesem. Schlussendlich stand er vor ihm, eine große Flamme über der geöffneten Hand, und schaute auf ihn hinab. Jene hellblaue Aurenenergie, die soeben noch zwischen Graus Fingern geleuchtet hatte, versiegte urplötzlich.

Der Winterkönig senkte das Haupt. Und kapitulierte.

Ein Raunen ging durch die Armee von Obsydian. Sazel hinter mir stieß ein entsetztes Keuchen aus, und auch ich ergab mich meiner Fassungslosigkeit.

Warum tat er das?

»Was soll das?«, ertönte Sazels Stimme hinter mir, als hätte er meinen Gedanken gelesen.

»Ihr ergebt Euch?«, schallte die Stimme meines Vaters über die Ebene.

»Ich unterwerfe mich Eurer Krone, wenn Ihr an Ciaras statt mich mit Euch nehmt«, verkündete Grau.

Empörung unter seinen Kriegern. Rufe wurden laut.

Auf dem Gesicht meines Vaters erschien ein Lächeln.

»Er hat das geplant«, hauchte ich. »Es war alles eine Finte!«

»Was?«, zischte Sazel hinter mir und ließ mich endlich los.

Auf einmal erschien es mir so klar. Ein Kampf auf Leben und Tod – meine Panik. Graus Gefühle für mich waren der Grund, warum er Sura nicht getötet hatte, obwohl er es gekonnt hätte. Und genau das hatte mein Vater gewusst. Er hatte gemerkt, wie wir uns angesehen hatten.

Genau wie damals hatte er Liebe in meinen Augen entdeckt, die er niemals hätte sehen sollen.

Und wieder hatte er mein Herz mit seinem Handeln erschüttert.

»Ich nehme Euer Angebot an«, entgegnete mein Vater. »Nehmt ihn fest!«

»Nein!«, schrie ich und rannte los. »Tu es nicht!«

Grau schaute auf. Sein Blick wurde schlagartig scharf und stechend, als er mich entdeckte. »Bleib weg!«

Drei Reiter bewegten sich in seine Richtung. Sie waren weitaus schneller als ich und bereits abgestiegen, als ich ein Stück vor ihm zum Stehen kam – denn urplötzlich war eine Wand aus Eis vor mir aus dem Boden geschossen.

Ich sah mit geweiteten Augen mit an, wie Grau gepackt wurde. Dann zog einer der Reiter ein Seil aus seiner Satteltasche. Es war seltsam dünn und schwach schillernd. Doch das filigrane Aussehen täuschte. Dies war ein Magiebanner, der nur dazu gemacht worden war, um die Kräfte eines Magiers zu unterdrücken. Es war ein schreckliches Werkzeug, das eigentlich vor vielen Jahren verboten worden war. Mit flinken Fingern schlang der Soldat es um Graus Handgelenke, die man inzwischen auf seinen Rücken fixiert hatte.

Die Eiswand brach zusammen. Ich sprang über die Bruchstücke hinweg und wollte nach Grau greifen, ihn umarmen, ihm irgendwie nahe sein, doch einer der Reiter riss mich unsanft zurück. Hinter ihm kamen mein Vater und einer seiner Generäle angeritten.

»Hör auf damit!«, knurrte Grau. Er wollte abweisend klingen, doch in seinen Augen sah ich die Angst. Es erschütterte mich. Noch nie hatte ich Furcht im Antlitz des Winterkönigs gesehen.

»Nehmt ihn mit«, forderte mein Vater, als er sein Pferd vor mich lenkte. Er schenkte Grau keinerlei Beachtung, dafür nahm er mich ins Visier.

»Lass ihn gehen!«, fauchte ich ihn an.

»Abmachung ist Abmachung, Ciara.«

Ich fletschte die Zähne. »Du wirst ihn auf der Stelle freilassen, sonst …«

»Sonst was?«, fiel mir mein Vater ins Wort. »Hetzt du seine Armee auf mich? Wenn du das tust, ist dein geliebter König schneller tot, als du die Hand heben kannst.« Die letzten beiden Sätze schleuderte er dem Wintervolk mit erhobener Stimme entgegen. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um ihren aufwallenden Hass zu bemerken.

Auch in mir wogte der Zorn. Er machte mich rasend, ließ das Blut in mir kochen und die Magie in mir wüten und toben. Sie wollte entfesselt werden. Frei sein. Zerstören.

Ich hob die Hand und sandte einen Pfeil aus knisternder Aurenenergie direkt in die Richtung meines Vaters. Sein Mundwinkel zuckte, ein kurzer Zug von Entsetzen schlich sich in seine Miene. Dann riss er den Arm nach oben und wehrte meinen Angriff ab.

»Fesselt sie!«

Neue Reiter preschten heran. Ich attackierte sie mit lodernden Feuerwellen, aber die Magie meines Vaters schützte sie vor jeglichen Treffern. Schnell hatten sie mich erreicht, sprangen aus den Sätteln und kamen mit gezogenen Waffen auf mich zu.

»Sazel!«, brüllte Grau, den man schon fast bis zur Armee des Sommerreiches geschafft hatte.

»Eine Bewegung und Euer König stirbt!«, donnerte mein Vater. Sazel, der eben noch hatte loseilen wollen, hielt inne und ballte die Fäuste. Ich wirbelte herum und musste mit ansehen, wie man Grau eine Schwertklinge an den Hals hielt.

Es war genau diese Unachtsamkeit, die dazu führte, dass einer der Soldaten mich packen und überwältigen konnte. Ich fauchte wie ein wildes Tier und trat nach ihm. Meine Magie knisterte über unseren Köpfen, doch kaum hatte man mir den Magiebanner um die Hände geschlungen, spürte ich endlose Schwäche meinen Körper heimsuchen. Ich rang nach Luft. Die Beine drohten mir wegzusacken, als man mich zur Seite zerrte.

»Ich hoffe, das wird dir eine Lehre sein, Tochter. Seinen Vater zu hintergehen, ist eine Sache, den eigenen König eine ganz andere«, raunte es über mir.

»Möge die Sonne dir die Augen aus dem Gesicht brennen«, kam es mir die Lippen. Meine Stimme klang schwach und brüchig, obwohl die Wut in mir nicht größer sein könnte. Meine Lider wurden schwer.

»Ich weiß ganz genau, warum wir deine Kräfte versiegelt haben. Du bist ein wildes Biest, das sich nicht unter Kontrolle hat. Was auch immer diese Barbaren mit dir angestellt haben – wir werden es richten. Alles wird wieder wie früher werden, Kind. Du wirst schon sehen, wo dein Platz ist.«

Die Dunkelheit zehrte an meinem Verstand. Meine Magie bäumte sich auf und verlor dennoch gnadenlos gegen die Übermacht, die mich gerade in die Finsternis zu reißen wünschte. Einzig und allein der Hass ließ mich an diesem Moment festhalten. Der ungezügelte Zorn auf meinen Vater, auf seine Worte, auf das Sommerreich.

Was … Bei allen Sternen … Was hatte er …

Ich stockte, versuchte mich zu besinnen. Es gelang mir nicht. Danach öffnete ich den Mund, aber meine Zunge gehorchte mir nicht länger. Meine Gedanken verflüssigten sich wie schmelzendes Wachs. Mein Vater sprach zu mir und trotzdem hörte ich ihn nicht. Ich konnte kaum noch den Boden unter meinen Füßen sehen.

Da war nur ein letzter Satz, der sich noch durch meinen Verstand schob, ehe sich die Welt endgültig verfinsterte.

Diese eine Frage.

Was hatten sie mir angetan?


Glossar


Arkasia: Die Oberwelt

Bifreys: Größter Fluss des Winterreiches, kann nur über eine einzige Brücke überquert werden

Dämonen: Die Bewohner von Under

Djinni: Magisches Wesen, das stets die Antwort auf die ihm gestellten Fragen kennt

Gallyx-Symbole: Kennzeichnen die sechsundfünfzig mächtigsten Wesen im Winterreich, werden in jeder Regentschaftsperiode wiedergeboren, der Winterkönig erringt ihre Gunst in einem Duell

Grenze der Jahreszeiten: Grenze zwischen Winterreich und Sommerreich

Kalter Kamm: Gebirgskette, die das Winterreich umschließt wie eine Mauer

Kristallsilber: In der Lage, nahende Dämonen anzuzeigen

Nova Libra: Hauptstadt des Sommerreiches

Obsydian: Hauptstadt des Winterreiches

Petzlbalg: Poltergeist

Roter Berg: Heimat der Goblins

Sarivor: Der höchste Berg des Winterreiches

Schwarzeisspäher: Patrouille, die den kalten Kamm entlangwandert und bewacht

Under: Die Unterwelt

Van Exis / Magifeuer: Der Magier wird von seiner Aura überwältigt und aufgezehrt, endet meist tödlich

Verdammnis: Infiziert Kreaturen wie ein Gift und verwandelt sie in mordlustige Monster

Weltenesche: Gläserner Baum, der einst die drei Welten (Arkasia, Under, Himmel) miteinander verbunden hat

Personenverzeichnis

(chronologisch geordnet)

Ciara: Prinzessin des Sommerreiches

Khouan: Ciaras bester Freund

Laas: Kommandant der Schwarzeisspäher

Rag & Nannon: Gehören zur Patrouille der Schwarzeisspäher

Vizla: Herzen fressendes Wolfswesen, eingesperrt im Kerker des Winterreiches

Grau: Winterkönig, Herrscher über das Winterreich

Naesh: Die Weiße Jägerin, Graus Freundin

Skandana: Schwarzer Wolf von Naesh

Grenla: Graue Wölfin von Naesh

Wirvel: Weißer Wolf von Naesh

Sazel: Erster General des Winterreiches, Graus bester Freund, Feuermagier, Wächter des Bifreys

Estre: Anführerin der Walküren

Sura: Großer Bruder von Ciara, Kronprinz

Maklin: Kleine Schwester von Ciara

Azaldir: Zweiter Heerführer des Winterreiches

Enave: Erster Heerführer des Winterreiches

Jyra: Frau, die Laas begehrte, sich letztlich aber in Grau verliebte

Fexis: Naeshs Geliebter, verharrt in der Gestalt einer Meeresbestie

Goblinkönig & Goblinkönigin: Herrscher unter dem Roten Berg, Anführer der Goblins

Sommerkönig: Ciaras, Suras und Maklins Vater, Herrscher über das Sommerreich
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Mir wurden zwanzig Jahre meines Lebens gestohlen. Von einem Fae, einer magischen Rasse, die unerkannt unter den Menschen lebt. Und diese Jahre will ich wiederhaben.Mittlerweile bin ich sehr gut darin geworden, sie zu jagen. Dann klopft eines Tages ein sprechender Hund an meine Tür, meine Wohnung wird von fiesen Albtraumgestalten verwüstet und nebenbei steht noch das Schicksal der Welt auf dem Spiel.Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, ich bin nicht zufällig in dieser Geschichte gelandet
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England 1890. Kleider, Bälle und die Suche nach dem perfekten Ehemann. Das ist es, was sich Animants Mutter für ihre Tochter wünscht. Doch Ani hat anderes im Sinn. Sie lebt in einer Welt aus Büchern, und bemüht sich der Realität mit Scharfsinn und einer gehörigen Portion Sarkasmus aus dem Weg zu gehen. Bis diese an ihre Tür klopft und ihr ein Angebot macht, das ihr Leben auf den Kopf stellt. Ein Monat in London, eine riesige, vollautomatische Suchmaschine, die Umstände der weniger Privilegierten und eine Arbeitsstelle in einer Bibliothek. Und natürlich Gefühle, die sie bis dahin nur aus Büchern kannte.
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Wer ein Verbrechen begeht, wird wiedergeboren: Dies ist eisernes Gesetz in Erydanne, der schwebenden Stadt im Abgrund. Elaria will mit Wiedergeborenen nichts zu tun haben, bis sie zufällig einen von ihnen rettet: Lorin, der gemeinsam mit seinem Freund Artana alles tut, um Erydanne für immer zu vernichten. Doch je tiefer sie sich in deren Welt verfängt, desto weniger scheint alles zusammenzupassen. Haben Lorin und Artana wirklich vor, die Stadt zu zerstören? Was hat die unsterbliche Königin Symea damit zu tun, die sie um jeden Preis tot sehen wollen? Während Elaria nach Antworten sucht, gerät sie jedoch selbst in Gefahr. Denn wer einem Wiedergeborenen beisteht, wird ebenfalls verflucht – und obendrein droht sie ihr Herz an einen von ihnen zu verlieren …
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Magie aus Tod und Kupfer
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9783959915601

400 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Was ist eine Mágissa ohne ihre Magie?" Seitdem Ilena einen Großteil ihrer Macht geopfert hat, stellt sie sich diese Frage jeden Tag. Ohne ihre Magie fühlt sie sich einsam, doch weder die Mageía Mésa noch Hekate können an diesem Zustand etwas ändern. Als jedoch ein Mitglied des Perseus-Ordens verschwindet und die einzige Spur eine schwarze Feder einer uralten Kreatur ist, muss Ilena ihren Schmerz hinter sich lassen. Zusammen mit Xanthos macht sie sich auf die Suche nach weiteren Hinweisen und es beginnt ein Spiel mit dem Feuer – und ihren Gefühlen. Die beiden müssen ihre eigenen Grenzen und die der menschlichen Welt überschreiten, um die tödliche Bedrohung aufzuhalten. Doch wie besiegt man das Schicksal, wenn man sich und seine Magie immer mehr verliert? Für alle, die mehr aus der Welt von "Magie aus Gift und Silber" wollen. : ) Band 1: Magie aus Gift und Silber Band 2: Magie aus Tod und Kupfer
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Palast aus Gold und Tränen

Handel, Christian

9783959915182

350 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Wie weit würdest du gehen, um den Fluch einer Hexe zu brechen?Ein geheimer Auftrag führt die Dämonenjägerinnen Muireann und Rose an den Zarenhof. Dort soll eine rauschende Hochzeit stattfinden, zu der sämtliche Adelige der umliegenden Länder geladen sind. Muireann und ihre Partnerin hoffen, dort eine Spur jenes Monsters aufzunehmen, das sie gerade jagen.Doch in der Nacht vor der Trauung verschwindet die junge Braut spurlos. Will einer der Gäste die Hochzeit verhindern? Oder sind übernatürliche Kräfte am Werk? Die Ermittlungen führen tief hinein in die Wälder des Zarenreiches das Zuhause der zwielichtigen Hexe Baba Yaga.Teil 1 : Rosen und Knochen Die Hexenwald-ChronikenTeil 2 : Palast aus Gold und Tränen Die Hexenwald-ChronikenTeil 3 : folgt

Titel jetzt kaufen und lesen
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